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Vorwort. 

Die -ent^egeukomniende Äufnalmie, die der erste Baod 
dieser Biographie vor fast drei Jahren gefundeo, wäre für 
mich ein verstärkter Änlaas geworden, das Ganze möglichst 
bald zn vollenden, wenn nicht sehr zwingende Gründe, zuerst 
wiederholte schwere Erkrankung, dann ein Orta- und Amts- 
Wechsel dem guten Willen in den Weg getreten wären. Auch 
jetzt folgt nur ein Halbband, allerdings der ungleich stärkere, 
mit der Eutiner Periode, — ein in sich abgerundetes Ganzes 
und der Höhepunkt in dem Leben und Streben des Dichters. 
Ich darf aber, wenn nicht unvorhergesehene Hindernisse aufs 
neue sich dazwischendrängen, die Hoffnung aussprechen, dasa 
der Rest, zu dem das Material grossentheils gesammelt vor- 
liegt, in nicht ferner Zeit nachfolgen kann. Wie der vor- 
liegende Theil noch die Besprechung der ersten deutschen 
Odyssee nachzuholen hatte, so habe ich diesmal das Capitel 
über Voss' poetische Leistungen für den zweiten Halbband 
zurückstellen müssen. So wird dieser, da in die Jenaer und 
Heidelberger Lebensjahre auch der Kampf des Dichters gegen 
die Romantik in ihren mannigfachen Verzweigungen fällt, 
einen mehr kritischen Charakter tragen. Die Muse schweigt 
zwar seit dem Beginn des Lebensabendes , um so klarer 
lässt sich das Geleistete überschauen; und da die äusseren 
Lehensgeschicke sich allmählich in das unscheinbarste Still- 
leben einer gelehrten Stubenesisteuz zurückziehen, so gilt es 
dann, auch den Ertrag seiner wissenschaftlichen Lebensarbeit 
in grösseren Zügen zu würdigen. 

In diesem vorliegenden Theil tritt in den Vorgrund des 
Interesses das Verhältniss zu F. L. Stolberg und der Bruch 
mit ihm, der sich an den werdenden und schliesslich auch 
zum formellen Ausdruck kommenden KathoHcismus des Jugend- 
freundes knüpft. Diese bedeutsame Episode auch in Voss' 
Geschichte — die schmerzlichste Wunde in seinem Leben, die 
leider nie vernarbt ist — musate ich allerdings ausführlicher 
darstellen, indess bemerke ich ausdrücklich, dass ich dem 
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Hituptzweck des ßacbes gegenüber trotzdem Resignation 
zu üben hatte. Möchte ea mir gelungen sein, den Vorgang — 
soweit die Quellen dies ermöglichen — im Zusammenhang 
des Ganzen ausreichend beleuchtet zu haben, ohne doch die 
nächste Aufgabe zu schädigen. Manches nicht Unwichtige 
auch für diese Frage bringen die Beilagen, die überhaupt 
für den Forscher ein ziemlich umfängliches Material zusam- 
menstellen. Im Hinblick darauf habe ich besonders Herrn 
Director Dr. Pansch in Eutin, der mir die ungedruckten 
Schätze der dortigen Bibliothek zugänglich gemacht hat, 
und wiederholt Herrn Oberbibliothekar Prof. Dr. von Halm, 
der mir u. a. die Benutzung der Stolbergschen Briefe er- 
möglichte, herzlich zu danken, nicht minder den Bibliothek- 
Verwaltungen in Weimar und Jena. 

Das Vorwort des ersten Bandes konnte mit dem Blick 
auf die Grösse unsrer kurz zuvor durchlebten Zeit schliessen 
und mit dem froh bekannten Glauben, dass auch solche Ar- 
beiten, — Bausteine zur tieferen historischen Brkenntniss unsres 
nationalen Lebens, — mitarbeiten an dem geistigen Heile des 
Ganzen. Sehe ich auf den Stolberg-Voss'schen Kampf, so 
drängt sich eine andre Parallele mit den Bewegungen unsrer 
Tage auf. Ich besorge nicht, dass die Reizungen der grossen 
Tagesfrage trübend auf meine kurze Darstellung eingewirkt 
haben, die nur ein treues Bild des Vergangenen wiedergeben 
wollte. Aber gewiss ist es, dass die Bedeutmig jener Vor- 
züge sich steigert durch analoge Erschütterungen, die wir 
Tag für Tag durchleben. Was dort im engen Kreise des 
persönlichen Zwiespalts beginnt, heute ist es zum gewal- 
tigen Sachen- und Prinzipienkampf geworden. Aber gerade 
der Blick auf den grossen und mächtigen Strom zieht uns hin- 
auf zu den Quellen und unscheinbaren Anfängen. Möchte 
unser Volk zwischen den Gegensätzen hindurch, wie sie in 
Voss und Stolberg sich personificiren, die rechten Mittel- 
wege finden und gehen lernen! 

Schulpforta, 28. September 1874. 

Professor Dr. theol. und phil. Herbst, 

Beotar der KOn, LandeiaBhule. 
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Land und Stadt. ; 

Der Schluss des ersten Bandes nannte Entin die Haupl> 
Station auf det Lebenafahrt des Dichters. In der That ist 
es die Zeit der Mannesreife, der Kern- und Höhepunkt seines 
Lebens. Nicht bloa darum, weil nach beiden Seiten, der 
dichtrischen wie der wissenschaftlichen, auf diesem Boden 
seine Hauptwerke erwachsen, sondern darum auch, weil unter 
den bald einbrechenden geistigen und politischen Stürmen 
der Zeit dort seine Lehensrichtung und Weltbetrachtung sich 
völlig festsetzt — und dies nidit allein in der Ruhe dea ge- 
fundenen Prinzips, vielmehr fort und fort in dessen kämpfen- 
der Anwendung — , weil der Kampf die eignen Geisteszüge 
völliger herausarbeitet, alte Gemeinschaften löst, neue bindet. 
Auch der Bund mit Stolberg, allmählich gelockert, findet 
hier seinen tragischen Abschlnss — in mehr als einem Be- 
tracht die Katastrophe in Voss' Lebensgang. Mit dem Ab- 
schied voD Eutin, mit der Lossagung von dem mütterlichen 
Boden Niederdeutschlands schliesat, charakteristisch genug, 
gleicher Weise das amtliche Wirken des Mannes wie sein 
Dichter vermögen sich erschöpft hat. Die Mittagslinie ist 
übeiEchritten , wenngleich der Feierabend sich noch über 
eine lange Lebensstrecke dehnt. 



Entin gehört nach geographischer Lage und Natur ganz 
dem bevorzugten Osten von Holstein an. Im Westen dieses 
Landes herrscht durchaus das monotone Stillleben der Mar- 
schen und der Haide vor, aber je weiter man oatwärts zieht, 
jens^ts des Haiderückens, der die ganze Halbinsel durchläuft, 
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desto bestimmter ändert sich das Gesicht der Landschaft. 
Die bisherige Formeuarmuth wird unterbrochen und belebt 
durch jene Fülle von Seespiegeln , die wie Augensterne her- 
ausblicken aus Feld und Wald. Und die Seeen ziehen eine 
reichere Vegetation an. Sie selbst sind umwachsen von dem 
Grün ihrer Schilf-, Binsen- und Rohr-Strecken; die Seerosen 
schwimmen über der unheimlichen Tiefe, und 'der See blüht' 
ist noch heut« das sinnige Wort, die Zeit zu bezeichnen, 
wann all das mikroskopische Päanzenleben seinen grünen 
Teppich über die Fläche breitet. Zu der Menge von Insel- 
bildangen — der grosse Plöner See zählt allein dreizehn 
solcher 'Holme' — tritt der riesige Buchen-Hochwald, der 
kaum anderswo im Vaterland so palmenartig schlank gefun- 
den wird. Bis zu 120 Fuss steigen die Wipfel. Der Wald- 
meister, hier noch in Wahrheit der Meister des W^des, 
flicht mit Farren und Sauerklee eine fast tropisch dichte 
Walddecke. Ueberall die Zauber tiefer Waldeinsamkeit! — 

Fischadler, Reiher und Seemöven wiegen sieh Ober der 
fischreichen Seetiefe. Waldige Hügel schliessen den Gesichta- 
kreis, und aus nicht allzugrosser Ferne winkt und lockt das 
'heilige Meer', 

Eutin hat seineu vollen Autheil an diesen Schönheiten 
des östlichen Holstein, des alten Wagrierlandes. Zwischen 
zwei Seeen , dem grossen und kleineu Eutiuer , gelegen 
und in der Nähe des schönsten von allen, des kleinen 
hügelumschlosseuen tiefdunkeln Uglei, 'der wie ein Schild 
aus Edelstein im dunkeln Kranz des Waldes ruht*, — noch 
heute wie zu Voss' Zeiten das Ziel vieler Wanderungen von 
nah und fem, vielbesungen von alten und neuen Dichter- 
stimmen — darf sich der Ort rühmen, dass die Hand der 
Kunst den Naturreizen sinnig nachgeholfen hat. loh meine 
vor allem deu noch heut«, wo englischer Garteustil überall- 
hin seine Naturnachhildungeu getragen hat, Überaus anmu- 
thigen fürstlichen Park, der damals für ein kleines Wunder 
von Kunst und Geschmack galt. Im Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts war er in französischer Geradlinigkeit mit all 
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dem Apparat von Tazusbeckeii , Springbrunnen, Volieren, 
zopfigen Sculpturen, Grotten und Tempeln angelegt worden, 
die Umbildung in die Zwanglosigkeit des englischen Land- 
schaftsgartens geschah unter Voss Augen nach der Mitte der 
achtziger Jahre durch den Kunstsinn des Herzogs Peter. 
Dicht an den grossen See gelehnt verbindet sich der Park 
mit diesem zu einem absichtsvollen und doch natürlichen 
Ganzen. Der See dringt mit tiefer Bucht, deren Eingang 
von einem waldigen Eiland — der Fasaneninsel — gehütet 
wird, in das buchenumkränzte Uferland ein; Gondeln liegen 
am Seeufer. Ringsum ein anmuthiger Blick auf die HUgel, 
Wälder, Dörfer der Landschaft. Das Schloss, ein stattlicher 
Ziegelbau, gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts nach 
einem Brand erneuert, am Anfang des vorigen erweitert und 
verschönt, liegt, von Wassergräben umrahmt, inmitten der 
Beete und Baomgruppen. 

Wir haben langer bei der Natur jenes Landstrichs ver- 
weilt; aber wir mussten es. Ist es wahr, dass ein geheimer 
Rapport waltet zwischen der Oertlichkeit und einer Menschen- 
seele, zumal einer Dichterseele, so erklären wir uns im 
Durchstreifen dieses Landstrichs die tiefe Sympathie, die 
gerade diesen Dichter, den 'niederdeutschen Theokrit', wie 
ihn ein Freund nannte, menschlich wie poetisch an sein 
Eutin fesselte. Das Leben im Hadeler Marschlande war eine 
gezwungene Naturentsagung. Hier schreibt er im ersten 
Frühjahr aufathmend an Freund Brückner: 'Dies Jalu: höre 
ich nun auch die Nachtigall und sehe Wälder aufgrünen, 
und Bäche und Berge und Thäler'. — Viel Verwandtes mit 
der Meklenburger Heimat griisste ihn hier, und alte Jugeud- 
bilder wurden wach. Ein Mittel- oder Süd-Deutscher, wenn 
seine Heimat nicht in der Alpenwelt liegt, weiss kaum etwas 
von der Poesie der Seeen , der Mitgift uordostdeutsclier 
Natur. Wo aber mochte der Idyllen-Dichter ein sichereres 
ßcho für seine Stimmungen finden, ah in diesen abgerun- 
deten, in sich befriedeten Formen des Wassers, in den grünen 
Hügelwellen und der Waldesstille? — Und er machte sich das 
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Schölle dieser Natur noch ia höherem Sinne zn eigen, indem 
er es unmittelbar in seine Hauptidylle beschreibend, ja buch- 
stäblich abschreibend einöocht. So ward Voss hier in allem 
Betracht heimisch. Auf allen seinen Reisen begleiteten 
ihn die Vorzüge seines nordischen Poetenwinkels; als er später 
Wernigerode sieht, hält es ihm doch den Vergleich mit £utia 
nicht aus, nur Giebichensteiu bei Halle will ihm fast schöner 
scheinen; aber noch in Heidelberg, dessen paradiesische Land- 
schaft wohl des Dichters Staunen weckt, aber sich nicht mehr 
so warm und nahe um seiue Seele legt, selbst dort vergass 
er sein fernes Eutin nicht. 

Fast dorfartig erschien die kaum 2000 Seelen zählende 
Ackerstadt, die in Kleinheit und Stille an Otterndorf erinnern 
konnte. Der geräumige Marktplatz mit Kirche und Rath- 
haus bildete den Mittelpunkt; eine lange Hauptstrasse, 
hier und da von winzigen Quergassen geschnitten, durchzog 
den Ort, der ganz offen, ohne Mauer, Wall und Thore da- 
1^; — dem Fremden ein willkommener Anblick in einer 
Zeit, wo deutsche Städte kaum anSengen, den nutzlosen 
Zwang ihrer Mauern abzuschütteln. Die zahlreicheu Gärten 
f grenzten alle mit See oder Feld. Aber so klein immer, sie 
war doch eine Haupt- und Hofstadt, die Residenz des Hoch- 
stiftes Lübeck, dessen evangelische Fürstbischöfe seit Jahr- 
hunderten schon dem Holstein-Gottorpschen Hause angehörten. 
Fast symbolisch kommt es uns vor, dass diese Fürstbischöfe 
im Reichsfürstenrath auf der 'Querbank' sassen, denn ver- 
quert und verschränkt genug erscheint ihre Zwitterstellung 
zwischen geistlichen und weltlichen Mächten. Der Macht- 
umfang des Ländchens lässt sich daraus ermessen, dass es 
nach dem B eich smatrikular- Anschlag ein Gontingent von — 
drei Reitern (in Geld 36 Gulden) aufzubringen hatte. Doch 
war der Landesherr, der Voss berufen hatte, der Coadjutor 
Friedrich August seit 1773 (förmlich belehnt 1777) auch 
Herzog von Oldenburg, Daher die Getheiltheit der Re- 
gierung, der Wechsel der ' Hofhaltung zwischen dort und 
Eutin. 
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Aber auch das gehörte itu des Ländchens Eigenart, dass 
es durch das aus dreissig Gliedern (darunter noch vier ka- 
tholische) bestehende Domcapitel mit seiner rostigen Scala 
der Panist^, Int«gi'ati, Semi-Integrati und Canonici in berbis 
und obendrein seinen neunzig Vicarii einen zahlreichen 
Adel im Lande festhielt Denn die jüngeren Söhne der 
Adelsfamilien fanden in den reichen Pfründen willkommne 
Versorgung. Der District Holsten-Ort und Travemünder- 
Wintel war fast ganz die Domäne des Capitels. Wir be- 
gegnen darin den altberühmten Namen der Grafen Moltke, 
Walmoden- G imborn ; dann den Blohme, Buchwald, Bassewitz, 
Witzendorf, Kurzrock, Senkenberg, Hövell, von der Decken, 
Schimmelmann, Edeling, Elmendorf u. a. Es ist bekannt, wie 
gerade der Adel deutscher Domstifter, im herkömmlichen und 
arbeitslosen Genuss reicher Pfründen, vorzugsweise Trägerund 
Nachahmer des welschen Geschmacks war, von der Sprache 
in Schrift und Wort an bis zu den Moden der Toilette und 
.der Tafel Der Eutiner Stiftsadel machte von dieser Ver- 
zopfung keine Ausnahme. — Auch alle RegierungscoUegien 
des Ländchens herbergte die kleine Residenz. 

Dieses üebergewicht von Hof, Adel und Beamtenthum 
gab dem Leben des Orts sein Gepräge. War der Hof fern, 
so sank Eutin zum leblosen Ackerstädtchen ; kehrte er von 
Oldenburg zurück, so erschien das im Erwerb von ihm ab- 
hängige Burgerthum fast nur wie die Folie des Hoflebensj 
es duckte und krümmte sich. Die sociale Sonderung beider 
Elemente war streng; die Frage nach Hoffähigkeit und Rang- 
klasse, noch heute dort nicht unbekannt, eine Lebensfrage. 
Dem untersten Titular-Rath wurde der Vorrang vor dem 
Bürgermeister der Stadt eingeräumt und die 'Senatoren' zeig- 
ten wenig von dem Stolz ihrer römischen Collegen. Höhere 
Geistesinteressen und eine Geistesaristokratie als vermittelnde 
und verbindende Lebensmächte begannen erst allmählich sich 
zu bilden, in jener Epoche, wo — nach Göthes Ausdruck — 
der Adel sich vom Mittelstand anfing übertroffen zu fühlen 
und sich zusammennahm, um nicht zurückzubleiben. Das 
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Bücherleaen , das Bücherschreiben gar fiel noch an Stolberg 
dergestalt auf, dass seine Braut wohl bei Hofe mit den aus 
Stand und Art geschlagenen Neigungen ihres Verlobten, als 
eines. 'Gelehrten' und ' BOchermanna ' geneckt ward. Der 
Bector hatte die bedenkliche Ehre, mit dem fürstlichen Kam- 
merdiener zu rangiren; — bei Voss eine geschichtliche Ironie, 
da sein Vater, wie wir uns erinnern, einst wirklich dienst- 
thuender Kammerdiener bei einem Lübeck -eutini sehen Dom- 
herr gewesen. 

In solche Zustände trat nun der Dichter, der selbstge- 
fühlige, freiheitsstolze, in seiner Hadeler Halbrepublik so ganz 
anders gewöhnt, in seinem früh eingesogenen Adelshass durch 
das dortige Volksthum nur bestärkt. War zu erwarten, dass 
jene Verstimnmng unter den täglich verwundenden Dornen 
schwand oder zunahm? Und gerade die Freundschaft mit 
Stolberg, die ihrem Wesen nach auf Gleichstellung sich 
richten musst« bei solchen Natur-Schranken, musste sie 
nicht, zumal bei Voss' eingeborner Schrofllieit, zum fortdauernd 
reizenden Stachel werden? — 
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Hausleben. 
Zum Haiislebeu gehört vor allen DJugeu ein Haus, 
Voss' Anfänge in Eutin waren aber sofort mit dem moder- 
nen Elend der Wohiiunganoth beschwert. Das neugewonnene 
Oldenburg hatte den Hofstaat gemehrt, die Wohnungen rar 
gemacht; -das alte Rectorhaus verblieb nach wie vor dem 
emeritirteii Ämtsvorfahr Eckermanns. Stolberg, der bei 
des Freundes Ankunft mit dem Hofe in Oldenburg weilte, 
hatte ihm allerdings ein Quartier gemiethet und ihn dem 
Hofapotheker Kind empfohlen. Die Empfehlung des Ober- 
scheuken galt etwas, und die b'amilie Kind half nicht bloa 
den schweren Anfang leichter machen, indem .sie acht Tage 
Gastrecht übte, sie blieb auch ferner mit dem Reetorhans 
in naher Befreundung. Ernestine namentlich fand dort alle- 
zeit Stütze und Bath. Um so ungastlicher präsentirte sich 
das von Stolberg gemiethetc Haus. Ea war von dorn vorigen 
Rector bewohnt worden und lag in der gar bescheidenen 
'Wasserstrasse', die von der Hauptstrasse des Städtchens ab- 
wärts nach dem grossen See führt. Nicht blos die Pferde 
wurden hier zur Schwemme vorbeigeritten, auch 'schwer- 
wandelndes Hornvieh' zog zur Tränke des Wegs, Voss selbst. 
Homerischer Erinnerungen voll, klagt, das Gasschen sei 'gleich 
der Kjklopenhöhlü mit Dung übersät' gewesen. Kein Gar- 
ten, kein Hofplatz, kejn Keller! und die drei ganz niedrigen 
Stübchen und zwei Kammern, von Voss 'Löcher' genannt, 
wareii nicht einladend. Der in Hamburg gekaufte Hansrath 
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fand keinen Platz und musste zum Theil im gegenüberlie- 
genden KuhsUll d^ Superintendenten Wolff ein Unterkommen 
suchen; — oft auch für Frau und Kinder der Zufluchtsort, 
wenn die Sonne in der elenden Hütte zu heiss brannte. Die 
oberen Stuben hatten den Blick auf den See. Wohl jubelt 
Ernestine in den Briefen der ersten Tage, nachdem sie auf 
einer Lustfahrt mit ihren gastlichen Wirthen auch den Uglei, 
den Stern der Landschaft, geschaut; 'man vergisst sich ordent- 
lich selbst, wenn man aus der flachen Marschgegend in so 
schöne kommt', aber alle die Schönheit hob doch über den 
häuslichen Nothstand nicht hinweg. Und dieser Nothatand 
steigerte sich bald durch die Wiederkehr des Marschflebers bei 
der Hausfrau, durch das Siecbthum des kleinen Fritz Leopold. 
Als Stolberg gegen Ende October mit dem Hofe zurückkehrte, 
kam er gerade recht, die Eltern über den am 25. erfolgten Tod 
ihres lieblichen Erstgebornen, seines Pathenkiudes zu trösten. 
Voss selbst gelang es, wie Ernestine erzählt, das tiefge- 
beugte Mutterherz durch seine begeisterte Aussprache über 
Vergänglichkeit, Leben, Tod, Unsterblichkeit aufzurichten, 
und die Muse schenkte ihm, als Nachklang dieser schweren 
Lebensprüfung, das Lied 'Trost am Grabe', das in Schulzens 
Melodie den trauernden Eltern ein werthes Hauslied blieb. 
'Nicht hinschmelzende Weichlichkeit — findet Voss, iu den 
Sehulzischen Tönen ausgedrückt — , sondern Rührung eines 
edeln Mannes, der Gott vertraut, aber sich auch nicht 
schämt, ein Mensch zu sein'. 

Der Wohnuugsuoth wenigstens sollte Abhülfe werden. 
Voss fasste sich, rathlos und schier verzweifelnd, wie er war, 
ein Herz und reichte dem edeln Minister Grafen Holmer eine 
ausgeführte Denkschrift über das Eutiner Rectorat ein, worin 
den nicht geringen Ansprüchen an die Leistungsfähigkeit des 
geplagten Rectors das schmale Mass von Ehre und Lohn in 
kräftigen Worten gegenübergestellt und schliesslich auf die 
Beschaffung einer genügenderen Wohnung gedrungen wurde. 
Bald darauf — am 12. November 1782 — erhielt Voss, 
der anter dem majinigfachen Druck schon an Amtsnieder- 
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legung und Uebergaiig zum Buchhandel dachte, auf Kubn- 
kens Empfehlung und unter Biesters Vermittlung durch den 
preussischen Minister von Zedhtz einon Ruf nach Halle als 
Professor der alten Literatur und Pädagogik an Trapp's 
Stelle, in die dann F. Ä. Wolf zu seinem und der Hoch- 
schule unvergesslichem Ruhm eintrat. Voss schwankte, eut- 
schloss sich aber auf Andringen Holmers zu bleiben, da man 
ihm vom Jahre 1784 an den tjehalt iiufbesserte, nach dem 
Ableben des fünfundsiebzigjährigen Kector emeritus Wiede 
weitere Erhöhung verhiess und ein eignes Rectorhaus in 
Aussicht stellte. Auch mit einem Titel wollte man den schon 
berühmten Hector ausstatten, um ihn auch äusserlich kenn- 
bar über die Region der Kammerdiener binwegzuheben. Den 
angeboteneu Titel 'ConsistöriaJaasessor', den auch der alte pen- 
sionierte Rector führte, lehnte indeas Voss angeblich aus — 
metrischen Gründen ab, weil derselbe mit seinem Namen ' 
zusammen einen fÜnffüsaigen Jambus ergebe. Bei Hofe naunt« 
man ihn nunmehr aus Höflichkeit nur 'Herr A'^oas', bis ihm 
im Juli 1786 auf sein Ansuchen der Titel Hofrath zufiel, — 
für den unhöfischen freilich nicht ohne ironischen Beisehmack. 
Nun ward aus dem 'hochedelgebornen' ein 'wohlgeborner' 
nnd der Freiheitssänger war hof- und tafelfahig, trug ge- 
legentlich den be/ressten braunen Staatarock mit dem Ga- 
lanteriedegen, aber der Mann mit eremitischen Neigungen 
seufzte aach nicht selten unter der Last der neuen Ehre. 
Musste er doch u. a. im Frühling 1787 "mit dem ganzen 
corpore der Räthe' nach Lübeck, um nach altem Brauch 
den Sarg mit der Leiche der alten Herzogin durch die Doni- 
kirche zn tragen. 

Die Hausfrage ward zunächst dadurch erledigt, dass der 
Fürstbischof der bedrängten Familie ein Stockwerk im Rath- 
hause am Markt als einstweiliges Unterkommen miethen 
Hess, das Ende Februar 1783 bezogen wurde. Allerdings gab 
^ hier hohe Zimmer, Raum für des Rectors Bücherei, die 
trotz ihrer Kleinheit in der früheren Jammerhütte unaufge- 
stellt bleiben musste, und — wie zum Hohn für die schmalen 
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Bissen des karg dotierten Amtes — gar drei Keller und zwei 
Küchen. Aber bei Tage das Gezänk iB der Rathsversamm- 
lung, Nachts das Geplauder der Nachtwächter, die dort ihr 
Hauptquartier hatten, oder ein Festscbmaus und Ball des 
hochweisen ßathes, als Ernestiae gerade in den Wochen 
lag, — all das waren wenig willkommne Zugaben. Vollends 
wurde es den Insassen unheimlich,' als sich zu Häupten der 
oben gelegenen Schlafstube einst in mondheller Nacht ein 
unerklärliches Pauken vernehmen Hess. Es rührte von einem 
Arrestanten her, der sich, von dem übermilden Gerichts- 
diener unbewacht, aus dem 'Bürgergehorsam' zu den nahen 
Stadtpauken geschlichen hatte. Schadlos für solche Unbilden 
hielt der grosse baumreiche Gajten hinter dem Hause, von 
dem man auf kurzem Wiesenpfad zu dem waldbewachsenen 
3. g. kleinen See und dem nahen Friedhof gelangte, auf 
welchem als der 'Erstling' die Leiche seines Kindes ruhte — 
fortan die Liebliugsplätze und Gänge des Dichters. Aber als 
der Frühling und die Zeit des Fäanzcns herankam, weigerte 
der 'Senator' St., der den Garten gepachtet, den Schlüssel, 
bis er für gelieferten Dünger die auabedungene Summe von 
zehn Thalern erhalten hätte. Poesie ist zu vielen Dingen 
nütze. Voss sprengte die Pforten durch den guten Humor 
eines 'Billets' in Knittelversen, das bei Hofe und in der 
Stadt verdienten Beifall fand und den Widerstand des ge- 
strengen Rathslierm brach. 

Allein das Rathhaus war doch nur ein provisorischer 
Sitz. Als Stolberg im Winter 1783 einen Kuf in die Land- 
vogtei zu Neuenburg bei Oldenburg erhielt, wurde bei Voss 
der Wunsch rege, der Herzog möchte das Haus des Grafen 
ankaufen und zur dauernden ßectorwohnung herstellen lassen. 
Auch die poetischen Minen sprangen, indem Voss die 'Elegie 
an Holmer', eine Vision, die schon von dem Besitz des 
Hauses träumt — dem Minister Übergab und, freilich unter 
dessen Misbilligung, noch vor der Eutscbeidung im Almanach 
drucken Hess. Das Haus ward erworben, eine Reparatur des 
baufälligen in Aussicht genommen. Am 1. Mai 1784 zog 
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die beglückte Familie ein, und die Wohnungenoth hatte ein 
Ende-, — sie wohnten, wie Voss schreibt, nun in Arkadien; 
und .das Idyll wurde vollständig, da. zu Haus und Garten 
noch eine Kuh kam, um die Weidefreiheit zu nutzen. In 
jenem Hause ist der eigentliche Schauplatz, der Heimatboden, 
auf dem Voss' Eutiner Stillleben sich bewegt; noch heute 
dient der Bau, und fast unverändert, den Eutinern als 
Bectorhaus. 

— Nah dem Thor, im LindenBchatten , winkt nns dort 
Am Bug der Gasse still zuBtehn eiii ander Haus, 
Bescheidnen Änaehns, aber gern von mir gegrUsst: 
Das Haus, in dessen seehespültem Garten einst 
Am Sommerabend, voll idyllischer Heiterkeit 
Ans irdener Pfeife Wölkchen dampfend, Heinrich Voss 
Im Schlafrock zwischen Fliederbüschen wandelte. — 

So zeichnet ein Lieblingsdichtei: unsrer Tage kurz und 
treffend den elassisctien Ort. Aus Fachwerk erbaut, fast 
ländlich schmucklos, den spitzeu Giebel strassenwärts ge- 
kehrt, von der alten Linde beschattet liegt es am Ende der 
Kieler Sltrasse vor uns; — die inneren Räume im wesent- 
lichen noch dieselben wie in jenen Tagen, da Eutin mehr 
war wie heute. Das Wohnzimmer zu ebener Erde, wo 
Ernestine unter ihren vier Buben waltete und ihnen die Sa- 
gen von Odysseus als niederdeutsche Mären erzählte, die 
schmale Gartenstube mit der Treppe in den Garten, des 
Dichters Studierstube oben mit dem mächtigen, von der' 
Nachtigall gern beanchten Birnbaum vor den rnndscheibigen 
Fenstern, daneben der blaue Veitscbauende Saal', wo so 
manche Grössen unsrer Literatur sich zu lebendigem Aus- 
tausch, auch wohl in heftigem Meinungskampfe trafen, — 
fast alles wie einst. Das Haus, leicht gebaut, liess freilich 
den 'kneipenden' Ostwind ein. Aber alles wieder gut machte 
der Garten mit der dunkeln von Liguster und Geissbiatt 
durchwachsenen, nun nicht mehr grünenden Lindenlaubc, 
den Ephetiranken an der Planke, den reichen Blumenbeeten 
der Birken- und Pappel- Gruppe und den vier Linden am 
See, wo die 'Agnesbank' von dem 'Agneswerder' — beides 
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Erinnerungen an F. L. Stolberga erste Gattin — den lieb- 
lichsten Ausblick bot. Hier Latte der Dichter die Natur aus 
erster Hand, aus seinem Fenster, von seinem Pult aus; — 
ein Landleben inmitten der Stadt. Im Blick auf dies Elysium 
singt er: 

Freundliche, hebre Natur, mild lächelst du ahnende 
Weisheit, 
Edleren Sinn, Einfalt, Kraft und Entschluss in das 
Herz, 
Wen dein lächelnder BIl<ik aaskor zum vertrauteren 
Liebling, 
Meidet des Marktes Betrieb, und das Gerassel der 
Stadt. 



Noch zwei Knaben wurden dem Hause in Eutin ge- 
• boren: Hans am 27. Juni 1783 (Johann Friedrieb Boie Voss 
nach dem Grossvater getauft) und Abraham Sopbus am 
12. Februar 1785, dem der Kapellmeister Schulz den Hanpt- 
namen gab. Bei der Vierzahl der Knaben verblieb es; eine 
Tochter blieb den Eltern verebt. Das junge Volk, halb länd- 
lich erwachsend in Garten und Flur, entwickelte sich im 
ganzen gesund und tüchtig, nur Hans, des Vaters Liebling 
und der schönste der Brüder, war der Eltern Sorgenkind. 
Er erkrankte im Vorwinter 1786 an Drüsen und zehrendem 
Fieber dergestalt, dass sein Leben zwei Jahre lang gefährdet 
schien und ihm fast das Gehör genommen wurde. Seine Zu- 
kunft erschien den Eltern auch nach der Genesung lange Zeit 
dunkel ; schon hatten sie ihn zum Handwerk bestimmt. 
Später wird er uns als tüchtiger und geachteter Baumeister 
wieder begegnen. Der wissenschaftlich begabteste war Heinrich, 
der bald — seit Mai 1787 — in des Vaters Klasse und Lehre 
hineinwuchs, in diesen Stunden die Liebe zu den Alten, den 
Griechen zumal einsog, zugleich aber auch die schier blinde' 
und selbstlose Ehrfurcht vor der Wissenschaft und Dichtung 
des Vaters — ein Standpunkt, über welchen er selbst in den 
Mannesjahren nicht wesentlich hinauskam, Voss war, im 
Einklang mit der Zeitsitte, für sehr frühen Beginn des Uuter- 
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richts; den noch nicht Gechsjährigeu Wilhelm finden wir schon 
bei den lateinischen Declinationen. Im ganzen blieb Yosa 
den Kindern, auch wenn er sie nicht streng behandelte, mehr 
ein Gegenstand femer Verehrung, Er lebte nicht in ihrem 
Kreis. Die eigentliche Erzieherin, Pflegerin und Bildnerin 
war Mutter Ernestine. Auf ihr, die selbst in diesen Jahren 
fast fortdauernd kränkelte, lag eine schwere, oft kaum trag- 
bare Last. Sie hat sie mit Ehren imd rührender Treue ge- 
tragen. Der ganze Haushalt, — auch die Finanzen, — fielen 
ihr zu , nicht seiten waren Gäste in dieser gastfreien Zeit zu 
bewirthen und unterzubringen , Voss selbst musste vor Störun- 
gen bewahrt, innerlich und äusserlich frei gemacht werden, 
um zu poetischem und wissenschaftlichem Schaden gestimmt 
zu bleiben; — ja seine Seltsamkeiten und Schroffheiten be- 
durften andern gegenüber gar manchmal der ßemedur durch 
die überlegene Besonnenheit und Zartheit Emestineus. Oft 
wiederkehrende Kränklichkeit — Schwindel, Ohrensausen und 
Doppelsehn — , noch mehr der Druck der Schularbeit, Mis- 
befriedigung Über Eutiner Zustände machten ihn auch im 
Hause reizbar und grämlich, auch wohl hart und ungerecht 
gegen die still tragende Gattin. Noch mehr zwischen als 
in den Zeilen ihrer Memorabilien lesen wir den Nachklang 
dieser häuslichen Nothl^e. Und doch ist es eine so glück- 
liche Ehe! Die Selbstlosigkeit der tragenden, dienenden Liebe 
siegt immer wieder, und wenn wir das geheime Zwiegespräch 
der Ehegatten in ungedruckten Briefen belauschen , so stehen 
wir vor einem wohlthuenden Bilde treuester Gemeinschaft. 
Voss spann sich gerade in Eutin mehr und mehr in seine 
einsiedlerischen Gewöhnungen ein. Nur selten vertiess er, 
ausser zur Schule, das Haus, seine 'stille Siedelei', ein Fa- 
milienausfiug, vollends in Grüuauischer Weise in die schönen 
Wälder, war ein Ereignias. Die Studierstube und der Gar- 
ten ward seine Welt, Die geringe Geselligkeit, die ihn aus 
diesem Versteck mitunter hervorzog, wird uns alsbald begegnen. 
Aber schon hier halten wir fest, dass die zunehmende Men- 
schen- nnd Weltentfremdung, der er so früh sich ergab, 
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nicht günstig auf die Entwidmung des Dichters, noch un- 
günstiger auf die des Menschen und auf seine sociale Stel- 
lung in Eutin einwirken musste. 

Auch Kostgänger wurden zur Mehrung der Einnahmen 
zeitweilig ins Haus genommen. Doch glückte der Versuch 
so wenig, dass Voss, nachdem er im September 1785 den 
letzten, einen jungen Itzehoeer und Schwager des Kieler 
Freundes Karl Cramer, Sohn des Justizraths Eitzen, der schon 
auf dem Sprunge stand, mit Hülfe rebellischer Kameraden 
heimlich durchzugehen, nach elfmonatlichem Verbleib seinem 
Vater zurückgebracht hatte, auf solchen Erwerb zu verzich- 
ten beachloss. Im Frühjahr und Sommer des genannten 
Jahres ward der Umbau des Rectorhauses ausgeführt; wäh- 
rend man vom baute, wohnte die Familie hinten; das Haus 
sah, nach Voss' Ausdruck, von vom einem hängenden aus- 
ein and ergespellten Ochsen gleich. Diese romantische Inter- 
valle nutzten die Zöglinge zu lockeren Streichen. Spielen 
und Schuldenmachen namentlich kamen ans Licht. Auch 
war Voss, der nicht einmal dem eignen Familienkreis sich 
genugsam hingab, am wenigsten geeignet, noch ungeforderte 
Erziehungspäichten auf sich zu nehmen. 

Doch wurde eine Ausnahme gemacht. Als Stoiber^ 
_ 1785 nach dem plötzlichen Ableben des alten Herzogs 
mit dem Auftrag , den Regierungsantritt des Herzogs Feter 
am russischen Hofe anzuzeigen > nach Petersburg entsandt 
wurde, brachte er von dort, — am 20. Januar 1786 — r ohne 
zuvor anzufragen, den neunjährigen einzigen Sohn des Dich- 
ters T. Nicolay , damals Cabinetsaecretär beim Grossfürsten, 
als Pensionär in das Vossische Haus mit. Der Knabe sollte 
dort seinf volle Ausbildung bis zur Akademie erhalten. Kind- 
lich unter den Kindern des Hauses wuchs der kleine Paul, 
der anfangs nicht ein Wort deutsch, (gegenüber seiner stock- 
deutschen Pflegemutter) sondern nur russisch und französisch 
verstand, recht gedeihlich heran und erreichte mit Ehren 
das näcbatgesteckte Ziel, um dann auf der Erlanger Hoch- 
schule sich zur diplomatischen Laufbalin ausziibiiden. Dem 
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Antrag aber, noch zwei andre Rossen ins Haus zu nehmen, 
versagte Voss, dem die häusliche Ruhe Ober alles lieb war, 
die Zusage. 

Sehen wir uns in dem geselligen Kreise um, zunächst 
dem Eutiner, in welchem Voss lebte! — "Wir nannten ihn 
eine Einsiedlernatur, und er war es. Die Gabe, im Men- 
schenverkehr sich glücklich und befriedigt zu fühlen, besasa 
er in nur geringem Grade. Denn es fehlte die Anlage und 
der Wille, auch aus sich heraus- und auf andersgeartete 
Naturen und Interessen mit Antheil, Geduld und Ver- 
ständniss einzugehen, Widerspruch nicht blos zu erheben, 
sondern auch zu vertr^^n. In der Geschichte unsrer Literatur 
finden wir kaum eine gleich markirte und schroffe Selbstbeit 
wieder, fiir die es fast nur das Entweder-Oder des Herrschens 
in ihrer Umgebung oder monologische Abschliessnug gab. 
Anhänger der Toleranz dem Buchstaben nach, war er seiner 
Natur nach durch und durch intolerant, und das leben und 
leben lassen hat er nie geübt. Sehnsucht nach Freundschaft 
und wirkliche Freundloaigkeit begegnen uns in seinen Ge- 
ständnissen schon aus der ersten Eutiner Zeit. 

Freilich waren in den Jahren 1782 — 89, von denen wir 
zunächst reden, die Elemente, aus welchen die Entiner Ge- 
. Seilschaft bestand, mit seltenen Ausnahmen dem Dichter und 
Gelehrten Toss wenig geistrerwandt und gewachsen, wenn 
auch die grosse Scheidung der Geister, wie sie in der 
nächsten Folgezeit, den Revolutionsjahreu einbrach, noch 
nicht die Brandfackel auch in diese stillen Kreise gewor- 
fen hatte. 

Ein näheres Verhältniss zum Hof bildete sieh für Voss 
zuerst unter dem neuen Herzog Peter Friedrich Ludwig. 
Dessen Vorgänger und Oheim, der Fürstbischof und Herz<^ 
Friedrich August starb am 6. Juli 1785 eines plStzlichen Todes. 
Prinz Peter, schon seit 1775 emaimter Coadjutor, eilte von 
Pyrmont, wo er mit seiner Gemahlin die Kur gebrauchte, 
nach Oldenbui^, zunäcbt als 'Landesadministrator*. Am 
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37. September 1785 hielt er als Fürstbiscliof ia Eutin seinen 
feierliclieii Einzug. Er war durch Charakter und tretie Hin- 
gabe an seinen Fürstenberuf ein seltener Landesherr, dessen 
Andenken noch heute in Oldenburg - Eutin als ein ge- 
segnetes fortlebt; — der 'Vater Eutins', wie ihn Voss nicht 
ohne Grund in der Widmung der Luise preist. Eine lange 
Reihe jüngst veröffentlichter Briefe erschliesst uns das innerste 
Wesen dieses Fürsten als ein wahrhaft edles. Frühe Reisen 
durch faat sämmtliche europäische Culturstaaten, Kriegsdienste 
in Busaland, längeres Privatisieren in dem l>ewegten Ham- 
burg hatten ihm das Leben von vielen imd grossen Seiten 
her nahe gebracht, während eine ungewöhnlich beglückende 
Ehe ihn in die Stille der Häuslichkeit zurückzog. Dieses 
Band wurde bald nach seinem Regierungsantritt gelöst. Zwan- 
zigjährig starb die liebliche Fürstin, — am 24. November 
1785 — nachdem sie ein todtes Kind geboren, von dem Gatten 
lebenslang betrauert. Nur um so selbstloser gab sich der 
vereinsamte Herzog, unterstützt durch den Beiratb des treff- 
lichen Ministers R^ichsgrafen von Holmer, den Interessen 
des Landes hin, dem er vierundvierzig Jahre, bis 1829, er- 
halten blieb. Allerdings waren Sinn und Anlage bei ihm 
wesentlich auf die nächsthegenden praktischen Aufgaben der 
Regierung gerichtet, doch hatte er ein Organ für Musik, der 
er alle Pflege angedeihen liess, und für Malerei. Er rief den 
LandBchaftemaler Strack und Wilhelm Tischbein (1800) 
naeh Eutin und kanfte dem letzteren seine werthvolle Oe- 
niäldesammlong ab. Auch iet neue Scblosspark, von dem 
wir oben sprachen, ist ein Kunstwerk und seine Schöpfung. 
Der Poesie gegenüber verhielt er sich kühler; — "mit Ge- 
dichten ist ihm weniger gedient', schrieb Voss an Miller, 
,'als mit ökonomischen Abhandlungen'. Er hatte eine Ab- 
neigung gegen alles Phantastische und neben der praktischen 
Ader lag eine sarkastische. Wohl war es ihm willkommen, 
wenn allgemach sein Eotin sich mit hervorragenden Trägern 
der jungen Literatur bevölkerte, aber ein Mäcen, ein sinnig 
und sachkundig mitlebendev, wie Göthe'a fürstlicher Freund, 
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ward er nicht, noch auch Eutin völlig ein norddeutachea 
Weimar. Doch ist er gegen Voss persönlich stets und bis 
zu des Dichters Lebensende ein warmer Gönner und Schätzer 
geblieben. Der Herzog liebte des Mannea Geradheit, suchte 
den widerstrebenden oft an die Hoftafel zu ziehen oder 
wandelte auch wohl stundenlang mit ihm in den Schatten- 
^ngen des Parks. 

Geistesnahrung konnte dem deutschen Dichter der Hof 
und ein Hofieben auf französischem Fuss nicht zuführen. 
Er geiaselt vielmehr das 'steife, kleinhöfiscbe Ceremoniel der 
Hofaffen, ihr Kammerdienergepräng und ihr Kammerkätzchen- 
gekläffe'. — Aber auch der sonstige Verkehr im damaligen 
Eutin gab nicht viel. Es waren die Familien des Super- 
intendenten Wolff (t 178f5), des Apothekers Kind und des 
Cantors Weise , mit denen ein gemUthlicher Hausverkehr 
unterhalten ward. Anregend wirkte wohl selbst der erst- 
genannte, ein wohlmeinender, schon alternder Rationalist, 
nicht auf Voss; doch vermochte er ihn über die Eutiner 
Kirchen- und Schul- Verhältnisse zu orientiren. Mit der übrigen 
Geistlichkeit bestand kein eigentlicher Verkehr ; nur vereinzelte 
Berührungen hatte Voss mitdem Hofprediger Ukert, der nach 
35jährigera Wirken wenige Jahre nach Voss (1807) Eutin 
verliess; um sich in Gotha niederzulassen. In den Gesell- 
schan«u kam mau nach der Sitte oder Unsitte der Zeit schon 
um vier Uhr zusammen und spielte meist. Voss, ein ent- 
schiedner Hasser des Spiels, machte sich von diesem geist- 
leereu Zwang frei, indem er in der Kegel um acht Uhr nach- 
kam, ja er hielt, auch wenn in seinem eignen Hause Gäste 
geladen waren, diesen Brauch fest. Seit dem Frühjahr 1788 
trat dem genannten Kreise der Hofrath Dr. Hellwag, der 
trene Hausarzt, früher Leibmedicus der verstorbenen Her- 
zogin, ein gebomer Schwabe, bei; — für Voss namentlich 
darum ein wichtiger Erwerb, weil der Freund, ein geübter 
Zeichner, des Philologen Ideen über die alte Welttafel, die 
italischen PSuge u. a. im Bild zu gestalten wusate. 

In langjährigem Gewohnheitsumgangstand Vosemitseinem 
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Hausnachbar dem greisen J. G. Heinze, Doctor der Mediciu, 
fürstbiachöflicliem Justizratli und gewesenem Leibarzt^ einem 
aang' und klanggeübtem Thüringer, der selbst dichtete und 
componirte. Er hatte bei dem sonst so abgeschlossenen Rector 
täglich freien Zutritt, kam in der Dämmerstunde im Schlaf- 
rock und mit der Pfeife und nahm an den neu entstan- 
denen Liedern noch jugendlichen Äntheil. Stolberg nennt 
ihn allerdings eiuen 'alten cynischen Mann', der ihm einmal 
mit Thränen in den Augen gesagt habe, als von der unge- 
trübten Seelenheiterkeit seiner lange Jahre von der Gicht 
gefolterten Frau die Rede gewesen: Das thut, hol' mich der 
Teufel, ihr Glaube. — Der Cantor Weise, ein geistig von 
Voss ganz abhängiger Mann, wurde im Sommer 1788, nicht 
zum Schaden der Eutiner Schule, als Pastor in das anmuthig 
zwischen Keller- und Dieksee belegene Dorf Malente beför- 
dert, eine Wegstunde von Eutin. Voss war mit dieser Land- 
schaft, dem Schauplatz der Pfarridylle von Grünau, ganz be- 
sonders verwachsen. Nun wurde nicht selten in das gast- 
liche Pfarrhaus mit Weib und Kindern gewallfahrt; und was 
die Menschen dort nicht bieten konnten, das bot ringsum 
die stille Poesie der Waldhügel und der Seeen. 

Reichere Anregung schon hätte Voss in dem Verkehr 
mit dem alten Barden genossen Gerstenberg finden können, 
der im Juli 1784 mit seiner köpfereichen Familie von Lübeck 
nach Eutin übersiedelte. Aber der iViede wohnte nicht in 
diesem Hause. Oekonomische Noth, tiefe Verstimmung der 
Ehegatten gegeneinander, Siechthum der Gattin, einer Eng- 
länderin, Hessen keinen frischen freien Verkehr nach aussen 
und mit dem Vossischen Hause aufkommen. Nur einzelne 
Lichtblicke erinnerten an die bessere alte Zeit. Am 11. Mai 
1785 starb Gerstenbergs Frau mit Hinterlassung von acht 
Kindern, das jüngste zwei Jahre alt. Der Dichter selbst zog 
dann 1786 nach Altena. Voss beschuldigte ihn der Zwischen- 
trägereien und Angebereien Über metrische Streitpunkte bei 
Klopstock, nennt ihn brieflich gegen Miller geradezu einen 
'schlüpfrigen Charakter', vermisst in ihm, dem Verstandes- 
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menBchen, das Herz, und tiat der Absicht des Wittwers, sich 
mit einer der Reichardt'schen Töchter wieder zu verbeirathen, 
abraÜiend entgegen. Später stellten sieb die alten Be- 
ziebungen leidlicb wieder ber. 

Wir treten nun au das Verhältniss heran, das allein in 
Voss' Eutiner Anzogen ibm für Geist und Herz volle Be- 
friedigung und Ersatz vorhandener Mängel zu bieten ver- 
hiess. Der Leser sagt sieb, dass sein Zusammenleben mit 
Stolberg gemeint ist. Im Grunde war das Vertrauen, dass 
er bierin den Schatz an Licht und Wärme wiederfinden 
werde, den er nach seinen akademischen ßllckerinnerungen 
glaubte erhoffen zu dürfen, für ihn das innerste und Haupt- 
motiv der Annahme des Eutiner Bectorats gewesen. Und 
doch sollte gerade dieses Verhältniss in Verwicklung, Aus- 
gang und späterem Nachspiel zur Tragödie seines Lebens 
werden. Aber die geschichtliche Wahrheit ist, dass Voss und 
Stolberg in Wirklichkeit nie Freunde waren, nie sein konn- 
ten, dass ganz naturnothwendig wenige Jahre schon nach 
ihrem Eutiner Zusammenleben die Differenzen sich regen, die 
ohne Frage bereits früher zur inneren Trennung geworden 
wären, wenn mit Stolbergs' baldigem Abgang von Eutin 
zeitweilig nicht die äussere eingetreten wäre. Die Natur- 
verschiedenheit beider Männer bethätigte sich zunächst in 
unwesentlicheren Interessen, bis sie, von der Peripherie zum 
Mittelpunkt vordringend , in der religiösen Lebensfrage 
gipfelte — zum Wahrzeichen, dass nicht blos im Völker- 
leben, sondern auch im Einzeldasein die ewigen Fragen es 
sind, welche die Geister am festesten verbinden oder am 
schroffsten scheiden. 



Wir sahen oben, dass Stolberg in Eutin eintraf, als Voss 
am Sterbebett seines Fritz Leopold stand, der des Dichters 
Pathenkind war. So hatte der Graf alsbald die ernste Freun- 
despflieht des Trostes zu üben. Voss wollte sich zwar in 
späteren, aber verstimmten Bückgedanken eines 'sonderbaren 
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Gemisclies von Herzlichkeit und Zurückhaltung' beim, ersten 
Wiedersehen entsinnen; in den gleichzeitigen Documenten so 
wenig wie in Emestiaens Memorabilien erscheint etwas von 
solchen Eindrücken, Vielmehr bezeugt Stolbei^ selbst an 
Halem (am 23. October 1783) seine 'sehr grosse Freude, 
den edlen Voss dort (in Eutin) zu haben und täglich das Band 
der Freundschaft fester zu knüpfen, welches ihn vor zehn 
Jahren mit ihm und Hölty, Hahn und Miller Tereioigte'. Es 
entspann sich bald ein inniger und ausgiebiger Verkehr, an 
welchem auch die Frauen, Ernestiue und Agnes, ihren An- 
theil hatten. Ja sie gerade wurden und blieben lange Zeit 
die Schutz- und Friedensengel einer Freundschaft, die im 
tiefsten Grunde doch auf brechÜcben i"üssen stand; — sie 
hatten, wie Voss selbst rühmt, dejl 'Göttingischen Bund neu 
geknüpft und mit Blumen der Grazien verschönert'. — Gar 
manchmal begleitete Voss die Nachtigallstimme der jungen 
Gräfin zu Schulzischen Melodien auf dem Ciavier oder er ver- 
tiefte sich mit ihr, die 'himmlischen Ernst unter spielender 
Kindlichkeit' barg, in traulichen Gedankenaustausch über die 
-höchsten und heiligsten Lebensfragen, und wenn ihn die 
liebliche schmeichelnd 'Vossi' nannte, weil es schöner laute, 
da schmolz schier das Herz des herben Schulmanns. 

Ach! sanft und i'ubig sprachen wii! 
Man pflegt' auf ein Gespräch mit ihr 
Wie selig schon zu ruhn. 

Das 'persönlich-harmonische Uebergewicht', das nach Göthes, 
des Kenners weiblicher Naturen, treffendem Ausdruck der 
jungen Gräfin -a iffli et e , wusste sie auch Voss ^gegenüber 
wirken zu lassen, den die religiöse Tiefe und Wärme iu der 
Freundin schon darum nicht abstiess^ weil sie so unmittelbar 
als freier Naturausdruck sich darstellte, und der dabei die 
durch und durch poetische Natur der lieblichen 'Psyche' er- 
kannte, von der einzelne Lieder namenlos seinen Almanach 
schraackten. Aber die innersten Trennungsgründe zwischen 
den beiden Dichtergenossen deckte daneben der eifrig ge- 
hütete Schatz gemeinsamer Jugenderinnerungen, die gleiche 
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, f reade an der Grösse und Einfalt griechiBcher Dichtni^, der 
damals in Voss noch spürbare patriotische Zug, der beiden 
eigne Sinn fOr Kecht und Freiheit und Sittenunschuld, der 
Wechselgenuss an den frisch entstandenen und frisch von der 
Quelle mitgetheilten eignen Poesieen, ein gleich lebendiges Na* 
turgefühl, daa auf Familienausflügen nach Sielbeck, nahe dem 
einzig schönen Üglei, und andern nachbarlichen Punkten 
seine Nahrung fand and durch neugeborne Lieder erhöht ward. 
So geschah es namentlich im Mai 1783, da auch Oraf Chri- 
stian Stolberg und die Gräfin KaÜiarina in Eutin weilten. 
Der Standesunterschied trennte noch wenig, denn auch Stol- 
berg war damals arm und hatte den freien Muth, seinem 
Herzens- und Geistesbedürfen die Wege nicht verbauen zu 
wollen. Ea waren die goldnen 'Agneatage' , da 'noch ein 
Pfannkuchen mit Lauch etwas bedeutete', da 'noch neben 
Scherzen ein Schwank sieh ausnahm' und die beiden Home- 
riker in Gesellschaft der Frauen homerischen Kykeon misch- 
ten, Stolberg in buchstäblicher Nachahmung, Voss freierund 
geniessbarer. Als dieser noch in seiner ersten Jammerhütte 
wohnte, sprang der Graf mitunter, das noch nasse Blatt in 
der Hand, in der Dämmerstunde herein und las, des Echos 
gewiss, was die Muse bescheert hatte. Ja der Sturm und 
Drang seiner Natur spielte ihm einmal den Streich, dasB er 
in des Nachbar Maurers Haus fehl lief und bereits die Vor- 
lesung begonnen hatte, als er den Irrthum gewahr wurde. 
Der Rückweg in die Tage der Jugend wurde um so lieber 
betreten, als die gemeinsame Feilung und Herausgabe von 
Höltjs Gedichten Anlass gab, Bundestage im kleinen zu er- 
neuern, bei denen auch die Frauen, beide Verehrerinnen des 
fräh vollendeten Sängers, Sitz und Stimme erhielten. Leider 
konnte des Dichters Schatten nicht mehr flir Ton und Art 
seiner Lieder einstehen; leider scheint auch Stolberg, dem 
jene Naturklänge weit geistvetwandter waren, die Arbeit 
gntentheils Voss' und seinen oft so pedantischen und eigen- 
willigen Correcturen Überlassen zu haben. Und Agnes, die 
fQr den Brustton schlichtet Empfindung ein lebendiges Ver- 
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stäudniss besass, geeiaiid, als Landmädchen in den Traum- 
bilddichter verliebt gewesen zu sein. In welchem Umfang 
Voss aber die 'Bundestrene' übte, das hat erst neuere Por- 
Bcbnng völlig ans Licht gebracht. Ein starkes Band musste 
auch die Liebe zu den Alten, zu den Griechen zumal und 
ihrer Dichtung zwischen den Freunden knüpfen. Stolberg 
lebte und webte damals, wie im Grunde bis zu seinem Le- 
bensende, in der hellenischen Poesie; Aeschylos vor allen 
fesselte ihn. Seine um jene Zeit — im Winter 1782 auf 83 — 
im Wetteifer mit seinem Bruder Christian, dem Sophokles- 
Uebersetzer, begonnene Uebertragung las er bruchstückweise 
und Rath erfragend dem Freunde vor. Vier Stücke, Prome- 
theus, die Sieben vor Theben, die Ferser, die Eumeniden, 
vollendete er in dem Halbjahr; die Chöre meist in freier me- 
trischer Nachbildung. Aber hier schon offenbarte sich die 
Grundverschiedenheit beider Geister. Die Gründlichkeit des 
Fachmanns und die Liebe des Dilettanten begegneten sich 
wohl, aber atiessen sich auch ab. Stolberg war auch hier 
der Arbeiter des ersten Wurfs, der das Original, — 'den 
Flammenstrom des Dichters' — mit begeisterter Lust er- 
fasste, es aber im kühnen Anlauf, in naturalistischem Ueber- 
muth erobern zu können meinte, während Voss, weniger 
entliusiaatisch, aber ganz anders gerüstet, im Schweisse des 
Angesichts, oft mühselig und beladen, aber immer mit der 
gewissenhaften Treue des Forschers nachzubilden^ trach^te, , 
■ Es ist der Gegensatz büi^erlichen Fleisses umf ^äristotet- 
tischea' G aa i aHB Q B B i Voss suchte gerade in jener Flitterzeit 
: der neu gegründeten Freundschaft den Grafen zur Ümarbeit 
seiner deutschen Uias, wenn auch mit schonender Hand, zu 
stimmen. Stolberg gab zu, dass er den Vers nur nach dem 
Gefühl treffe, nicht mit Bewussteein bilden könne. Die 
Theorie der Hauptcäsuren wurde durchgesprochen, und .beide 
setzten sich, nach Voss' Worten, als 'Gesell und Lehrling 
in die Werkstatt, wo aus dem Groben geformt und gehäm- 
mert ward, und geraspelt und gefeilt, wie in der Esse des 
Hefästos'. — Aber nur durch die ersten hundert Verse der 
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Di&s hielt Stolberg solch angewöhntes Hämmern aus; die 
weitere Durcharbeitung unterbheb. Auch die eigne poetische 
Froduction Stolberge in jener Zeit trennte ihn nicht, sondern 
näherte ihn dem Freuode. Jener erste Winter war die Ge- 
borts^eit der meisten 'Jamben*, die, den Horazischen Epoden 
zweck- und formverwandt, litterarische nnd sociale Gebrechen 
der Zeit geissein sollten. Und wenn diese Satiren sich gegen 
Fürstenmacht und Pfaffen hocbmuth, gegen Rechtsgelahrtheit 
und Hofschranzen kehrten, so waren sie inhaltlich Voss ganz 
aus der Seele geschrieben, der diesem Hauptthema gegen- 
über den Seitenhieb auf Nicolai, dem er ohnehin damals noch 
feind war, Fenelons Verherrlichung u. a. in den Kauf nahm. 
Noch am 28. Juli 1783 schrieb Stolberg an Voss: 'ich habe 
die PfafTen recht con amorc gegeiaselt. Ich schicke Ihnen 
die Satire nicht, denn ich muas Ihr Gesicht bei jedem Schl^e 
sehen, den meine Geisse! den Schafpelzen giebt'. — Auch 
war das Eingangsgedicht 'Die Warnung' Voss zugeschrieben. 
Schon im Frühjahr 1783 entschied es sich, dass Stol- 
berg als Landvogt (Drost) nach Neuenburg im Oldenburgi- 
schen gehen sollte; die Bestallung datiert vom 1. Juli. Be- 
reits im Juni 1783 verliess er Eutin, doch erst nach man- 
cherlei Zwischenaufenthalten, erst im August 1785 trat der 
immer rastlos bewegliche sein dortiges Amt wirklich au. 
Sein Scheiden wurde von Voss und Ernestine schmerzlich 
empfunden. 'Stelberg — so schreibt diese ihrem Bruder 
Rudolf am 9. Februar 1785 — gehört zu denen, die man 
immer lieber gewinnt, und sie auch so sehr. Wir fühlen 
es nun doppelt, dass wir hier niemand haben, bei dem wir 
gern sind'. — In der Zwischenzeit sprach der wanderlustige 
gar manchmal noch — so im August, September, November 
1783, im Octeber 1784 — in Eutin eia und wohnte wie- 
derholt bei Voss, wo er sich einmal (27. Octeber 1783) mit 
den Worten anmeldet: 'Sie müssen mich nicht begastireu, 
ich bitte mir aar dxsiQsaia daga agovgrjg ans, nemlich eine 
unendliche Schüssel Kartoffeln, wobei sich Lichtenberg ge- 
waltig viel Bier denken würde'. — Das Christfest 1783 
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brachte Voss in Tremsbüttel bei Hamburg, dem Wohnort des 
Grafen Ühriatian zu, wo auch Friedrich Leopold mit seiner 
Gattin weilte. Ea war eine warme Erneuerung des Bundes, 
dereu Nachklang Stolberg (12. Januar 1784) ausspricht: 'Eine 
schöne Woche haben Sie uns geschenkt. dass wir immer 
zusammen leben könnten! unere Flammenrosse auf einem 
äv&€{io£VTi Xtiftovt (sie) des allenthüllenden täglichen Um- 
gangs weiden könnten! Bester Voss, wie Sie mir in Neuen- 
burg fehlen werden! Äh ich vor kurzem Agnes die Zeilen 
vorlas : 

Denn fflrwahr nicht geringer, als selbst ein leihlicher 

Bruder, 
Ist ein treuer Freund , verständig nnd edler GeBiunusg: 

da standen Sie so lebendig vor mir, dass ich hätte weinen - 
mögen'. — 

Als Stolberg im Sommer 1784 mit seinem Bruder und 
beiden Frauen über den Harz, Halberstadt, Weimar nach 
Karlsbad reiste, stand die Freundschaft mit Voss auf dem 
Höbepunkt. Einige Zeugnisse, die auch sachliches Interesse 
bieten, mögen dies unmittelbar aussprechen. 



Weimar, 2. Juni 1784. 

Ich habe Ihnen viel zu sagen, liebster Voss, viel zu er- 
zählen, darum fange ich schon an, wiewohl die Post über- 
morgen erst geht Ich muss mir die Äugenblicke stehlen. 

Den 19. März verreisten wir aas Tremsbüttel. Der gute 
Toby kam nach Bergedorf und ass den Mitt(^ noch mit 
uns. In Brauuschweig brachten wir einen T^ sehr ver- 
gnügt mit dem guten Bbert za, besuchten auch Jerusalem, der 
ein sehr ehrwürdiger, lieber Greis ist. Als ich ihn vor 13 
Jahren sah, war er gedrückt von Gram wegen seines Sohnes, 
nun war er heiter und voll Geistes und Herzlichkeit. Unter 
seinen Töchtern, lieben Mädchen, ist eine Dichterin, von 
welcher ich Ihnen einige Gedichte für den M. Ä. schicken 
werde. Leisewiz haben wir schändliob versäumt zu sehen. 



itv Google 



- 27 — 

Schelten Sie, liebster Voss, wir Terdienen ee, aber ich gUube, 
dass wir auf dem Rückweg noch durch Braunschweig kom- 
men werden. Wir hatten Gleimen geschrieben, er möchte 
nach Wernigerode kommen.' In himmlisch schönen Berg- 
gegenden fuhren wir bis nach Wernigerode, welches noch 
schöner ist. In einem schönen aber schon hohen Thal 
liegt die Stadt, und hoch auf einem waldigten Berge das 
Schlo&s. 

In Wernigerode fanden wir Gleim, den lieben, herz- 
lichen, feurigen Mann, mit dem wir gleich vom ersten Äu- 
genblick an verbunden waren , als kennten wir uns seit Jah- 
ren. Er hat jeden Wunsch meines Herzens, mit welchem 
ich ihn so und so wünschte, ganz erfallt, sehr übertroffen, 
weil die liebe Natur immer alle Vorstellung fibertriSt. Viel, 
sehr viel haben wir von Ihnen gesprochen, man kann einen 
Ungesehenen nicht mehr lieben als er Sie liebt. Wir sahen 
ihn einen Abend, den folgenden ganzen Tag und den dritten 
Morgen. 

Nun gieng es nach Blankenburg, welches eine der schön- 
sten Gegenden ist, zur Ro.sstrappe, die Sie sehen müssen, 
zurück nach Blankenburg, Da liefen wir beyde noch herum 
in Bergen und badeten in einem schönen Bächlein. Als wir 
zurückkamen, siehe da war Gleim, der liebe Gleim, der uns 
nachgekommen war, mit dem wir den Abend, einen Theil 
der Nacht nnd die ersten FrUhstundBn des folgenden Tags 
noch zubrachten. Durch die romantischsten Gegenden fuhren 
wir nun nach Stolberg, welches auch gar herrlich auf einem 
Berge zwischen Felsen liegt. 

Den 27. kamen wir hier an. Der kleine Sehadt, den 
Sie in Bostel gesehen haben, kam und brachte uns zur Bern- 
storfen, wo wir beyde den Abend zubrachten. Als wir bei 
Tische Sassen, kam Göthe, blass wie die Wand vor Freude 
nnd Rührung, war ganz unser alter Göthe von dem Augen- 
blick an bis beute Morgen, da er uns verlassen hat, weil er 
mit dem Herzog auf den Landtag muss. Er ist weniger brau- 
send, weniger ■vxt^onXos (brausend ist nicht das rechte Wort), 
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weiliger leicht aufflammend, gewiss nicbt weniger feurig als 
er war, und sein Herz liebevoll, immer Eich sehnend nach 
mehr Freiheit der Existenz, als Menschen finden können, nnd 
doch immer Blumen um den Pilgerstah des Lebens windend. 
Wenig Menschen sind bo liebevoll, so rein, so Liebe bedür- 
fend, 80 hingerichtet aufs unsichtbare Ideal der xaXoxayaQ^ta, 
so sich anschmiegend au alles liebe und schöne der mora- 
lischen und sichtbaren Natur. Der Herzog und beide Her- 
zoginnen waren viel unter uns, störten uns aber nie. Sie 
sind wie Fürsten nicht sind. Die junge Herzogin sieht aus 
und ist wie eine Vestale, dabei voll Empfindung und Ver- 
stand. Wir waren viel in einem Hölzchen, in welchem Göthe 
ein Gartenhäaschen hat, wo er drei Jahr Winter und Sommer 
gewohnt hat, jetzt aber nur dann und wann eine Nacht dort 
schläft und das er nicht alle Tage besuchen kann. Hinzugehen 
muss man durch einen hohlen Felsengang an einem Strom, 
einen allerliebsten Gang. 

Herder ist erstaunlich interessant im Umgang, voll Em- 
pfindung fürs echöne, reich an edlen Ideen, heiter, — simpel? — 
ich weiss es noch nicht. Gewiss ist, dass er für edle Simplicität 
lebendige Empfindung hat. Die beste Predigt, die ich je ge- 
hört, hielt er am Pfingsttage ohne Schmuck der Eloquenz, 
ohne allen Schein der Frätension, nein herzlich, gewaltig wie 
das Evangelium. Mehr Schwäche des Characters als ich 
sonst an ihm sah, ewiges Schwanken des Geistes, ewiges 
hin und her wiegen zwischen wahrer Bonhomie und Eitel- 
keit (doch nicht Eitelkeit eines Franzosen) zwischen Gefühl 
des Wahren und Pyrrhonismus, ist Wielands wahre Existenz. 
Herder betheuert heilig, er habe von mir in der Vor- 
rede zu den Volksliedern nicht sagen wollen. Was soll 
ich, was kann ich dazu sagen? GÖthe, der die Wahrheit 
selber ist, der Herdem so lange kennt, liebt ihn wie seine 
Seele. 

Göthe schreibt einen Koman, Wilhelm Meister, der 
sehr schön sejn soll. Ei hat ein Trauerspiel, Tasso^ ge- 
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schrieben, das ich nicht gesehen habe und, nach dem Ari- 
atophanes, ein Stück die Yögel angefangen. Den 1. Act 
habe ich gebort, der ist eefar launig und schön. Hier und 
da stehen Inschriften von ihm im Wäldchen, ich wollte sie 
für den M. A. haben, aber das will er nicht. Sie sollen noch 
nicht in 's Publikum kommen, um an ihrer Stelle mehr zu 
wirken. Eine ist zu schön, als dass ich sie Ihnen nicht hin- 
schreiben sollte. In einem Gebüsch am Fiuss ist ein Amor 
von Stein, der mit dem Pfeil eine junge Nachtigall ätzet. 
Darunter steht: 

■Dich hat Amor gewias, o Sängerin, futternd erzogen, 

Kindisch reichte der Gott Dir mit dem Pfeile die Kost, 
Schlürfend saugtest du Gift in die unschuldige Kehle, 

Und mit der Liebe Gewalt trifft Pbilomele das Heiz. 

den 3. Juni. 
Ihr lieber Brief vom 17. May empfing mich, als ich 
hente vor acht Tagen hier ankam. Dank, liebster, bester Voss, 
für diesen lieben Brief! Er hat mich herzlich gerührt, mich 
im Augenblick da ich hier ankam, zu Ihnen in Ihr Gartchen 
geführt. Morgen früh verreisen wir. Wir werden drei Tagereisen 
haben durch das Voigtland und das Erzgebirg, schöne Gegen- 
den. Agnes, welche man hier Vögelchen und Nnchtigällchen 
heisset, befindet sich wohl. GrUssen Sie herzlich und aber 
herzlich in unserm Namen Ihre Ernestine. Mein Bruder lässt 
Sie lOOOmal grüssen, auch Luise und der Husar. Adieu 
liebster, bester Voss, ich umarme Sie mit der herzlichsten 
Liebe 

*'. L. St. 

GSthe hat mich gebeten ihm ein Stück aus dem Aischülos 
zu zeigen, der nach Homer auch sein Lieblingsdichter ist. 
Lassen Sie doch die Eumeniden abschreiben. 

den 3. Abends. 
Liebster Voss, mich deucht, je weiter ich von Ihnen bin, 
je schwerer wird's mir auch im Briefe Sie zu verlassen. Ich 
spinne noch einige Eadeu au's lange Gewebe dieses Briefes. 
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Diesen Vormitt^ Iiaben wir bei Wieland einige ioteres- 
B&nte Stunden zugebracht. Er war heute sehr gut und an- 
genehm. Er bat Ideen zu noch einem Ritter-Gedicht wie 
Oberon im Kopf, aber ohne Feerey. 

Mit Herder und seiner Frau haben wir sehr augenehme 
Standen heute gehabt. Er war ganz so, wie ich gewünscht 
hatte ihn zu finden, voll Feuers, sehr freundschaftlich, ja 
liebevoll. Sie ist ein liebes Weibchen. Er hat jetzt eben den 
I. Theil eines Buches herausgegeben Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit, welches sehr gelobt wird. Adieu 
noch einmal, Agnes grüsst auch noch einmal von gaüzem 
Herzen. Wir beide umarmen noch einmal Sie und Ernestine. 

TBpiitz, 2. August 84. 

Liebster, beater xpie atnov, wenn das Schweigen immer 
eine Tugend wäre, so wfirde ich sie nennen: 
Der herrliche Schweiger Odösseus. 
Ihr Schweigen ist nun zwar nichttf^Den Tugend, aber ich 
begreife es, deun Sie sind ja — der schnlgeübte Odüsseus. 
Ich habe es Ihnen eher ges^t, und es ist noch sehr Ernst 
bei mir, dass ich, wenn das angienge, herzlich gern ihr 
Schulcollege wäre. Wir wollten den Vormittag jeder zwei Stun- 
den doeiren, den Nachmittag mflsste ein 0x7j%tov%os ßaci- 
Aiaxog minorum gentium uns die Plackerey abnehmen, 

Ich freue m.ich von ganzem Herzen darauf, liebster Voss, 
Sie und Ihre Ernestine, wieder zu sehen , im lieben Eutin, 
und Agnes freut sich mit mir. Dass wir nirgends lieber 
sind in Eutin als in Ihrem Hause ist wenig gesagt, dass wir 
in sehr wenigen Häusern in der Welt so gern sind als bei 
Ihnen, wissen Sie auch. — — 



Dieser Wärmegrad dauerte und nahm zu nach wieder- 
holtem Besuch in Eutin. Im October 17S4 wohnten, wie 
schon bemerkt, Stolbergs in ihrem alten Daheim, dem nun- 
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mehrigen Bectorhauae. Der häusliche Einklang war so gross 
und trautiehj dass beide Frauen gemeinsam Küche und Kin- 
der besorgten, daas der gestrenge Rector, über den Agnes 
alles vermochte, den kleinen £mat Stolberg Abends in den 
Schlaf tmg und sang. — 

Bald aber regten sich die Differenzen, und zwar an dem 
Punkte, der für Stolberg der verwundbarste war, in Sachen 
der Poesie selbst. Keine Frage, dass dieser bereits eine an- 
gesehene, aber auch anspruchsvolle Stellung auf dem deut- 
schen Farnaas einnahm. Seine gesammelten Lieder und Oden 
lagen vor; die verdeutschte llias steigerte seinen Ruhm. Der 
Graf hob den Dichter, ja der zahlreiche Verwandten- und 
Freundeskreis in Dänemark und Holstein verwöhnte den 
liebenswUrdigen und liebevollen, den hingehendsten Freund 
seiner IiVeunde, der, was er geistig besass, aus vollem Her- 
zen auch dem unmittelbaren Leben mitzutheilen wusste. Nicht 
an letzter Stelle waren es die Frauen jenes Adelskreises, 
die, wie sie auf ihn wirkten, so bis zur Schwärmerei ihn 
verehrten. Er galt in jenen Kreisen als Genius ersten Rangs 
und überall, wo Klopstock als Färst im Reich der Dichtung 
gepriesen wurde, blieb seinem Lieblingsjünger Stolberg die 
zweite Stelle. Kein Wunder, dass dieser, kritiklos und san- 
guinisch, überall den gleichen Spiegel, dasselbe volle Echo 
fflr sein poetisches Beginnen erwartete. Aber gerade jene 
Yerwöhnung und dieser Mangel an Selbstverstäuduiss führte 
ihn Über seine Naturschranke hinaus. Die durch und durch 
lyrische Natur verirrte sich, den höheren Flug wagend, durch 
Aeschylos, Göthes Beispiel und die aus Plutarch, den er da- 
mals eifrig las, geschöpften StoiFe verführt, durch das Pathos 
des eignen thatenlosen Thatendrangs getrieben, zur Trt^ö- 
die, auch hier im Wettlauf mit seinem Bruder. Und auch 
hier übereiltes, ungezügeltes Schaffen! — Der erwachte furor 
tragicus trieb ihn von Stoff zu Stoff, so dass in circa acht 
Tagen ein Timoleon, dann ein Theseus, Servius, — diese beiden 
in je 13 und 12 Tagen — Numa, Säugling, sämmtlich 
längst verscholleno Stücke , hervorgesprudelt wurden. Sie 
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wurden von seineu Nächsten mit Begeisterung hingenommen 
und dann in der zweifellosen Gewissheit des Gelingens dem 
Eutiner Freunde, der ihn als Lyriker so ehrte und hoch er- 
hoben hatte, voll Erwartung des Eindrucks Überschickt. 
'Einem Freunde, der selbst iinaterblich ist, — schreibt er am 
28. Mai 1785, — darf ich s£^en, das» ich ihnen (dem 
'Thäseus' und dem 'SäugliDg*) Unsterblichkeit zutraue. Die- 
sen Kindern gebe ich meinen heissesten väterlichen Segen 
und mit mehr Zuversicht als den andern'. Voss war viel- 
leicht von vornherein dem tragischen Eothnm des Grafen 
wenig hold, vor allen doch hielt er es für Bundespäicbt, 
gewissenhaft und unverholen das begehrte Urtheil zu spre- 
chen. Das klang freilich anders als das verzückte Lob der 
Geschwistsr und der Standesgenosaen ; — eiskaltes Wasser 
auf heisse Begeisterung! Allerdings erkannte Voss die Leich- 
tigkeit des Producirens an. 'Bewundernswürdig — so schreibt 
er über den Timoleon und Theseus am 20. Februar 1785 an 
Rudolf Boie — bleibt es allemal, dass er so was binschütten 
kann' ; — ab^r er nannte den ersteren eine übereilte Arbeit. 
Der Graf entgegnete am 5. März 1785, er könne einmal 
nicht anders arbeiten. 'Ich arbeite — oder vielmehr es 
arbeitpt in mir, und gewinnt Gestalt qualemcunque. Feilen 
kann ich so wenig an meinen Kindern des Lichts, als an den 
Kindern der Finsterniss, wenn Agnes sie edirt hat. Hat mir 
Yulkan seine Feile versagt, so lässt er mir doch seine Flamme. 
Noch einmal; Pläne machen ist mir so unmöglich, als ein 
Buch über die Freiheit des Willens schreiben. Ich meinte 
aber, eine solche Handlung wie Timoleons, mit dem Feuet, 
das ich habe, dargestellt, müsste sich durchschlagen, wie ein 
alter Bitter sich durch geschildete Schaaren schlug. Auch 
war mir Timoleons Charakter nicht das Hauptinteresse, so 
unendlich ich ihn auch ehre, sondern die Freiheit von 
Korinth'. — Aber er ist, obwohl dankend für die offene Freuu- 
desstrenge, verstimmt, er wird sich des elementaren Gegen- 
satzes der 'klaren aristarchiscben Welle' und seiner eignen 
vulkanischen Natur bewusst, — und 'die Muse giebt Zeugniss 
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seinem Geist, und dieses geht ihm über alles'. Er gesteht, 
die Vosaiscfaen Kritiken gar nicht zu verstehen und fragt 
unmuthig: 'Für wen dichtet tnaji? für das Publikum, dnS 
100,000,000 köpfige Vieh, oder für Dichter und Herzens- 
freunde?' — 

Hatte Voss hier die Dichtergabe des Freundes nicht ge- 
nugsam anerkannt, so trat er ihm auf einem andern Gebiete 
geradezu wetteifernd und seinen Ruhm überschattend in den 
Weg, — auf dem der üebersetzung, das Voss bereits als 
seine Domäne betrachtete. Wir sahen, dass er Stolberg zu 
einer gründlichen und gemeinsamen Revision seiner deutschen 
Uias willig zu machen suchte. Yergebensv Stolberg war 
solchen Nacbfeilungen und Selbstkritiken durchaus abhold, 
die Interessen lösten sich bei ihm rasch ab, immer neue be- 
wegten ihn; auch fürchtete er den fremden Ton des Mit- 
arbeiters, So kam es, dass Voss, der hier fast eine Unter- 
lassungssünde sah, seihst Hand ans Werk legte. Im August 
1785 Te^^lich er Bürgers hexametrische Üebersetzung mit 
dem Original und fand darin, obwohl das Ziel unerreicht, 
den Ton durch Mischung von 'Komischem und Gemeinem, 
Altfränkischem undKräftelndem und Falsch verstandenem' nicht 
Helten verfehlt bis zur 'unhomeriachen Parodie', doch Stolbergs 
Arbeit weit übertreffen. Auch die üebersetzung des Leipziger Un- 
genannten (E. W. von Wobeser) wur^e herangezogen ; auch sie 
befriedigte nicht. Voss wollte auch hier nach der Palme ringen. 
Das erste Buch Ilias wurde in vierzehn Tagen versucht und in 
Ernestiueos Abschrift an Stolberg geschickt, um ihn zu ge- 
meinsamer Umarbeit zu bestimmen. Dieser autwortet empfind- 
lich, nicht Oberhaupt eine Revision abweisend, aber er will 
nicht gedrängt sein, will allein, *en tete k tete mit Homer', 
dem 'blinden Halbgott', den er 'von Kindheit an so unaus- 
sprechlich geliebt', die Arbeit vollführen. Wenn aber Voss 
in die Schranken trete, so trete er zurück; seine Ueber- 
tragung dürfe Voss' freien Flug nicht hemmen und diese wie- 
derum nur als altes Gewebe und Eintrag für neue subtegmina 
benutzt zu sehen, stehe ihm auch nicht an. Der Charakter 
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ihrer Poesie und selbst ihr ürtheil über dergleichen sei für 
ein solches Zuaammenarbeiteu zu verschiedeii ; er dQrfe das 
sagen, weil Voss doch einer seiner 'ersten Lieblingsdiehter' 
sei. Aber 'fatal' und ein 'Wermaths'-Trank ist ihm das Gfanze. 
Man wird es begreiflich finden, wenn Stolberg die Gemein- 
schaft bei einer zweiten Bearbeitung ablehnte, wo die Her- 
anziehung des berühmten und philologisch geschulten Ueber- 
setzers ein Ärmuthszeugniss für ihn selbst ejnschloss, aber 
es war auch natürlich, dass er sich, wenn Voss allein die 
Arbeit thun wollte, nicht rasch und nicht leicht mit dem 
Plan befreundete. Die Hälfte seines Dichterruhms stand auf 
der deutschen Ilias, er sah sie mit Voss' Odyssee gewisser- 
massen als ein zusammengehöriges Ganzes an, ja er hatte 
früher den Wunsch gehegt , unter einem Titel sollte der 
deutsche Gesammt-Homer erscheinen; er hatte den Ertrag 
dem Freunde, der sie herausgegeben, überlassen, und dieser 
hatte früher Stolbergs Werk mit Wärme anerkannt, es gegen 
Aiigriife geschützt. Nun sollte dieselbe Hand ihm den Lor- 
beer entreissen. Seine Schwester, die Gräfin Katharina, fühlte 
sich noch tiefer verletzt als der Bruder ond sprach dies Ge- 
fühl unumwunden gegen Voss aus. Es macht Stolberg alle- 
Ehre — und Voss durfte den Werth solcher Selbstverleug- 
nung nicht verkennen — dass er den Kampf in sich durch- 
kämpfte und das persönliche Interesse dem aachlichen unter- 
ordnete. 'Der alte Halbgott soll mir doch freundlieh dafür 
sehen, dass ich, da Sie mir Macht über Leben und Tod Ihrer 
Ilias geben, mich gern um seinetwillen vergesse. Sie lebe, 

weil sie die beste sein wird' ! 'Ich trinke im Geist 

mit Ihnen und stosse klingend an. Es lebe von Enkel 
zu Enkel Homer unter den .Hyperboreern t Und wenn mir 
dann auch eine Thrane ins Glas stürzt, so trinke ich sie mit 
hinunter, und es soll die letzte sein'. — Voss aber verlangte 
unbilliger Weise mehr, wirkliches Drängen zum Vollenden 
und Herausgeben. 

Zu dieser poetisch-ästhetischen Dissonanz trat bald eine 
zweite; — eine menschlich -persönliche und in dieser die 
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religiöse. Stolberg pßegte Freuudscliaft mit Geistem, lu 
denen Voss prinzipielle Antipodeu sali. Und dieser war viel 
zu doctrinär und graudsätzlich angelegt, um auch an andern 
ein Leben- und Lebeulassen zu dulden, das die Natursym- 
patbie über die Prinzipien stellt. Zugleich aber ahnte er, 
dass eben in diesen Sympathieen des Freundes ein mittel- 
bares Bekenntuiss zu einer wesentlich andern Lebensauffas- 
sung sich unheimlich rege. Er kl^t gegen Miller (25. Sept. 
1785) über Stolberga 'früh eingeprägte Neigung zur Pietisterei 
und zum mystischen Unainue', freilich damals in der Ho6&iung] 
den Freund davon zurückkommen zu sehen. Voss war dabei j 
nicht frei von Fr e und eseif ersucht. Er wollte den Freund 
ganz, am wenigsten ibn theileu mit Schwilrmern und My- 
stikern. Seine Genügsamkeit und Eremitennatur tbut sich 
auch darin kund, dass er nur von wenigen Freunden wisseu 
wollte. Stolberg aber, nach Stand und Familienzusammen- 
hang, von seinen Reisen her wie aus innerstem Bedürfniss 
machte ganz andere ÄusprUche, in seinem Herzen fanden 
damals viele und vielartige Kaum. Die Wunde, die Voss 
durch seine Nichtanerkennung der gräflichen Dramen ge- 
schl^en, war geheilt. Vollends als Stolberg, von seiner 
diplomatischen Keise nach Petersburg im Januar 1786 heim- 
gekehrt, mit Agnes bei den Eutiner Gastfreuudeu eingespro- 
chen hatte, schrieb er bald darauf: 'ich glaubte nicht, dass 
ich Ihnen noch näher kommen könnte, Freund meiner Seele, 
und ich fühle doch, dass ich Ihnen in den vierzehn Tagen, die 
ich bei Ihnen lebte, noch näher gekommen bin! So viel ha- 
ben wir uns aber auch nie gesehen. Ach wären wir doch 
nie gestört worden! Könnten wir doch immer zusammen 
leben! des süssen Plans, Landpriester zu werden, einer 
in Bosau, der andere gegenüber! Wie oft sollte der gemein- 
schaftliche Nachen hin- und herschwimmen' ! — 

Es waren die Jahre, wo die Aufklärung der Zeit sich 
zu einem letzten entscheidenden Schlage gegen die Reste oder 
die neu sich bildenden Keime supranaturaler Glaubensrieh- 
tung aufrafpte, wo man von Seiten des Rationalismus in diesem 
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Aufwachen lediglicli ein Hinaberechlummeru in den Katho- 
licismus zu erkennen vermochte, wo die feindlichen Heer- 
lager — auf der einen Seite die Lavater, Hamann, Claudius, 
Scbloaser, Hippel, Zimmermann, Jung - Stilling, Jacobi, auf 
der andern die Berliner, Nicolai und JBieeter an der äpitze, — 
ihre Kräfte in Ernst und Spott massen. Die Streitwort« 
'KryptokatholicismuB und Jesuitenriecherei' (ein von dem be- 
rühmten Arzt Zimmermann in Hannover erfundener Terminus) 
flogen erbittert hin und wieder. Auf der positiven Seite fehlte 
(;i4 nicht an UnvorBicbtigkeiten , wodurch sie den Gegnern 
verwundbare Stellen boten. Namentlich war es Lavaters sich 
verirrende WunderBucht, welche Aergerniss brachte und wo 
das apulogetinche Berauben seiner christlichen Freuade keinen 
leichten Stand hatte. Ks liegt nicht in unsrer Aufgabe, die 
ganze Kette jener Bewegungen, wie sie gerade die Mitte der 
achtziger Jabre — kurz vor der Revolution — durchzogen, 
hier vorzuführen. Genug, dass Stolberg seinem innersten 
Wesen nach dem nicht zahlreichen, aber von hervorragen- 
den Geistern geführten ersteren Kreise zugehört«, während 
Voss in gleicher Consequenz seiner Natur den Berlinern 
beitrat. 

In der Consequenz der Natur! — In der That waren 
es elementare und constitutive Verschiedenheiten, die beide 
(Jenoasen trennten. Aus dieser Naturverscfaiedenheit erhebt 
»ich, als Resultat zugleich und als rückwirkender, noch tiefer 
trennender Factor, die prinzipielle Scheidung in den höchsten 
und heiligsten LebensUberzeugungen. Es sind zwei Charakt«r- 
lypen von ursprünglichem Gegensatz, In Stolberg die un- 
gleich reichere Fülle unmittelbaren Lebens, die das Gmnd- 
element seiner religiösen Gesinnung wie seiner poetisch im- 
provisatorischen Eigenthümlichkeit bildete. Gegen solchen 
Kcichthum, der allstUndlich im persönlichen wie im Brief- 
verkehr dem Dichter zu Gebote steht und seine Briefe &8t 
zu seipen schönsten Ergüssen macht, erscheint Voss arm, 
flach, wenig productiv, aber Voss war einmal gegenüber der 
sentimentalen die naiveNatur, die vor ihren eignen Wahnbildern 
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sichrer ist, dann besass er eine kritiscli-uüchteruc! AHcr, die 
viele quälende Fragen und innere Kämpfe gar nicht aufkom- 
men liess. Nachdem er den Parozysmna der Empfindsamkeit f 
frQh ali^eschüttelt hatte, galten ihm die Dogmen, die über i 
einen allgemein menschlichen Deismus hinausgriffen, nur für j 
'Meinungen' ohne Lebenskraft und Lebensbedeutnng. Ihnen t 
stellt er Moral, Tagend, Rechtschaffenheit, 'nie schwankende ■' 
B^riffe unter gutgesinnten Menschen' als die einzig giltigen , 
Ausflüsse praktischer Vernunft gegenüber, und die Kantischen j 
Postulate sind auch sein unverrückbarer Kanon. Diesem kur- f 
zen Lebenfikatechismua will er, der Zögling der reinen Mensch- 
lichkeit der Antike, jene 'Weisheit und Einfalt' verdanken, | 
die ihm als Lebenskuust gilt und Bibel und Christenthum 
verlieren vor ihm ihre spezifische und gar überirdische Gel- 
tung. Je mehr Stolberg schon damals die Rückkehr 'der 
Menschen zur einßltigen, göttlichen Weisheit der Bibel' ver- 
langt, desto klaffender und unüberbrückbarer erscheint die 
Kluft der beiden Männer, die einst als Jünglinge, wenn nicht 
über der Bibel, aber über Klopatocks Messias sieb die Hand 
gereicht hatten. Hier war ein andrer Gegensatz auszuglei- 
chen als etwa zwischen Göthe nnd Schiller, die bei aller 
Naturungleichheit des mehr naiv und mehr sentimental angeleg- 
ten Geistes »nsammengebn oder sich zusammenfinden konn- 
ten, weil sie in der Höhe ihres gleich ausschliesslichen Kunst- 
strebens eine ausreichende Gemeinschaft besassen, und weil 
ihre Verschiedenheit nicht den Nerv des persönlichen Le- 
bens traf. 

Sonach war es kein Wunder, dass Voss sich ganz Eins 
wusste mit Nicolai und den Seinen, und dass er nur inso- 
weit und so lange noch an Stolbei^ festhielt, als er in ihm 
einen schwankenden sah, um dessen Seele beide Parteien 
warben. Dass Voss' Stellung zu der Gegenseite besonders 
schroff und ausschliessend wurde, das lag eben in seiner 
Eigenart. Ueberall, was ihm lichtscheu schien, befehdend, 
brach er in jenen Jahren auch mit dem Maurerthum, das in 
seinem Leben wie ein ruinenhafter Rest aus den Tagen der 
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Jugend steheil geblieben war. Anch in diesen Mysterien 
witterte er ein Mittel des Obacurantismus, der Unfreiheit, ja 
hierarchischer Umtriebe bis zur Fühlung mit der Societas 
Jesu. Wozu sonst ein Geheinibund? Als er zu dieser Ansicht 
sich bekehrt hatte, gieng er, echt vossisch, alsbald handelnd 
Tor. Er war bereit, auch offen dem Ordenswesen den Krieg 
zu erklären. Wenn er es unterliess und sich auf den Einzel- 
austritt aus der Loge beschränkte, so lag das nicht an dem 
mangelnden Muth, sondern daran, dass der Schritt, öffentlich 
von ihm allein getban, von zu geringer Tragweite zu sein 
schien. Aber es gehörte in dieser Zeit mit ihrem starken 
Trieb zur Geheimbündelei Unerschrockenheit dazu, vor aller 
Welt das als (raukelei und gefahrliches Spielwerk brand- 
marken zu wollen, was für Tausende den Reiz eines hohen 
Lebensiuteresses hatte. Sein alter Freund Tobias Mumsen 
in Altena — der Nathanael, in dem kein Falsch ist, wie ihn 
Stoiber^; nennt — bekleidete eine vorragende Stelle in der 
Loge. Ihm stellte Voss in ausführlicher Darlegung vor, dass 
man ihn mit dem Hinweis auf ein im Innern des Ordens 
aufbewahrtes Geheimniss gewaj-nt habe, dass das 'Gutesthun* 
des Ordens, auch der Geheimform entkleidet, ebenso kräftig 
geübt werden könne; dass das s. g. Arbeiten der Brüder 
ihm immer nur 'Gähnen und Seufzen' abgewonnen habe, 
während erst 'wenn die Teller und Gläser klirrten und er zur 
Seite seines lieben Toby von andern wirklich ehrwürdigen 
Dingen sich habe unterreden können*, die Aufheiterung 
gekommen sei ; dasa die unbekannten Obern des Ordens nach 
seiner Ueberzeugung Niemand weniger als — katholische 
Priester seien. Der gute Toby müsse seinen Austritt Öffent- 
lich erklären, sich und andre loszumachen von diesem 'Gei- 
stesjoch' und ■ 'Tyrannengesetz'. Der gute Toby war dazu 
keineswegs willig, verwies vielmehr Voss seine Bitterkeit. 
Doch der war nicht der Mann sich irren zu lassen; et hielt 
dem Freunde eine Liste von 14 Gewissensfragen Aber mau- 
rerische Einzelheiten vor, und suchte die Grafen Stolberp, 
die auch seit zehn Jahren nur sehr laue Maurer gewesen 
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waren, zum öffentlichen Austritt zu bewegen. Vergebene. 
Es fehlte die Ueberzeugung, daas die Ordensobereu Schalke 
seien, und man wollte den 'so guten und redlichen, wiewohl 
schwachen' Toby nicht kränken. — Bei Voss aber setzte sich 
seitdem die Abneigung, ja der Abscheu gegen geheime Orden, 
deren Zwecken und Zielen man nicht auf klaren Grund sehen 
konnte, uuaustilgbar fest. Es wurde eine der fixen Tdeeu 
seines Lebens. 

In diesem Znsammenhang ist die Antipathie von Voss 
gegen jene protestantischen Kreise zu rerstehen, die ihm 
die erlaubte Linie des Frotestaatiamus verlassen zu haben 
schienen. 

Lavater vornehmlich wurde ihm der Stein des Au- 
siusses, der schon einmal — elf Jahre zuvor — die Freund- 
schaft getrübt hatte. Im Sommer 1786 kam dieser auf seiner 
norddeutschen Fahrt auch nach Bremen, Stolberg lud ihn 
zu sich nach dem unfernen Neuenbürg und, da Lavater zu 
kommen verhindert war, rückte der Graf im Januar 1787 
eine Ode au ihn, im Februar Etwas über Lavater ins 
Deutsche Museum. In der ersteren heisst es u. a. 

Den reinen Quell der Wahrheit verliessen oft 
Die Menschen , gruben mühEam sich Löcher aus, 
Wo nicbt den Lecbzcnden die Labung 

Quillet, wann schwer ihm die Anne sinken. — 

Das 'Etwas' will den Freund, der Sailers Gebetbuch empfohlen 
imd an die Realität von Pater Gassners Wunderthaten ge- 
glaubt hatte, gegen den weithin gehegten und verbreiteten 
Vorwurf des Eryptokatholicismns schützen. Er schliesst mit 
den Worten : 'Guter Lavater, lass dich immer von ihnen ver- 
ketzern! den Joh. Huss verbrannten Katholiken des fünfzehn- 
ten Jahrhunderts, dich verfolgen Lente des achtzehnten 
Jahrhundert«, und nennen sich Protestanten'. — Voss, der in 
alledem nur 'C ^parstreic he' sehen wollte, gekränkt über diese ■.} 
Publikation, deren Schlusswort er mit auf sich bezog, weii 
er selbst früher sich ähnlich gegen Stolberg über Lavater 
ausgelassen hatte, beschwerte sich bei dem Verfasser, dem 
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bekannt sei, dass er äbnlicli denke Über Schrift- uud Köhler- 
glauben wie La Vaters Ankläger. Stolberg antwortet am 
23. Februar 1787: 'Es thut mir web, Ihnen sagen zu müssen, 
dass ich Sie im kleinen Aufsätze nicht gemeint habe. Mit 
keinem Gedanken fielen Sie mir ein, sondern die Berliner, 
die ich mit ihrem Eifer für den Protestantismus allezeit für 
Heuchler und hämische Verleumder gehalten habe, halte und 
halten werde. Dixi. Sie sind der einzige unter meinen 
Freunden, der izt Über die Berliner anders denkt, ab» Sie 
sind kein Freund der Berliner, und mau kann diesen die 
Wahrheit sagen, ohne Sie zu beleidigen. Thut es nun gar 
einer Ihrer liebsten Freunde, so haben Sie doppelt Unrecht 
es auf sich zu deuten. Voss ausgenommen, kann es keinem 
Menschen eingefallen sein, dass ich hiebei an Vossen dachte. 
Mir am wenigsten. Ihr Vorwurf könnte sehr kränkend sein, 
ich will mich aber nicht kränken lassen. Eine Grille, 
die war, kann nicht lange in Ihrem Kopf und Herzen ge- 
blieben sein'. — Aber es war in dem VerhSltniss eine Saite, 
die reinste und hellste, gesprungen, Stolberg fühlte sich -in 
seinen geliebtesten Freunden d. h.' im innersten Herzen an- 
gegriffen, Voss in seinen festesten Leben sflberzeugungen ver- 
letzt. Die Stimmen werden rauher, die Worte schärfer und 
heftiger. Es ist zu beklagen, dass bei dem Verlust der 
Vossischen Briefe der Briefdialog sich nicht vollständig her- 
stellen lässt, doch kann man den Inhalt der ersteren in ihren 
Hauptpunkten errathen. Als Voss sich ober die eingeschickten 
Gedichte Apollous Hain und die Insel und zugleich noch 
einmal Qber'Lavater geäussert hatte, au einen leidlichen Er- 
folg glaubend, erhielt er am 17. April 1787 einen Brief, der 
fast wie ein Abs^ebrief klang. '£s war eine Zeit, da ich 
oft Monate lang Ihre Antworten mit Sehnsucht erwartete, 
itzt begegnen sich Dupliken und Tripliken. Ich werde nie 
dem Keehte entsagen, einem Freunde treu zu bleiben, den 
ich für edel und bieder halte, er habe Schwachheiten, so viel 
er wolle. Nicht ich allein, viele Männer, welche ganz 
Deutschland ehrt, Jerusalem, Less, Zollikofer, Basedow, Jacobi 
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in Celle, Jacobi in Düsseldorf, Spalding, Göth e, der redliche fK" 

Hess, Tobler, Semler, Schlosser, Claudius halten Lavater fiir''r- H"r'' '" 
einen edeln liebenswürdigen Mann. Nicolai, Sie und Biestertii (■•■■■' --'^-l 
halten ihn fOr einen ehrlosen Schleicher. Ich lasse Ihnen 1V«^'> > . 
Ihre Meinung, lassen Sie mir die meinige. Sie sind ja doch 
sonst dafOr, dass man jedem seine Meinung ungekränkt lassen 
müsse. Sehen Sie mit Mitleiden meinen Bruder, mich und 
die vorhin genannten Männer am Narrenseil ziehen; aber 
beunruhigen Sie mich nicht mit Bitte und beschimpfenden 
Scheltworten gegen meinen Freund. So edel Ihnen auch in 
dieser Sache Nicolai scheinen mag, war sein Missbrauch mei- 
ner Epistel doch sehr niederträchtig. Ungerecht schien Ihnen 
das Ende meiner Erklärung. Mir schien es gerecht etwas 
Hohn zu lächeln gegen einen Mann, der mir in dem Äugen- 
blick schlecht zu handeln schien, da er — credat Judaeus 
Apella — der Keligion das Wort reden will und der Frei- 
heit. Wenn mir erlaubt ist, Lavaters Freund zu sein, so 
darf ich ihm auch eine Ode widmen. Wenn Sie sie mit Auf- 
merksamkeit gelesen hätten, so würden Sie gesehen haben, 
dass sie eine brüderliche Warnung gegen seinen Durst nach 
Wunderglauben enthielt. Empfindung der Sache und Freund- 
schaft, nicht schmeichelnde, — warnende Freundschaft waren 
die Dämonen, welche mir diese Ode eingegeben. — — — 
Nichts ist meinem Charakter mehr zuwider, als ein aner zu 
sein. Als Jüngling sprach ich zu entflammt ron Lavater. 
Ich bin Mann. Reichardt ist ein aner. Wer mich mit ihm 
verwechselt, ist nicht mein Mann. Ferne sei es von' mir, 
Kälte oder mehr Fassung, als ich habe, zu affectiren. Ich 
schreibe Ihnen dies mit zitternder Hand. Es kränkt micli 
nicht, dass Sie anders denken, aber dass Sie mich im Ge- 



nuss meiner Freiheit zu denken und zu empfinden kränken 
wollen. Irre ich, so irre ich^nir! sagt Hiob seinen unruhi- 
gen Freunden. Noch eins muss ich sagen: Ich bin kein 
Mensch, der sich gebrauchen oder missbrauchen lässt. Was 
ich an und für Lavater gesagt habe, ward niemals ihm eher 
als dem Publicum bekannt, viel weniger hat irgend jemand 
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mich danu angetrieben. Von Ihrem Ratli, in den fünf Idyllen 
(d. h. der Insel) einiges wegzulassen, kann ich keinen Ge- 
brauch machen. Ich liebe einmal das Bächlein der Wiese, 
und würde, wenn ich Wasserkunst anzubringen wflsste, doch 
keinen Gebrauch davon machen. Ich kann die Idee der 
Dichtkunst, welche einen Dichtkünstler impliclrt, schlechter- 
dings nicht ertr^en. 

'Grosse Dichter haben anders gedacht, Virgil und Horaz, 
Klopstock und Sie denken noch anders. Ich meine auch 
grosser Dichter Empfindung und Handlung für mich zu haben. 
Und würde lieber meinen Waldgesang für mich behalten, 
wenn man mich eines bessern überführte, als mich in meinem 
Alter auf die schönen Künste zu legen. Es tönt mit durch 
meinen Waldgesang die Liebkosung der Musfe zu und ver- 
heisset mir Liebe der Enkel. Und mehr als diese Liebe will 
ich nicht. 

'Darinnen bin ich glücklicher wie Sie, dass Ihiien die 
Muse so mancher, die wie ich singen und sangen, Misston 
tönt, mich aber auch Ihre Gedichte und derer, die wie Sie 
denken, glücklich machen. Aber sonderbar ists doch, dass 
meine uugelehvte Empfindung immer sich ähnlich bleibt und 
immer alles was allgemein schön gefunden wird, gleich em- 
pfand. Ihre Empfindung bat manchesmal geschwankt Ich 
erinnre mich, dass Sie Pindar und Horaz geringschätzten. — 
Sie sehen, dass der Hagelschauer vorüber ist, die Luft bat 
sich gereinigt. Ich möchte nicht gern jemals wieder in einer 
solchen Stimmung gegen Sie sein, als ich seit vorgestern 
war. Die Sache bleibt, wie sie war, warum bin ich denn 
izt anders gestimmt? Weil ich ein schwacher Mensch bin 
und weil ich Freund meiner Freunde bin. Das letzte ent- 
schuldige das erste. Warnen Sie mich immer, wenn Sie 
mich auf Irrwegen glauben: hanc veniam damus petimusque 
vicissim, aber glauben auch Sie nicht, dass jede andre Art 
zu denken und zu empfinden, als Sie haben, nothwendig 
Irrthum sein müsse. Das ist Ihr Feind! Jeder warne, aber 
jeder unterwerfe seine Warnung dem- Urtheil des nicht ua- 
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mfladigeii Freundes. Ich uraarme Eruestine, die doch gewiss 
besser ist als Sie'. — 

Voss dachte an Trennung, er faaste noch einmat die 
drei AnstÖsse — Lavater, die Iliaa, Stolbergs Gedichte — 
zusammen und verwies auf das Jenseits, wo Stolberg seinea 
Freund anders erkennen werde. Aber jener lenkte ein, er- 
klärte, eine solche Freundschaft lasse sich nicht ausziehen 
wie ein altes Kleid. 'Und wenn Sie sich anch noch so sehr 
täuschten, hinge es so wenig von Ihnen ab, nicht mehr" 
mein Freund zu sein, als es von mir abhinge, dem Bunde 
unsrer Herzen zu entsagen, der uns so lange vereint hat'. — 
£r bittet dann um Vergebung für seine Ungeduld und schliesst 
mit den Worten: 'Ich filrchte Ihre Grübeleien. — — — 
Dann werfen Sie mir die vielen Herzensfreunde vor. 
Auch Freunde sind &tD}V iQixvÖBa dapa, die man nicht als 
eine Schmach verwerfen muss. Ihnen hat keiner in meinem 
Herzen Schaden gelhan, keiner wird es thun. Und ich fehlte 
mich nie reicher an Freunden, als wenn ich des Abends in 
der Wasserstrasse Sie aufsuchte, oder im Rathhause, oder 
wenn Sie mich in unserm Hause besuchten, oder wir am 
kleinen See irrten. Fort mit des Teufels Auskehricht! Wir 
mDssen nun einmal Freunde sein, da hilft nichts vor. Ich 
' will, dass Sie es sollen, und in diesem Fall ist hinreissendu 
Stärke immer im Arm des Wolleudeu. Diesen Sommer will 
ich Ihr Gast sein und ein freundliches Gesicht ünden. Und 
nnn noch eins, alter Grübler! Werden Sie auch wegen eini- 
ger laiinigter Stellen meine Rührung und den Ernst dieser 
Rührung verkennen? So wären Sie noch im ABC der Kennt- 
niss Ihres Sie von ganzer Seele liebenden Freundes!' — 
Voss erkannte die Stimme und nahm die gebotene Hand. 
Stolberg erwiedert am 11. Mai, mit Herzklopfen habe er den 
Brief geöffnet, sich aber bald des Herzklopfens geschämt. 
'Es fielen mir gleich die Verse in die Augen 

und frappirten mich desto mehr, da ich eben diese neulich 
im Sinne hatte und nur vergass Ihnen zu schreiben'. 
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'Ja wohl waren wir Kiuder, liebster Voss, kleine Rozbüb- 
cben ; jeder stand in seinem Winkel und maulte. Ich denke, 

wir haben uns ein für allemal abgewischt'. 'Ist Ihnen 

nie eingefallen, wie ich einmal darauf pochte, daas wir uns 
nie gezankt hätten? Die Ate belauschte mich! Hol der 
Teufel die Ate!' — Wir hören gern durch den scharfen 
Männeretreit weich und wehmüthig die Friedensstimme der 
Gnttin Agnes: 'Uns sind trübe Wolken vorübergezogen, — 
so schreibt sie am 27. April 1787 an Emestine — traute 
Freundin, lass uns liebkosend hindurchdringen, dass der 
Frieden sbogen wieder in tausend Farben darüber lächle! 
Bringen Sie Voss, unsern Voss wieder an unser Herz zurück, 
das ihm voll Liebe und Freundschaft entgenwallt. Lieber 
Voss, streben Sie nicht zurück von der Hand Ihrer isanften 
Flrnestine imd sehen Sie, wie ich Ihnen die meinige entge- 
genstrecke, um Sie an die treue Brust meines redlichen Stol- 
bergs sinken zu sehen. Ach, Emestine, wir wollen dann 
Über unsre besten Freunde Thränen weinen. Ober die sich 
Engel im Himmel freuen sollen! Ach warum wollten wir uns 
nicht diesen Vorschmack des Himmels bereiten, da es so ganz 
in unsrer Hand steht. Kedet mit Liebe über Sachen, die 
wahrlich nicht Herzen wie die unsern trennen sollten, und 
nicht das fürchterliche Schreiben , das tödtet Leib und ' 
Seele!' - 

Am 26. Juni 1787 auf anderthalb Tage, und noch zweimal 
i^l folgenden Sommer mit Klopstock und Gramer sahen sieh die 
Versöhnten wieder in Eutin, — 'heiterer Sonnenblick auf 
noch tröpfelndes Laub'. Aber das innerste Leben der Freund- 
schaft, ein mögliches und immer wieder wirkliches Sichbe- 
gegnen und Verstehen in den heiUgsten Lebensfragen — es 
war unwiederbringlich verloren; der tiefe Dissensus war auf- 
gedeckt. Auch scheint es nicht zufällig, daas gerade in dieser 
Zeit — am 27. August 1787 — sich Voss dem vordem so 
heftig befehdeten Nicolai, Stolbeigs Todfeind, dem 'sieg- 
reichen Kämpfer mit Schwärmerei und Pfaffenlist' brieflich 
zu nähern sucht, der ihm dann in seiner Antwort die Hand 
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zur Versöhnung reicht. Voss behielt seine Ansicht Aber La- 
vater und dessen ' Casparatreiche ' in petto und Stolberg dachte »-»^ ji« 
das Seine über 'Jeauitenriecherei'. Und sie, die immer wie- 
der den Faden zwischen Voss und Stolberg anzuspinnen 
wusate, wenn er reissen wollte, der gute Geniua in ihres 
Gatten Leben, die holdselige Agnes starb am 15. November 
1788. Für Stolberg sank damit das goldne Zeitalter seines 
Lebens unter; auch für die Freundschaft mit Voss ward 
dieser Tod verhängnissvoll. Zunächst freilich verband die 
gemeinsame Traner die Freunde um so enger. Am 18. März 
1789 sah Stolberg Eutin wieder und stieg bei dem Hause, 
in das er die Selige sieben Jahre zuvor heimgeführt, bei 
Vosseus trauernd ab ; — dem schiffbrüchigen gleich, der den 
Hafen wiedersieht, von dem er einst mit schwellenden Segeln 
aasgelaufen war. Er blieb fünf Tage. Aufnehmen konnte 
Voss den Freund nicht, weil Emestine mit zwei Kindern am 
Scharlach krank lag; aber er weinte mit dem Verwittweten 
'Jonathansthränen'. Doch der baldige Wechsel des Wohn- 
orts, eine neue Ehe, eine völlig veränderte Lebensl^e, die 
einbrechenden Stürme der Zeit verschlugen Stolberg, wie 
wir sehen werden, bald nur um so weiter von dem Freunde 
der J 



Wir wenden uns zu dem Vossischen Haus zurück. So 
dürftig iu der Periode, von der wir hier reden, der einhei- 
mische IlVeundesverkehr blieb, so viel häufiger stellten sich 
Wander^te ein, angezogen theils von Voss selbst, theils 
von Stolberg, so lange dieser dort lebte oder vorübergehend 
weilte- So versteckt Eutin in seinem nordischen Winkel lag, 
mit Ottemdoifs Abgeschiedenheit verglichen musste es Voss 
schon iu diesem Jahre als eine belebte Bühne erscheinen. 
Auch die Reize der Natur lockten die Besucher. Zimächat 
suchten die Verwandten wieder häufigere Fühlung mit dem 
Rectorhaus. Emestinens Mutter verlebte frohe Wochen im 
Juni und Juli 1783, als ihr Enkel Hans geboren wurde, unter 
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ihren Kiadera; die Familie Jessen, die lange Zeit verstimmte, 
kehrte im Herbst 1786 eiu ; Schwager H. Chr. Boie aus Mel- 
dorf brachte seine junge Frau Luise Mejer, die, wie Ernestine 
au ihre Mutter schreibt, ihr 'ganzes Herz gestohlen*, im De- 
cember 1783 nach Eutin, und Rudolf Boie machte, noch von 
Kopenhagen aus, im Sommer 1785 seinen ersten Besuch. 
Die Verwandten schlössen sich wieder wärmer an einander, 
tmd Voss galt mehr und mehr als das geistige Haupt, als 
der sittliche Halt des Kreises, zu llath und That nach Kräf- 
ten bereit. Namentlich rückte er dem Meldorfer Boie, sei- 
nem alten Wohlthäter und Patron, näher und naher, freilich 
so, dass daa alte Verhältnis» sich nun gauz umkehrte, indem 
Voss, der ihn an Geist, Wissen und Charakter weit über- 
ragte, jetzt der bestimmende und beherrschende wurde. 
Ernestine weiss es zu rflhmeu, welche 'Umwandlung durch 
die Vermählung mit der lange Geliebten in ihrem Bruder 
voi^egangen, dessen früher ziellose Existenz nun in Amt und 
Ehe ihr Ziel gefunden*. 'Unser Bruder — schreibt sie der 
Mutter — hat sich so sehr zu seinem Vortheil geändert, dass 
ich mich gar nicht darein finden kann, er ist so heiter, so 
herzlich.' Wir sind völlig wieder in den alten Ton hinein, 
Warens gleich die erste Stunde, wotlens nun bleiben bis an 
unser Ende'. — Unter den Freunden ist vor allen der Mes- 
siassäuger 'Vater Klopstock' zu nennen, der zweimal in jener 
Zeit — im Sommer 1787 eine Woche und 1788 (das erste- 
mal mit Carl Cramer, beide Male mit Stolberg und seiner 
Agnes) Eutin besuchte und bei Voss wohnte. Klopstock, 
berichtet Voss an Miller (21. Sept. 1787), 'bis auf seine Füsse, 
die nicht mehr fort wollten, noch ganz der blähende Jüng- 
ling. Wir wünschten Dich unter uns, als wir eines Abends 
mit Bundesrertraulichkeit um den Tisch hersassen'. Das Ver- 
hältniss beider Dichter war längst nicht mehr das alte in 
schrankenloser Verehrung und Unterordnung. Ist es wahr, wie 
wir oben annahmen, dass Voss' poetische Entwicklung im 
Grunde ein Lösungsprozess heissen darf, der ihn von KIop- 
stocks Vorbild zur Eigenart hinfiberfühi-te, so fallt diese 
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Krieis gerade ia diese Eutiner Jahre. Wo war die staunende 
Verehrung des GuttiDger Bundesbruders geblieben, in den 
Worten, die wir in einem Briefe an den fernen Miller (vom 
28. September 1788) lesen; 'Unser ehemals so gefeierter 
Messias z. E. wird mir auch von der Seite (dasa er das 
Licht der Kritik nicht vertragen kann) immer anstössiger. 
Kuckt Hahn auch aus dem Grabe? Nicht nur der Plan ist 
eiu wahres Schensal, sondern auch die Ausführung des ein- 
zelnen (ich rede nicht von den hervorragenden Stellen, die 
verratheuj was Klopstock hütte werden können) oft so ver- 
wirrt und dunkel, dass mau sich nicht durchfinden kann ; und die 
Fackel will in dem dumpfen Todtengerüate nicht brennen. 
Vom Inhalte nichts'. — Die Differenz der beiden Dichter 
geht vornehmlich von der Verschiedenheit ihrer Grundsätze 
über poetische Form, insonderheit des Hexameters aus. 
Voss hatte in der Uebersetzung der Georgica und der llias, 
wie wir unten sehen werden, eine strengere metrische Technik 
ausgebildet, durch deren Medium gesehen ihm Klopstocks 
Vershau sehr naturalistisch und unvollkommen erscheinen 
musste. Je zuversichtlicher Voss sich hier als Entdecker und 
Meister fühlte, um so eckiger kehrt« er diesen Gesichtspunkt 
hervor. Gerstenberg, wie oben bemerkt, gegen Voss vorüber- 
gehend verstimmt, hatte Klopstock von diesen metrischen 
Ketzereien erzählt. Voss aber suchte durch einen 'freimü- 
tbigeu und warmen' Brief des Altmeisters Empfindlichkeit, 
von der ihm der jüngere Gramer gesc^t hatte, zu sänftigeu. 
Später sprach sich die Vorrede zu den Geor^ca mit Schonung 
und Ehrerbietung, aber doch unumwunden Aber die Mängel 
des Klops tockschen Hexameters aus., der zwar das Schema 
des Verses erkenne, doch ohne immer eine sechstaktige , in 
eigene Glieder getheilte, rhythmische Periode sein zu wollen. 
Vielmehr lasse er nicht selten, wenn auch immer als Aus- 
nahme, den Sinn allein, wie und wo er wolle, die Glieder 
seiner Periode bestimmen; — darin von den griechischen 
Vorbildern himmelweit abweichend. Denn Glieder der Gedan- 
kenperiode, auch noch so harmonische, wenn sie nicht Glieder 
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der rhythmischen zugleich sind, oder in ihren Gelenken sie 
darbieten, täuschen, als Hexameter zusammengestellt, oft nur 
das Auge und tönen dem Ohre als verschiedene freie Verse 
im Hexanietertakte. Voss wählt aus dem Messias ein solches 
fehlerhaftes Beispiel und schmiedet die Verse in regelrechte 
Hexameter um. Je lieber Elopstock sich als Vater des deut- 
schen Hexameters, als erster und eigentlicher Einführer grie- 
chischer Metrik in die deutsche Poesie betrachtete, je unbe- 
dingter er von seinen Schülern und Jüngern — und als sol- 
cher galt ihm Voss — die Anerkennung seiner Autorität 
verlangte, desto leichter erkaltete Klopstocks Gesinnung 
gegen Voss. In der nächstfolgenden Periode wird uns ein 
mehrjähriger Briefwechsel d. h. Briefstreit beider Dichter 
über diese metrischen Controversen begegnen. 

Auch der Wandsbecker Bote, obwohl Voss innerlich 
entfremdet, — auch der Briefaustausch stockt in den Jahren 
1787 — löll gänzlich, — sprach wiederholt in Eutin bei ihm 
ein. So im Sommer 1784, im August 1785 (nur auf einen 
halben Tag), im August 1789 mit dem Philosophen Jaeobi 
und dessen beiden Schwestern. Diesen nenut Voss damals 
— an Milier 8. September 1789 — einen 'lieben herrlichen 
Mann', von Claudius aber klagt er: *er stirbt der Welt und 
seinen Freunden ab, und seine erzwungene Lustigkeit wird 
unangenehm'. — 

Die Jugendfreunde Esmarch, Carl Oamer und Overbeck 
aus dem nahen £iel und Lübeck erschienen auch mitunter. 
Doch erst iu der späteren Sutiner Zeit wurden zu dem letzt- 
genannten die Beziehungen inniger und dauerten daun un- 
geschwächt bis ins Greisenalter. Sin Preund aber in dem 
Vollgewicht des Wortes konnte keiner der genannten Keissen, 
und so sehr Voss nach Freundschaft sich streckte und sehnte, 
seine Natur war doch wenig dafür angelegt. Nur ein Band 
knüpfte sich gerade in diesen Jahren, das andre schwächere 
und wenig haltbare überdauerte und überschattete, — das 
mit dem Kapellmeister Abraham Schulz. 
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Wir saheil oI>en, wie die Compositioii Vossisclier Lieder 
zwischen dem Dichtet und TonBetzer einen Briefwechsel an- 
spann. Im Septemher und October 1784 verbrachte Schulz, 
nach dem Yerlnst seiner ersten Gattin, drei glQckliche Wochen 
im Eutiner Rectorhaus. Voss und Schulz waren in der That für 
einander geschaffene Naturen. 'Der Dichter, selbst musikbegabt, 
vermochte dem Freund in seinem eigensten Gebiet zu folgen, 
und war dergestalt einverstanden mit dessen Art und 
Eimst, daas er einmal in die Worte ausbricht: 'Solche 
Stärke, solche Einfalt, Bescheidenheit und Würde des Aus- 
drucks, dass ich Sie oft mit Homer zusammendenke!* — 
Dazu kam das lebhafte Dankgefühl dafür, dass seine Lieder 
nun erst, auf Flügeln des Gesanges, recht ins Volk eindrin- 
gen konnten; — das höchste Ziel seines Ehrgeizes. Wirk- 
lich wurden die Voss- Schulzischen Lieder hier und da von 
Landleuten, sogar von den sonst sangloseu Hadeleren, ge- 
sungen. Aber auch der Mensch, der Charakter, der mit 
der volksmässigen Schlichtheit des Componisteu im Einklang 
war, stimmte ganz zu Voss' Wesen und Neigung. 'Ich weiss 
seihst nicht, — schreibt er ihm — was recht au euch ist, 
alter lieber Eerl. Ihr geht so schlecht und recht einher, in 
allem was ihr sagt und thut, und tragt einen solchen Schelm 
im Nacken*. Schon damals tauchte der Wunsch, zusammen- 
leben zu können, beiderseits auf, — Schulz gab, wie schon 
oben berichtet, dem jüngsten Voss-Sohne seinen Vornamen 
Abraham. Vor der Geburt bereits war er zum Pathen 
designirt. Da der Vater an dem Namen Anstoss nahm, 
stellte ihm Schulz, ihn an der schwachen Seite fassend, 
vor, das dreifache a mache den Namen ja besonders musika- 
lisch. Voss aber erwiederte, dann wäre Satanas ebenso 
lieblich oder gar *das fünfaige Abrakadabra'. Doch 'wenns 
wieder ein Junge wird, so muss er zur Strafe so heissen. 
Und wenn mir der Kopf noch wärmer gemacht wird, so soll 
er durch alle Vokale gegeisselt werden, und sich seit seines 
Lebens schleppen mit dem Brandmark: Abraham, Efraim, 
Ibrahim, Oberon, Uriel Voss.' Im Spätherbst 1787 wieder- 

HraBSi, J, A- Vau. U. 4 
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liolte Scliulz, zum Kapellmeister in Kopeuhagen ernannt, mit 
seiner zweiten Frau den Besuch in Eutin; Etoestine weiss 
es — an ihren Bruder Rudolf ^ zu rühmen , daps der llVeund 
an Herzlichkeit wenig Beines Gleichen habe. 

Von flüchtigen Wandervögeln, die sonst noch aus weiter 
Feme in jenen Jahren den entlegenen Ort streifen, ist der 
damals 23jährige Philologe Q. h. Spalding, des berühmten 
und von Voss hochverehrten Theologen treffhcher Sohn, zu 
nennen. Stolberg schreibt am 23. September 1784 an Voss: 
'ich bringe Ihnen einen zwar ungebetenen Gast mit, der Ihnen 
aber lieb werden wird, den jungen Spalding, der von Berlin 
nach Dresden gekommen ist, uns zu sehen, uns bis Meisaen 
begleiten wollte, und immer weiter bis Leipzig, Dessau, endr 
lieh hieher (Tremsbüttel bei Hamburg) uns geleitet hat. Er 
sehnet sich so herzhch Sie zu sehen und ist es werth. Sein 
Hetz, sein Geist, seine Jovialität machen ihn zu einem treff- 
lichen Eumpan. Er hat die Räder unsers Postwagens be- 
flügelt.' Es bildete sich von dieser Berührung an ein dauern- 
des, bis zu SpaldingB frühem Tod (1811) for^epfiegtes 
Verhältniss. — 

Die Eeisen, die Voss in dieser Periode machte, reichten 
nicht weit. 'Ich springe, so klagt er selbst an Brückner 
(30. Juni 1784], wie ein Hund an der Kette und lege mich 
winselnd wieder in mein Schauer'. — Er beschränkte sich 
auf die Elbherzogthümer, auf Lübeck, Hamburg, Otterndorf. 
Theils führten die Fahrun zu Verwandten, theils zu Freunden. 
So wurzelte er in diesen engen Grenzen nm so tiefer, bis, in 
der nächsten Lebensperiode, die Kreise sich weiter und über 
andre deutsche Landstriche zogen. Um die Osterzeit, April 
und Anfang Mai 1783, war er mit allen den Seinen auf drei 
"Wochen in Flensburg, — zum erstenmal als Familienvater. 
Alle Kinder und Enkel waren um die glückliche Grossmutter 
vereinigt. Es war zugleich eine Herstellung des mitunter 
getrübten Familienfriedens. Ganz verjüngt kam Voss und 
Emestine fieberlos nach Eutin zurück. Zu Pßngsten 1783 
finden wir ihn auf dem Bemstorfscheu Gut Bostel, inmitten 



t» Google 



- 51 - 
äea den Stolbergs verwandten und befreundeten Adelskreiaes; 
einer Winterfahrt nach TremsbÖttel zu den Stolberga — 
Weihnachten 1783 — ward bereite oben gedacht. Ende 
April 1784 gieng es mit Emestine und Heinrich nach Lübeck, 
um Gerstenberg und Buchholz zu sehen, von da weiter allein 
nach Hamburg. Im September 1785 verfehlte er, zwei Tage 
vergeblich wartend, Gleim in Hamburg, der erst später ein- 
traf; im November desselben Jahres ist er noch einmal mit 
Emestine dort, die Hensler in Altona consultiren wollte. 
Am 17. Juni 1786, sn Pfingsten, fährt er nach Meldorf in 
Ditmarschen zu Boiee und von da fiber die meerbreite Elbe 
auf ein paar Tage zu den alten Freunden in Ottemdorf, die 
ihn wie einen Hadeler Mitbürger aufnahmen. Einer schickte 
sogleich frisches Quellwasser zum Willkommen. Den treuen 
Schmeelke fand er als Wittwer wieder; auch über die 
Verbesserung der Lateinschule wurde er zu Kath gezogen. 
Zu Meldorf, im Verkehr mit Boie und seiner liebenswertben 
Gattin, mit Niebuhr, dem berühmten arabischen Reisenden, 
einem durch Nüchternheit, Wahrheitsainn und Sitteneinfalt 
unserm Dichter geistverwandten Mann, lebte Voss auf, und 
was die Marschgegend an Naturschone nicht bot, das ersetz- 
ten in etwas die Blnmen und Laubschatten des parkartigen 
Boie'schen Gartens. Aber kaum hatten die Eutiner Gäste 
ihre Heimat wieder erreicht, da meldete ein Trauerbrief den 
Heimgang der so geliebten Schwägerin Luise Boie, die bei 
der Geburt ihres ersten Kindes den frühen Tod fand. Der 
trauernde Wittwer suchte 1787 auch in Eutin Zuspruch. 
Seine bald geschlossene zweite Ehe öffnete Voss und seiner 
Ern^tine aufs neue den gewohnten Weg zur Ferienrast in 
Ditmarschen. Im Spätherbst 1787 finden wir ihn in dem 
nahen Kiel, im Juni 1788 in Hamburg und Lübeck. Es 
ist Sberall kein Gewinnen, sondern nur ein Festhalten alter 
Beziehungen. Und was er nicht persönlich, Besuche machend 
oder empfangend, erreichen konnte, das hielt die Feder noth- 
dürftig fest, Nothdürftig, denn je länger je mehr wurde 
Voss, wie er an Menschenscheu zunahm, ganz natürlich auch 
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briefscheu. Seine Feder stand fast völlig im Dienst seiner 
Arbeiten und des Almanach - Geschäftes. Nur mit Gleim, 
Schulz, Stolberg ivird etwas lebhafter gebrief wechselt; nur 
massig mit Miller und Brückner, den alten Jugend- und 
Bundesgenossen. Wie stand es mit diesen Bundesresten, wie 
mit den Bundestendenzen? 

Boie schreibt am 24. August 1787 an Voss aus Pyrmont, — 
wo er u. a. Heyne und Nicolai getroffen hatte: 'das Hini- 
gespinnst von Verbindung zu einem Zweck und von Elop- 
stocks Schule habe ich bei H. und auch bei N. ganz zer- 
stört'. — Wir wissen, dass es kein Himgespinnst gewesen, 
wenngleich der neutraleund unproductive Boie am wenigsten 
von der Schwärmerei seiner jängeren Freunde angesteckt 
war. Aber Einbildungen zerrinnen, und man wollte nicht 
Wort haben, was einst die Geisler erfüllt hatte, was jetzt 
jugendliche Thorheit und Verirrung schien. 

Von den Verbündeten lebten noch ausser Klopstock und Boie, 
die dem Bunde nur nominell angehört hatten, Voss, Stolbei^, 
Miller, Brückner, Cramer, Leisewitz, und der im Bunde ganz 
inactive Esmarch. Er sass seit 1784 als Zollverwalter abgeschie- 
den an der Holtenauer Schleuse nahe dem Eielerhafen und 
wurde, da er seitdem auch vermählt war, später fast all- 
jährlich von der Vosaischen Familie heimgesucht. Leisewitz 
war, wie wir sahen, schon seit seinem Weggang von Göttin- 
gen dem Bunde, dem seine Art und Richtung nie angehört 
hatte, abgestorben. Da nun Voss, das alte Bundeshaupt,- 
von den Wegen Klopstocks und Stolbergs immer weiter ver- 
schlagen ward und damit von Bundesprinzipien in dem frühe- 
ren Sinn die Rede nicht mehr sein konnte, so musste schon 
deshalb der Bimd, und nicht blos räumlich, als aufgelöst 
gelten. Wir haben schon einmal Millers, des fernen Schwa- 
ben, Stimme gehört, die sehnsüchtig nach dem 'Bunde' fragte. 
Sie begegnet uns wieder und ist zu charakteristisch, um nicht 
die Mittheilung zu verdienen. Miller war seit 1784 Stadt- 
pfarrer in seiner Vaterstadt Ulm. Fast sechs Jahre laug 
hatte er gegen Voss geschwiegen, erst 1785 knüpft er wie- 
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der an. Dann wieder bis 1788 eine Pause, die ein zehn- 
seiliger Brief (vom 15. Juni) mit angehängten Gedichten 
unterbricht. Ein Lebenszeugni^^s voll einsamer Klage und 
Weltachmers. Die Freunde hätten ihn vergessen, Claudius 
schweige, Stolberg schicke ihm seine Bttcher nicht, und 
kaufen die Schriften von Bundesbrildem mag er nicht. Nur 
Voss bleibt treu: '0 Dank dir, du Theurer, du immer Un- 
veränderlicher, dessen Liebe unsterblich ist gleich deiner 
Seele; Dank dir, bis dir droben die erste heisae Umarmung 
dai^r noch stärker danken kann'. — Da sitzen denn die 
weiland BundesbrUder in entgegengesetzten Winkeln des 
Vaterlandes, der Nord- und Süddeutsche; zur Verschieden- 
heit der Natureu tritt die Stammesverschiedenheit , der Ab- 
stand der Lebensthätigkeit, und der trennende Graben wird 
80 tief und breit, dass die gemeinsamen Jugenderinnerungen 
kaum mehr darüherzusetzen vermögen. Eine kinderlose Ehe, 
kärglicher Gehalt und Nahrungssot^en , Misbefriedigung 
nud Anfechtungen in dem geistlichen Amt quälen den schwa- 
chen Miller, 'Mein Stand und die schwarze Kutte!' — und 
'das ewige Predigen frommt äusserst wenig' ruft er aus, und 
wie schief und leer seine innere Stellung zu diesem Amt ge- 
worden war, zeigt die weitere Andeutung, er predige 'nichts 
als christliche Religion d. h. gesunde Vernunftreligion, durch 
das Ansehn Christi bestätigt'. Die Collegen hielten das 'für 
elenden Naturalismus'.. 'Wie viele Quacksalbereien, sowie 
die gangbare Religion sie vorschreibt, muss man wider 
besseres Wissen und Gewissen mitmachen! Um för einen 
echten Geistlichen gehalten zu werden, müsst' ich nie anders 
als im Chorrock und mit einem spitzen Hauswurathut im^ 
Publikum, auch im Concert und Wirthshaus erscheinen, und 
dSrfte dann keck und kühn Weiber verführen und Erbschaf- 
ten erschleichen' u. s. w. — 'Nach Menschen und Freunden 
ist die Natur (und ihr Schöpfer vor allem) mir das liebste. 
wie träumt' ich mich oft auf meine einsame Landpfarre 
hinaus; wie durchdrang ich alle Geheimnisse der Natur und 
sang schon im Geist alle ihre öffentlichen und geheimen 
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Schätze ! Was ich in Göttingen Btasg, war gleichsam nur Vor- 
rede zu dem grossen, beüseru, vollkommaeren Liederbuch, 
das ich nicht auf den Altar der Alleruährerin und AUbe- 
glUckerin niederlegen wollte. Die Vorrede iat geschrieben, 
und das Buch wird nie zu Stande kommen. Ich leb' auf der 
Welt, auf der freilich die Natur ihren Tempel erbaut bat; 
aber die Stadt iet nicht einmal der Vorhof dieses Tem- 
pels*. — 'Ich fohle, was ich sein k&nnte, und nicht 

sein kann und darf. Ich möchte singen, und der Hals ist 
mir zugeschnürt. loh gleiche dem Adler oder lieber nur der 
Schwalbe und Lerche, mit gelähmten FlUgelu, und seh und 
h&re Ober mir glücklichere Vögel fliegen und singen. — Nun 
die Kugel am Fuss wird mir einst abgenommen; es wachsen 
neue Schwingfedern. Wie will ich dann so jauchzend und 
froh und Gott preisend aus den LUften auf den engen 
Ilaum, in dem ich herumkroch, herabblicken t Bis duhiu 
Geduld, bald schwer athmendes, bald laut und wild pochendes 
llerzi' — 

Am 21. Juni: 'Aufheitern kann ich nicht viel, kann nur 
hinweisen in das selige Land, dem wir mit jedem Tag und 
jeder Stunde näher kommen. Ach, da wird der Bund, nach 
vorhergegangner Sichtung, wieder erneuert werden, du wird 
uns eine ewig grünende Eiche umschatten; Itosen werden 
uns bekränzen, die nicht wie die, die jetzt da drunten in 
meinem Garton blühen, nach kurzem Leben wieder vergeben, 
den Kreis, den wir um die Eiche her schliesseu, wird kein 
trennendes Schicksal mehr zerreissen. 0, und wie gross und 
w«it wird dann der Kreis seint Socrates und Plato, Homer 
und Ossian , Eschilbach (sie) und Walther , äheakspcar, 
Virgil und l'etrarca — und wer will die Edeln alle nennen V — 
werden an IlÜltys und Hahn» Hand kommen und ihre Hand 
in die unsre brüderlich legen und unsre Weiber — und deine 
und Fritzens Kinder werden einander begrüsseu, und einen 
Band gleich dem unsrigen schliessen. Ach, Voss! mir schwin- 
delt Tor Wonnel 'Kirchenlieder ward' ich schwer- 
lich machen, wenn ich auch könnte. Wenigstens wflrden 
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sie 80 sein , dtaa man eie in allen Kirchen und Tempeln der 
Welt, auch in der Moschee singen kiJnnte. Ich glaube, daas 
wir von der GottesYerehrung gleich denken, nur kann ich 
mich jetzt, da ich eile, nicht weiter erklären, ' Genug, ich 
bete Gott als Allvater an. Ea giebtnnrEine Religion, und 
ihre Vorschriften sind: Erblick, o Mensch, in allem Gott als 
den Ällweisen, Allliebenden, und beweis ihm deinen Dank, 
deine Liebe und Verehrung durch Beglückung aller seiner 
Geschöpfe und besonders der Menschen I 1 Mehr als das hat 
im Grunde Christus, das Ideal der Menschheit, oder das 
sichtbare Muster, was der Mensch sein und werden kann und 
sein soll, nicht gelehrt. Je mehr ich Ihn und Sein Leben 
studiere, desto theurer und auch — im uneingeschränkten 
Sinn — anbetungsnürdiger wird Er mir. Er ist mein 
Herr und mein Gott, aber gär nicht, wie die Dogmatik uns 
von Ihm sagt. Auch Erlöser ist er mir, im weitumfassen- 
den Sinn, und doch auch wieder nicht, wie Ihn die Dogmatik 
aufstellt. Kurz, ich glaube, wer sich ganz an ihn hält, dem 
musB es wohlgehn; denn er steht an der Quelle des Lebens. 
Wer aber an Ihn sich nicht halten kann, wem er nicht ge- 
offenbart ist, der wird unmittelbar durch Gott glücklich, 
wenn er sich an Ihn hält. Halte das ja nicht fflr Lavatriscbe 
und sonst gangbare Schwärmerei ! Nur die Kürze macht meine 
Worte dunkel und der Schwärmerei ähnlich. Ich will und 
mag von Lavater und keinem Mystiker etwas wissen. Mvat ik- 
und^SchjgäOtterei ist Tod der Seelengute. Meine Religion 
ist die einfachste, kurz: Vemunftreligion, durch Christi An- 
aehn neu bestätigt'. — 'Von Maurerei , Katholicismua und 
dem ganzen Unrath weiss ich gar nichts. Hier zu Land hab 
ich noch keine Emissarien aufklären können, selbst in dem 
Jesuiten Sailer nicht, dem zu lieb ich vorm Jahr auf drei 
Tage lang nach Dillingen reiste. Mönch ist er, aber gar 
nicht, wie Nicolai ihn darstellt. Höchstens ist er Egoist, 
d. h., dem mehr au dem Emporheben seiner selbst als des 
Eatholicismus gelegen ist, ob es wohl ihm lieber wäre, wir 
alle wären statt Protestanten katholisch. Nicolai, Biester 
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u. a. sehen gewiss oft Gespeneter, wenu schon hier und da 
auch etwas an der Proseljtensncht sein m^. Ich glaube 
sicher, dasa die Berliner blos auf Naturalismus hinarbeiten, 
und dass dann neue Tyrannei und Hierarchie, nur ohne Kutte 
und dreifache Krone kommen würde*. 

Die poetische Gemeinschaft mit Miller hörte auf, denn 
er verstummte als Liederdichter wie als Komanschreiber ; fast 
nur ein 'Regenlied' tropfte noch kümmerlich nach, und Voss 
unterliess hinfort das übliche Aufgebot für den Almanach. 
Der gemeinsame Rationalismus, wie ihn Miller — dehnbar 
und geistlos — in dem obigen Brief bekannte, blieb nun 
neben den treu gehegten Bildern der Jugend das Band, das 
bis zum Wiedersehn und darüber hinaus vorhielt. 

Auch Brückner hatte ausgesungen. Der Hauptpunkt, 
über den die nicht häufigen Briefe der Freunde sich in die- 
sen Jahren aussprachen, war auch hier die religiöse Frage. 
Brückner, so sehr er Voss' rationalistische Anschauungen 
theilte, fasste die Grund-Sätze doch lebendiger und, im Ver- 
gleich mit Millers trivialer Verschwommenheit, sinniger. 
Voss hatte Christent hum und gesunde Vemuiift, Christ und 



'guter Mann' iu einem Briefe (20. Juni 1784) völlig identi- 
fiziertf^ut bandeln sei schlechterdings die einzige Religion 
und die wahren Antriebe, gut zu handeln, fänden sich, wenn 
wir nicht frömmelnd sophistisiren wollten, in unarer Glau- 
benslehre nur insofern, als sie Lehre der gesunden Vernunft 
sei. — Brückner antwortet — am 14, August — : 'Diese reinen 
Begriffe magst du meinetwegen Lehren der gesunden Ver- 
nunft nennen , , denn die eigentlich christliche (nicht die kirch- 
liche) Lehre ist in meinen Augen so beschafiFen , dass der ge- 
aunde Menschenverstand, so bald er sie vernimmt, sie unmög- 
lich verwerfen, unmöglich entbehren kann. Aber erfand die 
menschhche Vernunft jene hohe Lehre von jener unendlichen 
Bearbeitung des Menschen, da er aus dem jetzigen Stande 
zu einer reinen Tugend und Glückseligkeit erhoben werden 
soll? Die Lehre: dass aus Sünde reine Tugend, aus Elend 
himmlische Freude, aus Tod ewiges Leben werden, hervor- 
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kommeu soll? Gab uns die Yernuiift von selbst diese Auf- 
schlüsse, wodurch die drei Bäthsel, Sünde, Elend, Tod, so 
genugthuend aufgelöset werden? Uebrigens will ich darüber 
mit dir nicht streiten ; ich glaube selbst, Christas lehrte eben 
nur die Wahrheiten, deren Begriff der Mensch haben musste, 
wenn er wirklich recht ein vernünftiger Mensch sein sollte; 
also Wahrheiten, die mit der Zeit die Vernunft selbst ein- 
gesehen hat und einsehen wird. Alle kanstliclieu nu^ traft- ] :. 
losen Begriffe hat nicht Christus, sondern nachher nur die/ - 
Theologie gelehrt. In dieser Betrachtung heisst nur der ein 
Christ, der jene reinen Begriffe und jene höheren Tugenden 
besitzt, die Jesus eigentlich dem Mensch en-Gcschl echte ein- 
flössen wollte. Sofern also der Jode, Muhammedaner, Na-/ 
turalist richtig denkt und gut handelt, insofern denkt und! ''"''j'" 
handelt er christlich; denn wahr, göttlich und christlich! 

das ist mir ganz einerlei'. 

Im Spiegel der Freundesbekenntnisse erkennen vir Voss' 
dogmatische Auffassung klarer noch als aus seinen eignen kärg- 
lichen Confessionen, von denen oben die Rede war. Immer 
bestimmter erwachte in ihm das Bedürfniss, Stellung zu neh- 
men zu den Realitäten des religiösen, bald auch des politi- 
schen Lebens. Demgemäss trat die Tendenz immer sicht- 
licher an die Stelle freier Imagination; aber was den Mann 
förderte und formen mochte, zum Vortheil des Dichters 
war es nicht, der durch je'ne grundsätzliche , doctrinär« Span- 
nung vielmehr an Unbefangenheit und Liebe, an Hingebung 
nud unmittelbarem Leben ärmer wurde. 
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Zwanzig Jahre Im Bectorat. 

j , Am 3. August 1783 wurde Voss in das Eutiner Eectorat 
i ;' eingef Qhrt. Er hielt diesmal eine deutsche Äutrittsrede 
j jimd unterliesa nicht, diesen Brauch dankend anzuerkennen: 
{'Glückliche Stadt, wo ein deutscher Lehrer deutscher Zög- 
'. linge vor einer deutschen Yersammlnng auch deutsch reden 
; darf; glückliche unter wenigen, wo er es muss!' — Damit 
■ ist eine Hauptseite seines Themas ausgesprochen. Neben der 
Abhängigkeit der Schule von der Kirche bekämpft er vor 
allem die Alleinherrschaft des Lateinischen. Die Literatur 
der Alten in ihrem unersetzlichen Werth für Lebenskenntnisa 
in Natur, Geschichte, Erd- und Staatenkunde, für die Ent- 
wicklung des Schönheitssinnes wird kurz charakterisiert, das 
Griechische namentlich in seine unveijährbaren Bildungs- 
rechte eingesetzt. Die 'kauderwelschen lateinischen Streit- 
übungen' nnd die Verachtung der Muttersprache sollen auf- 
hören. In der That in nuce Voss' pädagogisches Glaubens- 
bekenntniss! — Aber mit gleicher Schärfe verlangt er die 
lu-^ Emancipation der_ Sch ule von der Kirche; — Worte pro 
■ '•' , domo, weil das kirchliche Aufsichtsrecht in Eutin noch un- 
geschmälert galt. Der Stand des Lehrers, sagt Voss, solle 
kein 'ontergeistlicher' sein, sondern als 'Pflanzgarten des 
gemeinen Wesens' habe die Schule unmittelbar dem Staat 
und allen au dienen. Die Rede hielt sich nur vortastend 
in allgemeinen Prinzipi en fragen , ein Bild von der Wirk- 
lichkeit der Schule konnte sie nicht geben. Ja auch deren 
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eigentliche Organisatiou Hess sie unbArüIirt. Dieselbe war, 
wie bei den meisten Lateinschulen der Zeit, eine äusserst 
mangelhafte. 

Die ßutiner Schule, auch ein Kind der Eteformation, 
besass damals nur drei Klassen und drei Lehrer, den Rector, 
Cantor und 'Schreibmeisf er' ; — eine Verfassung, die wäh- 
rend Voss' Amtsführung nur darin eine Besserung erfuhr, daas 
i, J. 1790 ein vierter Lehrer hinzutrat. Die dritte, einereine 
Elementarklasse, bestand mehr selbständig für sich. Aber 
auch das Verhältuiss der zweiten zur ersten Klasse war, 
meist in Folge persönlicher Misstände, wenig geregelt. Wenn 
der 'Gantor', der Haupblebrer der zweiten Klasse, seiner Auf- 
gabe, auch lateinische Grrammatik und die Elemente des 
Griechischen zu lehren , sich nicht sonderlich gewachsen 
zeigte, — was wiederholt geschah — , so drängte man mög- 
lichst frfih nach der Bectorklasse , die dann Schüler von 
dreierlei Art zu umfassen hatte, solche, die zur Hochschule 
übergehen wollten, bis herab zu den Anfängern in den alten 
Sprachen. Geordnete Versetzungen von einer Klasse in die 
andre kannte man auch zu Voss' Zeiten nicht. Zu den Män- 
geln der Einrichtung kam der fast schwerer wiegende tüch- 
tiger persöulicher Kräfte. Das Bectorat wie das Cantorat, 
beide in den Händen von Theologen und schlecht dotiert, 
galten als Brücken inü geistliche Amt, daher häufiger Wechsel, 
zum Theil die mangelhaftesten Lehrkräfte und nicht selten 
tiefer Verfall der 'vorher fiorissanten' Schule. Dies gilt na- 
mentlich von dem siebenunddreissigj ährigen Re ctorate des 
meist kränkelnden H. F. Wiede, der als greiser Emeritus 
noch in Voss' Amtszeit hineinlebte. Disciplin und Unter- 
richt waren unter. ihm dergestalt gesunken, dass der Fürst- 
bischof das collegium scholarchale 1T63 wiederherstellte und 
durch dasselbe eine gründliche Revision der Anstalt vorneh- 
men liess. Die Frucht war ein bis ins kleinste und klein- 
lichste sich ausdehnendes Conglomerat von Vorschriften für 
Lehrer und Schüler, zum Theil sehr absonderlich-charakteri- 
stischer Art, wie denn z. B. den Lehrern das Erscheinen in 
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Schlafrijckett in der Kirche untersagt und unter den Straf- 
mitteln befohlen wird, 'den Kleinen mit der Euthe Streiche 
aiif und in die Hand zu geben', während 'die Grösseren mit - 
dem Stocke oder der Karpateche über den Rücken geschlagen 
werden aollen'. Die Taschen der Schüler sollen vom Cantor 
und Schreibmeister mitunter nach 'Naschwerk' und dergl. 
durchsucht, mit der zweiten und dritten Klasse soll im An- 
fang der Nachmittagsstunden eine Zeitung gelesen werden. 
Gegen die strengeren Schulgesetze reichten die Primaner 
.einen nicht gerade bescheidenen schriftlichen Protest ein. 
Erst mit dem Eintritt von Voss' Amtavorgänger Jak. Christ. 
Rudolf Eckermann, den Professor Ehlers in Altona empfoh- 
len hatte, begann 1775 eine Wiederhebung der Schule. Aus- 
wärtige Schüler kameu in nicht kleiner Zahl, die Frequenz 
der ersten Klasse, meist Nicht-Eutiner, stieg Ober dreissig; 
mit dem wiedergekehrten Vertrauen hob sich der Stolz der 
Bürger auf ihre alte Schule, Ecketmann besaas eine vielsei- 
tige Bildung. Von- Haus aus, wie alle Schulmänner der Zeit, 
Theologe hatte er seine Studien neben den clasaischen über 
ein weites Gebiet orientalischer und neuerer Sprachen aus- 
gedehnt. Seine Hauptneigung war neben der Theologie die 
Philosophie. Das Interesse hieran lagerte sich auch prak- 
tisch in ethisch-pädagogischen Schulschriften ab. Es wehte 
ein Zug der neuen Zeitrichtung durch sein Wirken. So hat 
er, seinem berühmten Nachfolger darin vorgreifend, zuerst 
in der Eutiner Schule den Homer eingebürgert. Allerdings 
mag sein Wirken nicht frei von einer gewissen dilettantischen 
Neologie gewesen sein, wie sie der Humanismus der Philan- 
thropisten mit sich brachte, und gerade das ist es, was 
Voss, den streng geschlossenen und auf den Grund geben- 
den Philologen, an seinem Voi^nger ärgerte und gegen ihn 
einnahm. 

Den äusseren Glanz, den sie unter Eckermann besasa, er- 
reichte die Eutiner Schule unter Voss' Rectorat nie wieder. 
Seine Klasse hatte oft kaum die Hälfte der alten Schüler- 
sahl, und diese gehörte fast ganz der Eutiner Gegend an. 
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Es mochte sich darum iß Voes' Misurtheil Ober Eckermoun 
auch etwas von Eifersucht eiurai scheu. 

Sehen wir uns zunächst das rectorale Wirken und die 
äussere Stellung des Dichters, dann seine Lehrtliätigkeit an. 
Die Unterordnung unter jenes coUegium Bcholarchale, das aus 
zwei Geistlichen und einem Juristen bestand, dauerte dem 
Rechte nach fort, Voss wusste sich aber vor allem Eingreifen ; 
dieser Aufsichtsbehörde zu sichern und sein Schulscepter uu- 
umsehränkt zu führen. Auch darin machte er sich frei von 
der Kirche, daas er noch 1782 die Befreiung von allen Kir- iT^Lr... 
cheugeschäften und von jeder Verpfiichtuug, einer Leiche zu 
folgen, bei dem Minister durchsetzte. Um auch äusserlich 
seinen Stand als einen nichtgeistlichen zu kennzeichnen, iiaig ■ i/jir^ 
er e)«li nie schwarz. Die eigentliche Leitung der kleinen' 
Anstalt machte ihm kaum grösseres ICopfbrechen als in 
Otterndorf. Berichte, öfleutliche Prüfungen, Reden, Pro- 
gramme — all dieser Apparat üel auch hier ganz oder 
grossentheils weg. Schulschriften, weil sie Geld kosteten, 
wurden nicht uubedingt verlangt, doch hatte Eckermann 
alljährlich eine solche drucken lassen. Der Ausfall jedoch 
des öffentlichen Examens, das gewiss unter dem Vorgänger 
ein Mittel zur Mehrung des Rufs der Schule , zur Steigerung 
der Theilnahme der Eutiner Bürger gewesen, verstiess gegen 
ein ausdrückliches Gesetz. Trotzdem blieb Voss bei seiner 
unüberwindlichen Abneigung gegen solche Schaugerichte und 
verfuhr darnach. Man Hess ihn, aus Achtung oder Furcht, 
gewähren. Dagegen ward Voss der Gründer der Eutiner 
Schulbibliothek, die von kleinsten Anfängen aus sich heute 
zu ungewöhnlichem Umfang emporgearbeitet hat. Er wusste 
in den achtziger Jahren ein landesherrliches Geschenk von 
100 Thalern zu erwirken, von dem, meist aus Auctionen, 
ein Grundstock brauchbarer Bücher beschafft wurde, den 
er dann durch Schenkungen abgehender Schüler zu mehren 
suchte. 

Die Verbesserungen in der Schulorganisation fielen meist 
mit Besserungen in Voss persönlicher Stellung zusammen, 
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und diese geschahen zum Theil auf Grund von Vocationen, 
■wie sie den berOhmt gewordenen Mann in den nächsten 
Lustreu mehrfach aufsuchten. So hegehrte man ihn, von der 
Aussicht nach Halle, deren wir gedachten, abgesehen, im 
December 1784 als Rector der Domschule nach Halberstadt, 
1788 sollte er, von Freund Henqler empfohlen, an Duschenn 
Stelle Director und Professor des Altonaer Gymnasiums werden, 
im Jabre darauf — October 1789 — Inspector und erster 
Professor am Maria-Magdalenen-Gjmnasium in Breslau mit dem 
Gonsistorialrath-Titel ; fast gleichzeitig war ernstlich die Rede 
von einer Professur der claasischeu Literatur an der Kieler 
Universität. Zu hohe Gehaltsforderungen, in einem Hriefe an 
den Grafen Bemst«rf ausgesprochen, liessen diese Aussicht, 
— wie wir wissen, die Erfüllung alter Jugendwilusehe, — 
scheitern. Halberstadt und Breslau boten 1000 Thaler, aber 
das Eutiner Stillleben mit seiner Kleinheit nud Freiheit trug 
den Si^ davon. Seitdem unterblieben die Lockungen; man 
mochte ihn für unlösbar mit seinem Eutin verbunden halten, 
auch nahm sein Ruhm als Schulmann und Rector nicht ge- 
rade zu mit den Jahren. Man wusste, dass er ki^okelte und 
vielfach verstimmt war. Darum wurde ihm der mächtige 
Heyne'sehe Anhang immer feindlicher. Der Fürstbischof er- 
wies sich für sein Bleiben erkenntlich, indem er — unter 
dem 12. Juni 1790 — eine abermalige Zutage von 200 Thalern 
gewährte, mit der Erlaubniss, sich einen früheren Schüler, 
seiner treusten einen, den zweiten Sohn des vormaligen 
Superintendenten, Friedr. Karl Wolff zur Erleichterung als 
Gehülfen für seine Klasse annehmen zu dürfen. So wurde 
Voss von seinen sechs täglichen Stunden der Hälfte, und 
darunter der besonders drückenden Nachmittagsstunden ledig. 
'Jetzt bleibe ich, ruft er dem Halberstädter Freunde Glamer 
Schmidt zu, ewig in dem lieben Eutin'. Schon zuvor — seit 
Neujahr 1789 — war auch für die oft überfällte zweite Klasse 
durch Berufung des Schwagers und Jugend^enndes R. Boie 
als Conrector — so hiess nunmehr der weiland Cantor —■ 
besser gesoi^. Nicht ohne Kampf sah Voss diesen Lieblings- 
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wünsch erfüllt. Der Fürstbischof wollte einen Candidatea 
Uelzen in Oldenburg, dem wegen schlimmater Sittenloaigkeit 
das Pfarramt Terschlossen war, Voss war manahaft genng, 
die Aufnöthigung dieses Unwürdigen mit der Aufkündigung 
seiner Stelle beantworten zu wollen. Von R. Boie, dem 'gold- 
treuen' Freunde ist schon oben die Rede gewesen nnd wird 
noch die Rede sein. Aber auch als Lehrer «nd AmtsgehOlfe 
war er, der gelelirte, still-bescheidene, dem Meister selbstlos 
sich fügende, für Voss eine wesentliche und nach seinem 
frfihen Tod schmerzlich entbehrte Stütze. Es ist ein schöner 
Kug, dass die Schüler, als Boie wegen Kränklichkeit reizbar 
geworden war, einen Bund unter sich schlössen, mit der 
Tendenz, den, der ihn ärgern würde, brevi manu dnrchzu- 
prügeln. Der sehnliche Wunsch, den getreuen Wolfif als 
Nachfolger seines Schwagers zu sehen, erfüllte sich für Voss 
zu seinem herben VerdruBS nicht; mau hielt seine religiös- 
politische Richtung für bedenkhch. Im Mai 1795 wurde der 
Candidat Wallroth aus Thüringen, bisher an einem Privat- 
institut in Bremen thätig, vom Herzog unmittelbar zum 
Conrector ernannt. Voss fand ihn so unbrauchbar, dass er 
seine beiden jüngsten noch unreifen S5fane aus der zweiten 
Klasse in seine eigne nahm und sich von der Aufsicht der 
Gonrector-Klasse lossagte. Wolff folgte bald darauf einem Ruf 
in eine gleiche Stellung nach Flensburg, und Voss sah sieh 
der kaum zu bewältigenden Aufgabe wieder allein gegenüber. 
Eine Vorstellung an den Minister Grafen Holmer nnd an den 
Fürstbischof selbst vom Juli 1796 hatte die gewünschte Wirkung. 
Man liess dem Rector den vollen Gehalt von 500 Thalem 
und berief, als vom Staate besoldet, einen neuen Gehülfen. 
Diese Gehülfenstelle übernahm im Herbst 1796 der von 
G. L. Spalding als ingenui vultus puer ingenuique pudoris 
empfohlene dreiundzwanzigj ährige Schiller Meierottos und 
F. A. Wolfs G. G. Bredow aus Berlin , der bekannte 
Historiker, der indesa als ordentlichef Collaborator und dritter 
Lehrer angestellt wurde. Er hatte von den 32 Stunden des 
Rectors mindestens 14 zu Übernehmen, im Krankheitsfall aber 
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so viele, als zum Besten der Schule erforderlich war. Die 
Anstalt spürte bald, welch eine Kraft sie au Bredow ge- 
wonnen hatte, aber auch Voss gewann an dem jungen 'fleissigen, 
ernatvollen und gutmüthigen' Lehrer einen ergebeneu Jünger, 
einen strebenden GenoBseu, den er täglich an seinen Abend- 
tisch zog. Seine Austeilung gab dem Herzog den Anstoss, 
das Cousistorium unter Zuziehung des Collegii scholarchalia 
zu Verfassungs vorschlagen für die Schule aufzufordern. Voss, 
zum Bericht veranlasst, wusste Reformen im Sinn der Pliilan- 
thropisten*, wie solche in der Zeit und in örtlich nicht un- 
mächtigen Tendenzen lagen, mit Nachdruck von seiner Schule 
abzuwehren. Die dritte Klasse sollte mit einigen Aenderungen 
des Lehrplans zu einer guten Bürgerschule eingerichtet und 
als solche noch selbstatändiger, die bürgerliche Schulbildung 
mehr abschliessend liingestellt werden, während dann die 
zweite Klasse, mitgehoben durch die Hebung der dritten, die 
Vorschulung für die erste Klasse befriedigender zu leisten 
vermochte. In jener Bürgerschule sollten, wie Voss wörtlich 
berichtet, 'Ackerleute, Handwerker und Künstler in der Glaubens- 
und Sittenlehre, im verständigen Vorlesen und Schreiben, im 
anwendbaren Rechnen, im Nothwendigsten der Geographie 
und Naturkunde, in Abfassung der Briefe und anderer Auf- 
sätze, und wenn es anginge, in Verfertigung der Risse zum 
Künstlergebrauch gehörige Anleitung finden. Bei solcbeu 
Geschicklichkeiten müsste zugleich ein anständiger Vortrag 
des Kirchengesangs nicht vermbst werden.' — 'Aus dieser 
verbesserten Bürgerschule gingen alsdanu in die zweite Klasse 
nur Bolebe über, deren Eltern eine leichte Vorkenntniss der 
lateinischen und französischen Sprache zum Verstehn der ge- 
meinen Geschäfts Sprache und etwas mehr Ausbildung im 
guten Vortrage der Gedanken für die Kinder wünschten. Die 
Hauptbestimmuug der zweiten Klasse bliebe, die betrachtungs-, 
würdige Anzahl unserer für eine feinere Erziehung als des 
Gewerbes und der Werkstatt bestimmten Jugend zum Unter- 
richt der ersten Klasse vorzubereiten, und dadurch selbst 
diesen, der sich zugleich mit Elementen Und hohem 
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Kenntnissen befassen musste, einfacher und nützlicher zu 
macheu,' 

Der Lehrer überwog von TOrnhereiii in der Eutiner 
Rectorstelle weitaus den Dirigenten, yollenda bei Voss, der zu 
jener Thätigkeit grosse, zu dieser fast keine Eigenschaften 
zubrachte. Ihn als solchen zu schildern, dazu stehen uns 
mancherlei Quellen, mittelbare und abgeleitete, zu Gebote. 
Trotzdem muss gerade dies Bild weit entfernt von dem Leben 
selbst bleiben, weil das Charakteristische eines Lehrerlebens 
— wo gerade das Flössige und Momentane in Miene, Ton, 
Ausdruck zur Farbengebung so wesentlich mitwirkt — an 
sich schon in seiner Unmittelbarkeit und lebendigen Action 
sieh schwer fisiren lässt, zumal ein solches, das, wie es bei 
Voss der Fall war, weniger auf der methodischen Hegel als 
auf der frei und instinctiv waltenden Persönlichkeit ruhte. 
Denn durch und durch individuell, nicht jeder Willkür und 
Laune baar erscheint uns sein Wirken als Schulmann. Was 
in ihm lebte, das gab er, weil und wie er die Kraft an sich 
selbst erlebt hatte, oft unbekümmert um die Frage, ob das 
Gegebene nach Stoff, Auswahl und Art auch für die Jugend 
sich schicken wollte. Wiederum war blosses Unterrichten, 
gar Docicren nicht seine Art; er wollte, der wahre Meister 
unter seinen Jßngem,, eine kleine Scbülerschaar — denn 
starke Frequenz, wo die Jugönd sich nicht 'als Familie an 
ihn hängen' konnte, scheute er — mit seinem Geist und Wissen 
durchdringen in conversatorischer Form, sie gewinnen für 
die humane Schönheit des Alterthums, in welcher er ein 
fortwirkendes Ideal der gegenwärtigen Menschheit sah, so 
dass das Schnlidyll, das seine erste Klasse darstellte, doch 
etwas von erziehendem Unterrichte an sich trug. 

Er ergänzte das lehrende Wort der Schule durch das 
freie Wort nnd den zwanglosen Verkehr in seinem Haus 
und auf Ansaugen, zu denen die schöne Natur ringsum lockte, 
wo 'ein Grünauisches Waldfest' im Prinzenholz am Kellersee 
mit Holzlesen, Kaffee- oder Theekochen und Beerenpflücken 
die jungen Geister und Herzen noch fester an den Meister 
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band, da sie ihn in seinem eigentlichen Element kennen ge- 
lernt. Hier erzählte er ihnen aus seinem Leben, von seinen 
Freunden, den Dichtern jenea Bundes, mit deesen Andenken 
die Ideale seiner Jugend so fest verwachsen waren, dessen 
Lieder damals noch lebten. In der Schule selbst imponierte 
daa grosse und lebendige Wissen, das ungefährdet auch seine 
Grenzen eingestehen durfte und eingestand, die männliche 
Haltung, der Rechtssiuu und die einfache Geradheit seines 
Wesens, die einen begeisterten Schüler in ihm 'einen Mann 
aus einer früheren besseren Welt' sehen liess. Bei aller 
Strenge aber, die er nöthigen Falls hatte und zeigte, — er hat 
einmal einen achtzehnjährigen Primaner, der arg gefrevelt 
hatte, vor der Klasse mit Ohrfeigen gestraft — war doch die 
herablassende Milde vorherrschend. Er setzte sich wohl auf 
die Bänke zu den Schülern, nannte sie seine Kinder und 
zeigte ihnen ein weites, mitunter vielleicht ein zu weitgehen- 
des Vertrauen. Er drang im Unterrichte auf strengen Fleiss 
und unbedingte Wahrhaftigkeit und suchte vor allen den 
Trieb nach vorurtheilsloser Selbstforschung, nicht selten ver- 
früht und zu unbedingt, zu entwickehi. 

Voss war, ganz im Stil jener Zeit, nicht blos' der Haupt- 
lehrer, sondern der einzige seiner Klasse, die mit der ganzen 
Schule auf ein ganz unbeschränktes Klasaensystem gegründet 
war, und dies mit allen Vorzügen einheitlicher Führung und 
energischer ungetheilter Einwirkung, aber auch den Mängeln 
unzureichender Ausrüstung für alle Fälle und Fächer. So fehlt« 
Voss die Befähigung, eine Prima in Mathematik oder gar in 
Physik zu unterrichten, Völlig, die Neigung und Stimmung, auch 
wohl die Kenntnisse, Religion zu lehren, groasentheils. Den 
Unterricht in der Logik gab er bald auf und empfahl nur 
den Schülern gelegentlich die Benutzung der Vemunftlehre 
von Hermann Samuel Reimarus. Die mathematischen Stunden 
übernahm in der Folge des Rectors Freund der Hofrath 
" Hellwag, zum Theil auch Bredow, die religiösen (in der 
Woche eine) sein Gehölfe: Geschichte, nach Stoff wie Ver- 
ständniss ein dem Dichter ziemlich fremdes Gebiet, lehrte er 
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nach einer Tabelle, mit theilweiser Heranziehung tod Schtöckha 
Lehrbuch, nur insoweit, dass er den Schülern eine allgemeine 
Uebersicht der Weltbegebenheiten mit den Jahreszahlen ein- 
prägte. Und auch da trat die neuere Geschichte zurück, die 
alte ganz in den Vordergrund. Jene schien ihm mehr eine 
Geschichte der Regierenden und ärmer an Grösse nnd be- 
lebenden Eindrücken auf die Jugend. Später Überwies er 
diesen ganzen Unterrichtszweig dem hierfür besonders ausge- 
rüsteten und sich ausrüstenden Bredow. Auch die Geographie, 
die er vordem nach Volz gelehrt, und unter anderen dadurch 
interessant zu machen verstand, dass er bei den Ländern und 
Städten auch historische Elemente, Erzählungen von berühmten 
Männern, einflocht, gab er später ab. Von den neueren 
Sprachen lehrte er in besonders honorirten Nebenstunden 
franzosisch, englisch, italienisch (nach der Grammatik von 
Veneroni), zeitweise spanisch. Charakteristisch ist es und 
nicht zu übersehen, dass der berühmte Dichter und Prosaiker 
nach anfänglicher Unsicherheit, wo er eine Stunde wöchent- 
lich für Rhetorik ansetzte, alle Anweisung zum deutscheu Stil 
aufgab. Er glaubte den Zweck gesichert durch befruchtende 
Winke im übrigen Unterricht und durch gründliche Ueber- 
trt^ungen aus den Alten. Um so strenger hielt er auf viel- 
faches Lernen und sorgfältigen Vortrag deutscher Dichtungen, 
ja er liess neben metrischen Nachbildungen antiker Vorbilder 
auch die Selbstfertigung deutscher Verse zu, aber wohl nur 
in antiken Metren, zumeist in Hexametern, um das Verständ- 
niss und den Besitz dieser classischen Formen durch jedes 
Mittel den Schülern zu eigen zu machen. Auch das Hebräische 
lehrte er die künftigen Theologen, doch ohne besondere Vor- 
liebe. Er übte die Grammatik nach J. H. Michaelis ein und 
lieas Stöcke aus dem Pentateuch, nicht aus den Psalmen, 
analysieren. 

Dem halben und zerstreuten Interesse, das Voss als 
Lehrer diesen in seinen Augen mehr peripherischen Wissens- 
zweigen zuwandte, stand nun gegenüber die volle Hingabe 
an sein Centralfach. Alle Lust und Kraft kehrte er den 
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Alten zu, die er nach t'onn und Gehalt, in möglichster Viel- 
eeitigkeit der Leetüre, zn einem lebeudigen Besitz seiner 
Schüler zu machen strebte. Es ist allerdings eiu etwas buntes 
Allerlei, das er zulässig fand, oft mehr eigenen Gelüsten folgend, 
als TOB sachlichen und methodischen Rücksichten geleitet; 
mitunter auch durch besondere Wünsche der Schüler bestimmt. 
Mehrere Autoren, mitunter sechs bis sieben, wurden neben-" 
einander gelesen. So erklärte er im Laufe der Jahre Homer, 
Pindar, Äeschylos, Sophokles, (Euripides liebte er weniger), 
Theokrit, Lucian, Xenophon; — Plautus, Terena, Horaz, 
Vergil (neben der Aeneis auch die Geoi^ica, Culex, Moretum), 
Ovid, TibuU, Cicero (Reden, philosophische und rhetorische 
Schriften), Livius (das erste Buch und die zweite und dritte 
Dekade). Befremdlich ist es, dass in diesem Verzeichniss 
Herodot, Platou, Demosthenes, Sallust und Tacitus fehlen. 
Auch bei der Testkritik liebte er es, die Selbstthätigkeit 
seiner SchUler aufzurufen. Manche Gmendation wurde ge- 
meinsam mit ihnen in der Stande gefunden. Dass er ihnen 
auch hier etwas zutraute. Einwände sich gefallen Hess, ja 
sie ermunterte, dass er selbstgemachte Fehler mit Freimuth 
eingestand, dies ganze frische Zusammenwirken steigerte die 
Anhänglichkeit und das Gelingen ungemein. Gern und mit 
warmer Anerkennung gieng er dabei auf die kritischen 
Leistungen vergangener Jahrhunderte, auf die Verdienste der 
Lambine, Manutius, Muret, Torrentius, J. F. Gronov, Lipsius 
eiu, während die Neueren — es ist wohl TOniehmlicb au 
Heyne, vielleicht auch au Emesti zu denken — weniger 
Gnade vor seinem Urtheii fanden. Auffalleu kann es, dass 
unter den mit Lob erwähnten und seinen Schülern empfolilenen 
Kritikern Bentleys grosser Name und die holländische Schule 
des vorigen Jahrhunderts — Hemsterhuis, Valckenaer, Ruhuken 
— fehlen. Doch fehlte ihm wenigstens der Bentley'sche Horaz 
zum Handgebrauch nicht. Schien ihm irgend eine Textverhesse- 
rung, eine vorbereitete oder improvisirte, besonders gelungen, 
so pflegte er eine genaue Uebersetzung der emenilirten Stelle zu 
dictiren, um sieden Schalern Inder neuenGestalt ganz aiizueigneu. 
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Wie solleu wir die Art seiner Erklärung charakterisieren? 
Ebensowenig wie an kritischem Scharf- und Spürsinn gebrach es 
ihm an grammatischer und lexicalischer Akribie, nnd sie wurde 
von ihm mit grosser Unabhängigkeit geübt; dennoch scheint 
er, hierin unähnlich den holländischen Erklärern, die sprach- 
liche Seite gegen die sachliche 4»- etwa^zurückgestellt zu 
haben. Er liebte es, der Mannigfaltigkeit seiner Interessen 
gemäss, dnrch vielfache Analogien den Test zu erläutern, 
Antikes durch Modernes, überhaupt die Realien in den Autoren 
auf jede Weise zu entwickeln. Germanistisches, Altgeogra- 
phisches, Historisches , Metrik , AntiquiUlten , Mythologie, 
ßeligious- und Literargeschichte liefern in bunter Reihe 
das Material, das ihm fast auf allen diesen Gebieten reich- 
lich zur Hand war. Und er that nicht karg damit. Auch 
die ästhetische Seite lag ihm am Herzen. Nur dass er sich 
nicht nach seines Lehrers Heyne schlaffer Manier mit allge- 
meinen Winken und einem verschwommenen Pathos begnügte, 
sondern, kraft seiner strafferen Natur, auch hier den Gru n d des 
Schönen unddessen individuelleErscheinuug aufzuzeigen suchte. 
Die Harmonie in den klassischen Sprachen zwischen Form 
und Gehalt, nicht im allgemeinen blos, sondera bis in das 
feinste Geä der des Satzbaus, der Wortwahl und Abstufung, 
der Eurythmie bei aller phrasenlosen Präcision wusste er, 
wie kaum ein anderer Philologe damals , mit cougenialer 
Spürkraft in den Prosaikern ebensowohl wie in den Dichtern 
zur Anschauung zu bringen. Dies bewusate Kuustprinzip, 
wodurch das Natürlicli-Gewöhnliche geadelt und die ruhige 
ßiction durchbrochen wird durch das Zweckvolle leidenschaft- 
lich-rhetorischer Wortfolge, war seiu eifrigstes Studium und 
wurde auf Schritt und Tritt den Schülern zum Bewusstaeiu 
gebracht. Vollends bei den Dichtern! Wo lebte damals in 
deutschen Landen ein gelehrter Schulmann, der Voss gleich, 
vor G. Hermann, dem ersten Metriker seiner Zeit, den Satz 
evident zu machen verstand, dass das Versmass kein Zufall, 
keine Willkür, sondern ein fast nothwendiges, eng anschmie- 
gendes Gewand sein müsse. Dabei drang er selbstverständ- 
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lieh auf wohlklingendes Lesen der Verse, auf sichres Lernen 
grosser Abschnitte und gieng mit dem Mnster körniger lieber- 
tragung voran. 

~ Jene Hereinziehuug von Analogieen in die Erklärung, 
von der ich oben sprach, mit ihrer frischen Kealistik er- 
weiterte sich nicht äelten zo förmlichen Escursen und Digres- 
sionen, die stete zwar das Gepräge ron des Lehrers originalem 
Geiste und seiner eigenartigen Bildung und Lebenserfahruug 
trugen, doch aber mitunter nach Mass und Art zu weit ab- 
führten von dem geraden Wege der Interpretation. Zudem 
mischte sich gerne die polemische Absicht, zum Theil an den 
Haaren herbeigezogen, ein,- an Fragen und Tendenzen der 
Zeit zu rühren, wo und wie sie für Knaben und angehende 
Jünglinge mit nichten taugten. Ein weises AnsichEalten, die 
tacivoUe pädagogische Rücksicht und Schonung übte Voss 
hier keineswegs immer, ja er wollte eine Art Fäicht darin 
erkennen, wenn er auf kirchlichem wie pohtischem Gebiet im 
Sinne der Aufklärung Propaganda auch anter der Jugend zu 
machen suchte; er meinte, gerade so das beste mitzutheilen, 
was er hatte. Nicht blos die hebräischen Stunden nutzte er 
zu dogmatisch-kritischen Seitenblicken, 'auch in den übrigen 
sprach er im Stile des Pfarrers von Grünau mit Vorliebe von 
der Aendernng kirchlicher Bräuche, von der Einrichtung einer 
würdevollereu Liturgie, der Einführung neuer Agenden, der 
Abfassung bessrer d. h. modernisierter Gesangbücher, wesent- 
lich aber trugen diese eingestreuten Bemerkungen den Charakter 
kritischer Beleuchtungen des Dogmas im Geiste der Zeit, nicht 
ohne Ausfälle auf Örtlich nahe liegende Zustande. Nament^ 
lieh forderte er zu weitherziger Duldung auf und eiferte gegen 
Abet^lauben und Unduldsamkeit in jeder Gestalt. Der Refrain 
solcher Escurse war dann: 'nun habt ihr wieder einmal 
Keligionsstunde gehabt'. Es gehörte freilich eine grundnaive 
Vorstellung von Art und Zweck dieses Lehrfachs oder ein 
ebenso gründlicher Indifferentismus dazu, um in solchen zu- 
sammenhangslosen und schon ihrer Natur nach mehr nega- 
tiven Randglossen einen Ersatz f^r den Ausfall wirklicher 
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Ünterrichts-Stunden zu sehen. Kein Wunder, dass so auf- 
fallend wenige Theologen und Prediger aus Voss' Lehre her- 
vorgegangen sind; kein Zweifel aber auch, daas er mit solchen 
Aphorismen mehrfach anstiess; TOn P. Jj. Stolberg wissen 
wir, dass er darin eine Yerlet^nng des Vertrauens der Eltern 
sah, und schliesslich seine S&hne der ßectorklasse entnahm. 
In der BeTolutionszeit schweifte Voss in ähnlicher Art auch 
auf das politische Gebiet, das in jener Zeit und in jenen 
Landen bei der scharfen Scheidung der Geister fast noch 
schliipfriger zu betreten war als das religiöse. Trotz dem 
pädagogisch Bedenklichen dieses Verfahrens hat Voss gerade 
durch solche Würze anregend und fesseUid gewirkt. Denn 
die Jugend wird durch das Zuckerbrod oder den spanischen 
Pfeffer des Gelegentlichen oft mehr gereizt als durch das 
tägliche Brod des Nothwendigen. Voss rieth seinen Schülern 
selbst, die Erklärungen in ein Tagebuch einzutragen. Eiu- 
zehie solcher Aufzeichnungen, die mir vorliegen, beweisen, 
dass gerade diese Rand-Scholien mit Vorliebe notiert und wie 
Kleinodien bewahrt wurden. Nichts kann diese Art, zum , 
Theil Unart, drastischer vergegenwärtigen als eine kleine 
Lese der sichtbar mit grosser Treue wiedergegebenen Noten. 



So bemerkte Voss zum Oedipus auf Kolonos, der im Jahre 
1799 gelesen wurde: 'Uns fehlen auch Vergötterte — wie 
Achill. Wir könnten einen Hermann haben. Aber wir ver- 
liessen die Religion unsrer Väter und nahmen, ohne eigne 
Ausbildung, der Hebräer Religion auf. Die Heiligen — 
vapnlautes — geben höchstens zu satirischen Dramas Stoff. 
Der Philosoph kann klagen darüber'. — 

'Die Kirchenlieder müssen klar, aber voll erhabner 
Moral, populär, aber nicht niedrig sein, Pindar redet wie 
von oben herab, hoch, erhaben und doch ohne verblümte 
Rede , ohne Dithyramben , gefährlichen, unverständlichen 
Schwung. Klopstock hat diesen, oft mit der Kritik und Ver- 
ständlichkeit streitenden Schwung. Gelierte Ton ist zu nie- 
drig, doch besser als Klopstocks'. — 
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Zu V. 1670 («(, al, yiev) 'Ah!... Aht... Weh!.... tritt 
Antigone, vom JammergefUfal überwältigt, auf, unter Musik! 
Doch sie ermaont sich und , werth ihres grossen Vaters, un- 
terdrückt sie ihren Schmerz und erscheint gross. Wie ge- 
fühlvoll ! Und nun auf dem Theater dargestellt, welch einen 
gewaltigen Eindruck musete es machen. ' Nur muss nicht 
schnell ai, ai, <pev gesprochen werden. Aehuliche Stelle 
eines Neueren: eine stolze Verlobte schrieb einen heftigen 
Brief und erfuhr, er sei nicht gelesen, Sie versetzt: Nicht 
gelesen? (stolz), — Nicht gelesen? (nachdenkend). — Nicht 
gelesen? (wefamüthig). — Man hat diese Stelle und viele 
andre nicht verstanden, wo der Alte Gefühl ausdrückte. 
Wie kann man auch ungestört bleiben durch grammatische 
Untersuchungen, durch so manche Nebenhegriffe? Wer da^ 
schönste Gemälde durchs Vergrössernngsglas sieht, kann das 
Ganze nicht empfinden, nicht das Ideal der Schönheit, das 
Griechen und Römern oder Neuem vorschwebte, deren Meister- 
werke zu verstehn und empfinden wir fremde Sprachen lernen'. — 

Ein andres Heft, in den Jahren 1799—1802 nachge- 
schrieben, enthält Glossen zu Buch 36 — 38 des Livius. Zu 
XXXVI, 30: Die Erwähnung des Hercules giebt dem Er- 
klärer den Anlass, auf Christus und seine Passion zu kommen. 
'Ein vernünftiger Prediger, der die edlere und heiterere Seite 
der Passionsgeschichte nimmt, wird gelobt werden'. Dann'Unere 
Volksgottheiten sind der Teufel und die Heiligen. Aus dem 
ersteren läset eich etwas, aus den letzt«ren aber gar nichts 
machen. Der Teufel, voll lustiger Einfälle, boshaft wie jeder 
Witzkopf, treu in Haltung des Versprechens, aber auch 
dringend auf Erfüllung, übrigens ehrlich, ist in der niederen 
Poesie brauchbar. Er ist aber immer abscheulich. Unsre 
langen Winter-Abende und Nächte, unsre vielen leeren Oerter 
in Gebäuden, besonders Klöstern, flössen Furcht ein; es 
spuckt hier, nie kommen freundliche Gestalten; selbst die 
bösen, abscheulichen waren vorher lieblich wie die Furien'. 
Cap. 35: zu ingratis folgt ein längerer Excurs: *Es scheint, 
als hätte der siebenjährige Krieg die Menschheit erhoben und 
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Moth und Kraft zum Erheben gegebeu. Alles trägt damals 
das Zeichen des erwachten Muthea; selbst der schläfrige Pro- 
fessor, angefeuert, ' Echrieb in höherer Sprache. — If^neg, 
dem wir fluchen, den wir für den Anstifter altes BÖ&en hal- 
ten, ist der Anstifter so vieles Guten. Wenn auch der ein-l 
zelne leidet; während er sinkt, bebt sich die/ Menschheit, 
und yölkerwanderungen , alle Gräuel des Kriegs waren viel- 
leicht nöthig, Toufder Vorsehung uns geschickt, damit wir. 
Entschlafenen aufbrachten. Eine Decumanwoge hebt sich nicht, 
ohne dass neue hohe vorangehn. Im Sturm hebt sich das 
aggregatum, die Menschheit. Keine Decumanwoge hebt sieb 
auf dem stillen entengrünen Teiche. Nicht Kaufmannsgeist 
bringt helle Geister hervor; England, Holland sanken durch 
ihn. Wie sank der Grieche! Und man frage den unter den 
lieben beschfltzenden Römer im Frieden hinsinkenden Grie- 
chen, ob ers merke? Nein, er preist sich glücklich, weit 
über jene unruhigen Vorfahren. "Grieche, gedenke der Vor- . 
fahren! Funken der Flamme, die bei ihnen waren, werden 
in dem euch dunkeln Germanien, Gallien, Britannien wieder 
hervorkommen!" So hatte ein Jonas, ein Enuahner zu ihnen 
gesprochen. — Die Gräuel der Griechen sind in der Mensch- 
heit so klein, wie der grosse Komet am Ende des vorigen 
Jahrhunderts, der, weil in dem Jahrhundert nichts wichtiges 
vorfiel,- den Tamult des Magistrats von Lüneburg mit den 
Bürgern vorbedeatet haben sollte'. — 

Zu cap. 37. 'Keiner je sah das Wunder selbst, jeder 
sah wenigstens nicht jetzt oder er betrog*. — — 'Einem 
Jungen, der Vorfeuer gesehen, benahmen Prflgel die Weis- 
sagung; er hätte sie erfüllen können*. — 

Cap. 40. advoc. imaginem: 'BeihohenFesten,beiTriumph- . 
zQgen wurden Gebilde berühmter Vorgänger vorangetragen, sie 
hatten kurze Inschriften von ihren Thaten. So ward jeder früh mit 
der vaterländischen Geschichte bekannt und zu Nacheifer 
gereizt. Bei uns fehlt oft eine begeisternde Geschichte des 
Vaterlandes. Was soll der Holsteiner z. B. aus seinen Bauer- 
prilgeleien lernen? DerPreusse hat doch noch grosse Könige'. — 
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Zu XXXVII, 2. 'Der Gescliiclitachreiber braucht Kunst 
auch beim trocknen Erzählen blosser Namen. Jedes musa 
in seiner Art idealiscli gearbeitet sein, ehrlich, so dass man 
mit Wohlgefallen an sein Werk denken kann. Wer pre- 
digt, wenn auch vor Bauern, muas so predigen, dass ein 
Lessing Freude daran hätte, wiewohl nicht als vor lauter 



Zu XXXVIII, 5. 'Die Kriege der Alten und der Neuen. 
Für uns läast sich keine Iliaa denken. Der alles yerhüllende 
Pulverdampf lässt keine Thätigkeit der Menschen sehen. Der 
Tapfere fällt durch Kanonen wie der Feige, der Feige kann 
ebensoviel ausrichten als der Tapfre'. — 



Au dem Werden und den Resultaten der eignen For- 
schung liess Voss seine Schüler gerne Theil nehmen, wohl 
wissend, dass diese nichts mehr anzieht und Über sich selbst 
hinaushebt als das Gefühl, der Lehret arbeite, scheinbar für 
sich forschend, zugleich für sie mit. Er eröffnete in der 
Regel den Unterricht mit der Besprechung der positiven oder 
auch negativen Ergebnisse der vortägigen Forschung, indem 
er dieser frischen Mittheilung zu Liebe wohl das Nächste 
hintansetzte. Er erwartete und liebte dann Einwürfe und 
Fragen, so dass ihm in dieser Discussion der eigne wissen- 
schaftliche Fortschritt gewiasermassen mit seiner Lehrpäicht 
zusammeufloss. Auch trug er keine Scheu, wenn eine Stunde 
nicht ausreichte, mit dem Gegenstände ins Reine zu kommen, 
anch die nächste zu Hülfe zu nehmen. Diese Mittheilnngs- 
lust vor Jünglingen als den fast einzigen unmittelbaren Zeu- 
gen seines Schaffens spricht für die Vereinsamung des Man- 
nes. Sie hatte aber auch eine Gefahr. Sie bestärkte und 
versteifte Voss, dem seine Schüler, die zuletzt doch wider- 
spruchslos anstaunenden, keine ebenbürtigen und darum 
wahrhaft fruchtbaren Mitforscher sein konnten, nur in jener 
monolt^chen Abgeschlossenheit, die sein geistiges Leben 
charakterisiert. 

Interessant ist namentlich, wie er einzelnen Bevorzugten 
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seine Untersuchungen über die Origines der Sprachen völlig 
und wörtlich, ja bis zum Abscbreibenkssen , mittheilte. Es 
ist dieB der um daa Jahr 1796 entstandene immerhin fesselnde 
Versuch, die Cultursprachen auf eine Reihe von Stamm- und 
Wurzelwörtern zurückzuführen. Die Zeit neigte, wie bekannt, 
zu sprachphilosophischen Untersuchungen über den Ursprung 
der Sprache, Voss, jeder Äbstraction abhold, griff die Frage 
sofort als Philologe d. h. in concreter Einzelbearbeitung an. 
Allerdings zeigt nichts klarer das Eindheitsalter, in dem da- 
mals die Spracbvei^leichung stand, wo weder das bahn- 
brechende Gesetz der Lautverschiebung noch der Einblick in 
die Verwandtschaft der indogermanischen Sprachfamilie vor- 
lagen. Herangezogen werden, aber freilich ganz anmetho- 
disch und unbistoriscb, das Griechische, Lateinische, Fran- 
zösische, Englische, Italienische, Spanische, Dänische, Alt-, 
Mittel- und Neuhochdeutsche; — fast der ganze Bereich seiner 
eignen Spracbkenntnisse. 

So bedeutend und anziehend Voss' Erklärung der alten 
Autoren gewesen sein muss, nicht gleichen Schritt hielt seine 
Anleitung zum Lateinschreiben. Er selbst hatte sich stili- 
stisch nicht fortgebildet und, aus diesem Nothstand eine 
Tugend machend, unterschätzte er überhaupt den Wertb die- 
- aer üebungen, auf den bequemen Satz gestützt, wahres Latein ' 
bleibe doch unerreichbar. (Jorrecturscheu scheint bestärkend '■ 
hinzugekommen zu sein, wenn er auch kleine wöchentliche 
Exercitien, die meist dem QuiniÜian entnommen waren, ver- 
besserte. Bei der Rückgabe las er das Emendatum aus dem 
Original vor. Auch Extemporalien nach Lactantius und 
Frontinus Hess er schreiben ; zu freien Arbeiten kam es nicht. 
Ebensowenig zu lateinischen Versübungen. Gegen das La- 
teinaprechen vollends hatte er einen ausgesprochenen Wider- 
willen, weil dadurch der Sinn für echte Latinität verloren 
gebe. Durch Einprägung classiscber Musterstücke suchte er 
einen ähnlichen Zweck zu erreichen. 

Uebersehaut man die geschilderte Lebrthätigkeit, so 
staunt man mit Recht, dass Voss bei so fehlerhafter Organi- 
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Bation der Anstalt so tüchtiges zu leisten vermochte. Nur 
bei schwacher Frequenz der Klasse und bei der geistigen 
Energie, die hier arbeitete, war das möglich. Auch zog er 
die älteren Schiller zur Schulung der jüngeren — denn neben 
neunzehnjährigen saasea auf der nämlichen Bank zwölf- 
jährige — , beiden zum Vortheil, heran. Was die Anerken- 
nung seiner schul man nischen Verdienste anlangt, so hiengen 
ihm, wie wir oben sahen, die nachstbetheiligten, die Schüler 
selbst, zumal die begabteren , mit begeisterter Liebe und Ehr- 
furcht an. Anders stand er in dem Eutiner Publikum. Die 
Büi^ersehaft vermisste unter Voss' Rectorat den früheren 
Glanz der Schule nach aussen, und seine. Anerkennung im 
Amt hatte des Mannes schroffe und, wie ea schien, hoch- 
müthige persönliche Absperrung mit zu hüssen. Ein lang- 
wieriger und ärgerlicher Handel, den Voss, wegen zweifel- 
hafter Verpflichtung zur Schulgeldzahlung mit dem Justiz- 
rath J. H. Eschen in den Jahren 1799—1801 zu führen 
hatte, verschlechterte nur trotz des siegreichen Ausgangs in 
der Sache — wegen der starken Form der Klage erhielt er 
einen Verweis, den er indesa ablehnte, — diese Stellung 
und seine Stimmung. Er war in Eutin nicht beliebt und 
populär. Das zeigte sich besonders, da er, seit langen Jah- 
ren von dort entfernt, als Greis den Kampf mit Stolberg 
auafocht, in vrelchem die Eutiner Bürgerschaft trotz ihres 
zweifellos guten Protestantismus sich zumeist auf Stolbergs, 
ihres einst allbeliebten Mitbürgers, Seite stellte. 

Und fragen wir nach Voss' eigner Befriedigung in sei- 
nem Eutiner Lehrberuf, so wäre es an sich schon schwer 
glaublich, wenn ein solcher Mann, bald weitberühmt, von 
so mannigfachen Geistesinteressen bewegt, in dem Wirken 
als Lehrer und Leiter von zehn bis vierzehn Knaben und 
Jünglingen seinen Hauptberuf erkannt hätte. Das persön- 
liche Bild war doch zu gross für den engen Rahmen der 
gegebenen Verhältnisse. Voss empfand oft tief sein Schul- 
amt auch in Eutin als ein hartes Joch und sprach es aus in 
vertrauten Gesprächen und Briefen. War der Geist der Dich- 
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tuDg iu den Morgenstunden Über ihn gekommen, so sagte 
er wohl, das begonnene Lied in der Hand, zu der Gattin 
'ist es nicht jammerschade, dass ich jetzt schiilmeiBtern muss' ' 
imd liess die Schüler sich selbst beschäftigen. An B. Boie 
schreibt er — am 13. Januar 1788 — klagend: "ich bin nicht 
von den Arbeitsscheuen, aber Gott weiss, wie ich oft in der 
Schule, und wenn ich nach Überstandner Arbeit — des 
Aergers, des Seheltens, des Prügeins! — zur Ruhe und 
Menschlichkeit zurückkehre, wie ich oft mit Rührung an dich 
denke!" — Und an Gleim heisst es — 21. October 1789 — ; 
'von 9 — 12 und von 2 — 4 bin ich hier Schulmeister (freilich 
manchmal mit Unlust, die zu bekämpfen mir schwer wird); 
aber schlägt es vier, so erwartet mich der Schlafrock, Thee 
und Ernestine und Homer und Garten und See, und niemand 
darf mich stören'. — Kränklichkeit machte das Amt noch 
drückender, die Niederlegung dünkte ihm eine Erlösung, wie 
eine Verpflanzung in den eigentlichen Heimatboden seines 
Geistes. Aber trotz aller äusseren und inneren Hemmungen 
schritt Voss doch zwanzig lange Jahre den Weg znr Schule, 
nicht immer unverdrossen, aber doch mit ausharrender Treue. 
In seiner späteren Kutiner Zeit kannte er fast keinen andern 
mehr als den Schulweg, der von seinem Hause in der Eieler 
Strasse zu dem damaligen Schulhause in der Scblossstrasse 
ziemlich weit war. Ein jüngerer Eutiuer Zeitgenosse schil- 
dert seine äussere Erscheinung auf dem Schulgang in den 
neunziger Jahren also: ein langer h^rer Mann mit drei- 
eckigem Hut, stahlblauem Rock und schwarzen Kniehosen, 
blau und weiss geflammten BaumwoUstrümpfen, Schuhen mit 
silbernen Schnallen, in der Hand ein spanisches Rohr mit 
BÜbemem Knopf, unterwärts angefasst; — auch im äussern 
Habitus eine Gestalt des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Die erste dentsohe Odyssee. 

Auch ein Kunstwerk kann erst entstehn, wenn die Zeit 
erfüllt ist und seine historische Stunde geschlagen hat d. h. 
wenn alle Vorbedingungen sich zusammenfinden, um es ins Leben 
zu rufen. Für die Vossische Odyssee waren dieselben aber zwie- 
facher Art, formaler und materialer. Einmal musste der Hexa- 
meter in deutscher Sprache schon eiuigermassen beimisch, 
das Ohr des Lesers daran gewöhnt sein ; es musste dann aber 
auch ein Sinn fttr die Homerische Dichtung geweckt sein, 
Verlangen und Nachfrage in. weitem Bildungskreisen sich 
regen. Genau so war es. Und wie Voss diese nnum^ng- 
liehen Voraussetzungen vorfand, so hat er auch nach diesen 
beiden Seiten, wie kein andrer vor, neben, nach ihm, weiter- 
gewjrkt. 

Den Hexameter hatte Klopstock in seiner Messiade 
unserm Volke geschenkt. Denn was vQr ihm von deutschen 
Hexametern vorhanden war, — und die ersten Anläufe gehen 
ja, wie W. Wackernagel zuerst erwiesen, bis in's Mittel- 
alter^zurück — waren nur vereinzelte Anläufe und Versuche, 
wenn auch heute die Geschichte der Literatur gerecht genug 
ist, gerade an dem vielgeschmähteu Gottsched, dem Antipo- 
den Klopstocks, das Verdienst um Formung correcter (wenn 
auch unfreier und oft steifer) Hexameter anzuerkennen. Die 
Liebe zu Homer aber erwachte, freilich zuerst in schüch- 
terner Regung, mit der neuen Ansicht von dem Wesen der 
Poesie, wie sie in jenen Schweizer Freunden, in Bodmer und 
Breitinger auflebte. Sofort begann ein Wettlauf um die Ein- 
bürgerung des Dichters in die vaterländische Literatur. Es 
bedürfte zu einer vollen Würdigung dieser Erstlinge sowohl 
■wie der Vossischen Odyssee selbst eines Rückblicks auf die 
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früheren Verdeutschungsverauche von der 'Odyssee' des ehr- 
samen Münchner Stadtschreibers Simon Schaidenreisser, ge- 
nannt Minervias (1537), und der drolligen 'llias Homeri' des 
haiserlichen Notars, teutschen Poeten, auch Bfirgers Ton Augs- 
burg Johann Spreng (1610) an bis zu GottMcheds Bmchstück 
einer Ilias-Uebertragung in Irochäischen Tetrametem. Wir 
müssen auf diese rückwärts und seitwärts blichende Verglei- 
chung hier verzichten. Versuche im Mame des Originals 
traten dann, ermuthigt durch den Vorgang des nationalen 
Epos, gleichzeitig (1778) hervor. Um die llias warben der 
uralte Bodmer selbst, der zugleich die Odyssee übertrug, und 
der Graf F. L. Stolberg. Beide Arbeiten, obwohl von un- 
gleichem Werth, waren dileltantische Erstlingsversuche ohne 
nachhaltigen Werth. Allerdings überragte die Stotbergsehe 
üebertragUHg an Verständniss, poetischer Wüide und Kraft 
und jenem alterthümlichen Hauch und Spi-achton, der einem 
deutschen Homer so unentbehrlich ist, die Bodmersche weit- 
aus, aber es fehlt ihr nur zu sehr an prosodiacher und metri- 
scher Haltung. Uebertroffen schon wurde sie in Treue und 
Einfalt durch die Arbeit des s. g. Unbekannten (E. W. 
von Wobeser), die nicht lange darauf erschien. Wie 
wenig übrigens noch die Vorfragen und Grundsätze fest- 
standen, erkennen wir daraus, dass neben des alten 
Damm treuherziger Prosafibersetzung Bürger eine llias 
in Jamben wagen und mit den beiden Proben von 1771 
und 1776 Anklang, selbst bei Männern wie Göthe, fin- 
den konnte. Eine solche in Hexametern erschien ihm da- 
mals als das " fatalste Geschleppe ' , die 'unangenehmste 
Ohrenfolter'. Heute werden wir A. W. Schlegel beistim- 
men, der die Prosaübersetzung eines Dichters einen 'poeti- 
schen Todtschlag' nennt; die Umwandlung in fremde MascEc 
aber achten wir, die Nibeluugenstrophe nicht ausgenommeu, 
bei Homer wie eine Travestie. Erst später (1784) kam 
Bürger, den der befreundete Voss gleich anfangs zum Hexa- 
meter hatte bekehren wollen, auf den rechten Weg, aber zu 
spät^ er brachte es nur zu Fragmenten. Auch <lie wissen- 
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schaftliehe Arbeit der Zeit hatte sich Homer zugewandt; 
in Erneat] und Heyne die Kritik und Erklärung, in den 
Schriften der Engländer Wood und Blackwell der En- 
thusiasmus. Noch störte keine homerische Frage, die erat 
vierzehn Jahre später F. A. Wolf stellte und zu lösen ver- 
suchte, die begeisterte Stimmung. Und man darf fragen, ob 
ohne den Glauben an den einen und untheilbaren Homer 
auch Voss' Arbeit, der sein Lebentang in diesem StScke im- 
angefochten blieb von der Skepsis seines Freundes, überhaupt 
möglich geworden wäre. Mit getheiltem Herzen und zwei- 
felndem Geiste war schwerlich der Stein zu lieben und zu 
■ wälzen. So fanden sich alle Vorbedingungen zusammen, nun- 
\ mehr einen wirklich deutschen Homer ins Leben zu rufen. 
Und Voss konnte, da er ans Werk trat, mit seinem thaten- 
freudigen Odysseus hoffend sagen: 

Jetzo wähl' ich ein Ziel, das noch kein Schütze ge- 
troffen , 

Ob ichs treffen kann und Apollo mir Ehre ver- 
leihet! — 

Dichter und Philolog mussten sich in einer Person die 
Hand reichen, um das Werk zu vollbringen. Ich kann daa 
Lebensbild von J. H. Voss hier nicht aufs Neue entrollen, 
um seine Legitimation, — nicht vor vielen, sondern vor 
allen — darzuthun. Denn wo sonst fanden sich Sprach- 
kenuer und Poet im Gleichgewicht der Kräfte, im Besitz aller 
der Elemente, von denen ich sprach, zusammen? An Herder, 
der freilich den Homer wie wenige empfunden, und ein 
feines Ohr für griechische Eurythmie besass, ist doch bei 
seiner philologischen Meisterlos igkeit und metrischen Un- 
sicherheit nicht zu denken. Von Klopatock, der an einer 
Prosaübersetzung arbeitete, gilt das Gleiche. Und der ein- 
zige Lesaing, an den man wirklich denken konnte, hatt« 
die Arbeit selbst itir unmöglich erklärt und wäre nach seiner 
pointirten, dialeetisch-dramatischen, epigrammatischen Gei- 
stesart zu fem gewesen von dem episch gestimmten Ton und 
von der Einfalt, die für den Homerübersetzer A und 
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beissen muss. Von eiuem Manue vollends des philologischen 
Hnndwerks konnte damals gar nicht die ßed« sein. Denn 
auf jener Seite waren die Musen und Grazien, Geschmack 
und lebendiges NachgeMtl trotz allem Verkehr mit der An- 
tike am wenigsten zu Hause, 

Yoss war sich während und nach der Arbeit wohl be- 
wusst, dass seine Kraft grossen Zielen diene; dass er die 
Deutschen auf dem Wege, den die Zeit vorschrieb, Lehrlinge ' 
der Griechen zu werden, durch sein Meisterstück mächtig 
fordern könne. In der Widmung an 'Friedrich Leopold, 
Grafen zu Stolberg 1780' ruft ihm der 'Mäonide Homäros', 
der am beschatteten Quell- des Flensburger Bergwaldes dem ' 
sinnenden Singer erschienen, n. a. die stärkenden Weihe- 
worte mK""^ 

j^'^Sohn der edleren Sprache Teatonia, die mit der jungem 
Schwester Jouia einst auf thracischeu Bergen um Orfeus 
Spielte, von einerlei Kost der NektarttHube gonähret; 
Dann im Bardenhain, mit dem keuaclien Volke der Freiheit, 
Frei und keosch, die Gespielen verachtete, welche des 

Auslands . 
Klirrende Fessel trugen, von jedem Sieger geschändet. 
Deine göttliche Mutter Teutooia, welche mein Klopstoek, 
Von Siona geführt, mit Eugelpalmen nnd Blumen 
Vom edenischen Strome bekränzt und zur Seherin Gottes 
Weihete: sie nur verdient der Natur weissagende Kränze. 
Auf! und heilige dich; dass du, ihr würdiger Herold, 
Einen dpr Kränze, besprengt mit erfrischendem Nektar, 

heraufbringst. — ^.^-^ 
Und weiter: ^^.^^"^ 

Der Welt nicht, 

Aber der Nachwelt Dank sei der Lohn, und über deu 

Sternen 
Unter Palmen ein Sitz zur Seite deines Homäroa!" 

Dass Yoss mit diesen Worten kein leerer magno promissor 
hiatu geblieben, kann nur eine Charakteristik seines Werkes 
darthun. 

Die nächste und nothwendigste Tugend jeder Dolmet- 
schung, das richtige Wortverständniss, ist, wenn wir 
uns den damaligen Stand der grammatisch-lexicalischen , wie 
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der kritischen Forschung gegenwärtig halten, bewundems- 
werth. Voss -wollte selbst, wie wir uns erinnern , einen breit 
angelegten Commentar zur Odysee Teröflfentliehen. üeberall 
sind es philologisch-sichere Tritte, die er tliut, und die Liste 
der falsch verstandenen Stelleu dürfte eine sehr kleine sein. 
Und wo er irrt, da liegt der Grund zum Theil in Faradoxien, 
die sich ihm als Ergebniss gründlichster Prüfung aufgedrängt 
haben. Selbstünder ist er überall, und Leicht-Fertigkeit 
führt ihm nirgend die Feder. Ja gerade durch die Vossische 
Uebersetzung , die selbst wie ein Commentar ist, trat die 
homerische Exegese in ein ganz neues Stadium. Eine Un- 
zahl von Erklärungen haben sich ans dieser Quelle in Büchern 
und Schulen eingebürgert, aber das t(^s; OTo'#ev; — ist dabei 
oft vergessen worden. 

So gründlich und selbsfständig aber Voss in der Wort- 
erklärung auftritt, noch heller zeigt sich seine Eigenart ge- 
genüber den Realien. Freilich grenzen Worte und Sachen 
nicht blos aneinander, sie sind vielmehr überall ineinander. 
Aber wie fern lag der damaligen Fachphilologie ein Eingehen 
auf die äussere und innere Welt des homerischen Lebens- 
kreises! Und doch, wie war ein Verständniss , und gar das 
gesteigerte Verständniss einer Verdeutschung denkbar 
ohne das Sichbegeben auf den Lebensboden des Dichters? 

'Willst den Dichter du verstehn, 

MnsBt in Dicliters Lande gehn.' — 

Hier war Voss, hier war der Dichter in seinem Element. 
Aus dem Volk hervorgegangen, in Feld und Wald erwach- 
sen, als Knabe schon Beobachter des wirklichen Lebens, mit 
einem Auge für das Kleinleben gerade, auch als Poet reali- 
stisch durch und durch drang er in sich selbst und bei an- 
deren darauf, sich die Dinge vorstellhar und anschaulich zu 
machen , Ton der homerischen Welttafel an durch den Haus- 
bau, den Speise- und Opferbrauch, bis hinab zu jeglichem 
Hausgeräth, an der Seefahrt und den Kampfspielen, der Volks- 
versammlung, den Waffen und dem Saitenspiel, dem Fuhr- 
werk, dem Gartenbau und der Viehzucht. Er ruhte nicht. 
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bis ihm dieser ganze antiquarische Anschauungskreia evident 
geworden. AUea im Halbdmikel Nebelnde und Schwebende 
war ihm zuwider. Darin ähnlich Luthern, der bekanntlich, 
da er die Bibel in sein geliebtes Deutsch übertrug, an Spa- 
latin schrieb, er möge ihm die Namen der Edelsteine, — 
Apocal. 21, T, 19. 20 — sagen nnd ihre Gestalten beschrei- 
ben; — der sich ein andermal, um das Schlachten der Opfer- 
thiere veranschaulichen zu können, von einem Fleischer 
'etliche Schöps abstechen' liess, damit er erführe, 'wie man 
ein jedes am Schaf benennete'. So warf Voss Steine und 
ein Holzstück in die Elbe, um zu sehen, wie die vom Eyklo- 
pen Polyphemos dem Schiff des Odysseus nachgeschleuderten 
FelsstQcke auf dasselbe gewirkt haben mussten. Einen Ju- 
gendfreund, den Schiffscapitain Müller in Stade, consultirt er 
über den Bau des Flossea im fünften Buche. Und an der 
Niederelbe, der meerartigen Mündung dieses Stromes nahe, 
ward ihm die Gelegenheit, die Natur des Meeres, Flutb und 
Ebbe, Sturm und Brandung, Schifffahrt und Schiffbruch aus 
erster Hand zn studieren; einen Sturra zu Wasser hatte er 
selbst erlebt. Wie konnte in einem Epos, dessen Element 
die See ist, dieser Grad tob Naturwahrheit durch die Hand 
eines binnenländischen Uebersetzeis erreicht werden? Schon 
in den Beiwörtern, dem 'fischdurch wimmelten', dem 'dunkel- 
wogenden', dem ' weithin flutbenden' Meere, dem 'hochaufwo- 
genden Weltmeer', der 'heiligen Meerfluth' pulsirt etwas 
yon unmittelbarem Sehen und Empfinden. 

Ton und Färbung des Originals sind überhaupt im 
Ganzen wunderbar getroffen; neben der Bachstabentreue die 
ideale Treue. Schon dadurch, dass er dem Ausdruck des 
Originals geradeswegs zu Leibe geht, nicht umschreibend, 
nicht modernisierend, dass er immer genau zusieht, ob und 
in wie weit das Deutsche dem Griechischen nachringen 
kann, erreicht Voss ein ganz eigentbümliches Colorit, jenen 
stÜTollen Ton, in welchem seitdem Homer für uns deutsch 
redet. Was sich heute so von selbst versteht, dass Abbild 
und Original zunächst in der Zahl der Verse sich decken 
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müssen, sogar diese Elenieatarbedingung hat Voss zuerst 
erfüllt. Die Stolberge dachten nicht daran, sie auch nur 
aufzustellen , Klopstock hielt ihre ' Erfüllung für unmöglich. 
Voss hat nicht blos Vers um Vers^ er hat sogar meist Satz 
um Satz übersetzt. — Aber es kommt dazu die Wahl der 
Worte und die Wortstellung. In beiden griff Voss zurück 
auf die ältere Sprache. Er sagte sich, dass das unter Gott- 
scheds und Adelungs Dressur erstarrte Deutsch seiner Zeit 
den Nerv eingebüsst habe, um der homerischen Sprache 
gerecht zu werden. Es mussten dem alternden Baum neue 
Reisser eingepfropft werden. Diese Spracherweiterung, mit 
verschollenen oder mundartlich entlegenen, aber echt deut- 
schen Sprachmitteln arbeitend, ist schon sprachgeschichtlich ■ 
von dem grössten Interesse. Der Gebrauch der Participien, 
des präsentischen namentlich, wird freier und mannigfaltiger, 
die Inversionen werden kühner, die Stellung der Redetheile, 
des Adjectirums vor allen, ungebundener, alterthümüche 
Worte, wie die 'ehrbare Schaffnerin' (doch schon von Stol- 
bei^ eingeführt) kommen wieder zu Ehren. Alles Archaische, 
als dem Alltäglichen abliegend, hat etwas von poetischer Farbe, 
vollends in einer Nachbildung Homers. Aber auch die völlige 
Neuprägung von Wörtern that noth, um den neuen Bedarf 
zu decken. Vor allen in der Wiedergabe der homerischen 
Beiwörter, diesem wichtigen Bestandtheil der epischen Sprache. 
Sie bedeuten neben den immer wiederkehrenden, stereo^pen 
Pormelversen das stabile und constante Element gegenüber 
dem wechselnden und fliesaenden; sie sind Typen voll charak- 
teristischen Lebens, sie führen die Dinge und Personen mit 
ihrem character indelebilis ein als alte Bekannte. Erst da- 
durch wird das Epos zu einer in sich geschlossenen Welt, 
in welcher Dichter wie Leser sich heimisch fühlen. Die fort- 
laufende Linie der Handlung wird gewissermassen durch- 
schnitten von der Kreislinie der Sitte. Es musste för Voss 
eine Hauptaufgabe sein, einen Stamm und Stock solcher 
Attribute zu schaffen und Wörter auszuprägen, die ein Recht 
ZD steter Wiederkehr zugleich durch ihre plastische Kraft 
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erhalten. Gerade der sprachgrübelnde und wortbildeude Trieb, 
der in Yoss, dem mit dem Mark der Sprache genährten 
Dichter- Philo logen, wie in wenigen lebte, fand hier reichste 
Bethätigung. An äei Unfähigkeit, homerische Wortbildim- 
gen nachzuschauen, scheitern Tomehmlicb alle Uebertragan- 
gen romanischer Zunge, die nicht zusammensetzen, son- 
dern nur umschreiben können. Die deatsche kann, ihrem 
Genius nach, zuHsmmensetzen, wenn auch entfernt nicht wie 
die auch hierin wunderbar organisirte griechische. Aber frei- 
lich, in jener aprachcorrecten Zeit muaste für jede Kühnheit 
das Bürgerrecht erat erobert werden. Was man heute na- 
tSrlich findet, schien damals vielen wie ein Frerel gegen den 
guten Sprachton. Voas aber hat achon in der eraten Odyssee 
gegen achtzig solcher Neubildungen in den Beiwörtern ge- 
wagt. Da begegnen uns die 'wolkenberührenden Tannen', 
die 'weitumachauende Gegend', 'heil weissagende Worte', die 
'schöngehamischten Griechen', die 'wohieinfugende Thflre', 
die 'leben schenkende Erde', die 'himmelernährte AegQptos', 
das 'lecker bereitete Mahl', die 'segelwendenden Seile', das 
'wald um 9 chattete Eiland*, der 'küstenumirrende Räuber', das 
'sehwerwandelnde Hornvieh*, der 'göttergesegnete König", 
die 'hauptumlockten Achäer' neben der 'schön gelockten Dä- 
mäter*, die 'ross^iährende Argos'. Wer nennt alle die 'ge- 
flügelten Worte'? — denn auch das ist ja ein Erzeugnisa 
vossischer Prägung. Meist sind es Participien, mit einem 
adverbium oder einem nominalen Object« zusammenge- 
Bchweist; — Bildungen, freilich weit äusaerlicher und leich- 
ter auseinander zu nehmen, als die griechischen Originale, — 
werden sie doch nicht selten durch die Yerscäsur in der Mitte 
durchschnitten; — nicht selten auch hart und schwerfällig 
durch zu starken Zusammenstoss von Conaonanten; aber wir 
freuen uns des Vorzaga, dass wir nur soweit folgen können. 
Vieles ist in den poetischen Sprachgebrauch übergegangen, ^ 
vor allem kam der gedrückten Sprache der Muth freierer 
Bewegung wieder. 

So wohl getroffen der homerische Grundtoo in Voss' 
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erster Odjseee auch ist, in der kunstlosen Naivität, in der 
treuherzigen Schlichtheit, in der edlen Alterthümlichkeit, es 
bleibt natürlich immer ein Kest, wo die nachdichtende 
Sprache damals noch nicht nachkonnte oder Oberhaupt nicht 
nachkann, oder wo Voss' Eigenart der reinen Wiedergabe 
im Wege stand. Das letztere ist in der ersten Odyssee nicht 
oft der Fall, doch liommt es vor, dass der Üebersetzer die Farbe 
zu stark aufträgt und dadurch Vorstellungen hineinträgt, die 
der homerischen Eiufalt fern lagen. So, wenn er (I, 137) 
die Dienerin mit Wasser die Hände bestr&men (inix^vs), 
den Sänger Phemioa (I, 156) die Seiten prüfend durchrau- 
scben läast {dreßdlksto dsiSsiv), wenn dem Telemachoa 
(I, 427) eine tiefbekümmerte Seele (noXlä ipQeal f(£9fM]- 
^Ct,av) aufgenöthigt wird; wenn II, 83 feein Freier 'w^te 
Tälemachos Rede mit Drohn entgegen zu wüten' (^tidoi- 
0iv äitiiipcca&Ki, j^aAEOToran') ; II, 229 ivtpQovimv äyo^tijöcro 
'er erhub im Volk die Stimme der Weisheit und sagte' 
übei-setzt, II, 370 der itövtog dtpvy^Toq die wütende See, 
II, 397 die itCvovjsg mit 'Säufer' wiedei^egegeben wird 
und endlich SXIV, 318 rov S' ra'pifvETo frvftds 'aber Odgsseus 
ergrimmte im Geist' heissen soll, — so sind das übertrie- 
bene Wendungen, wo den üebersetzer sein sonst sichres Tafet- 
gefühl verlassen bat. M^ dergleichen dessen Individualität 
zugeschrieben werden, in andern Stellen ist das Zurückblei- 
ben der Copie hinter dem Original ein Defect, der allem 
Uebersetzen zur Last fällt. Denn jede Verdeutschung ist eben 
auch eine Umwandlung des Ursprünglichen in das Nationale; 
und wie sollte der schwerfälligere germanische Norden jede 
Grazie des Südens, die Melodie dieser vocalreichen Verse 
nachsingen- können? Aber gerade dieser unerreichte Rest 
diente mit dazu, dem ungelehrten deutschen Leser das Werk 
fast als ein Nationalwerk nahe zu rücken. Dabei ist keines- 
wegs zu leugnen, dass auch nach dieser Seite noch Fort- 
schritte denkbar sind, und dass der zeitgenössische Sänger, 
den sein Stern jahrelang in die Heimatb der homerischen 
Dichtung geführt, — Emanuel Geibel — der, wie kein 
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andrer heute, das Meisterrecbt claesischer Formetiscböne be- 
sitzt, — Recht hat, wenn er den alten Homer -Interpreten 
anspricht: 

.Sei mir geprieEKtn, Älter, der den Knaben du, 
Ein treuer Dolmetsch, in die sonnige Fabelwelt 
Der Griechen führtest, wenn sich auch ihr Goldgoweb 
Ein wenig unter deinet Hand vergröberte, 
Und oft au schwer Jonien» flüssige Weise dir 
Von niederdeutscher Lippe quoll. — 



DasH nur in Hexametern ein echter deutscher Homer 
möglich war, ist oben gesagt worden. Aber auf die Art 
und Ennst der Hexameter kam es an, wenn das Werk nach- 
haltigen Werth gewinnen sollte. Freilich hatte Elopstock 
einen breiten Strom deutscher Secbsfüssler in unsere Literatur 
hineingelenkt, — in den 20 Büchern der Measiade 19417 ! — , 
aber sie vermochten nur propädeutisch und anregend, nicht 
Torbildlich und orientirend zu wirken, weil sie selbst tech- 
nisch unzulänglich gebaut waren. Nur Muster, an denen 
das Kunstgesetz erkennbar ist, weil es zu Grunde liegt, können 
andere leiten. Nicht als ob es der Messiade an einer Fülle 
auch wohlgebildeter Yerae gebräche, aber sie sind stark durch- 
mischt mit sehr haltlosen , kaum zu scandirenden; Zufall und 
allgemein rhythmisches Gefühl traten au die Stelle des Prin- 
cips. Besonders ist dem Klopstock'schen Hexameter, entspre- 
chend dem stürmiscben Pathos des Dichters, ein gewisses 
Ueberhängen der Verse eigen, die den sichern Gang und die 
ruhige Haltimg stören. Voss seibat tadelt namentlich das 
Auseinanderfallen der Gedankenperiode und der rhythmischen 
Periode und zeigt das schlagend an einem Beispiel aus der 
Messiade: Es heisst dort: 

'Taumelnder Jüngling ! alle rauschenden Freuden der 
Welt, was 

Sind sie der stillen Seligkeit, wann der Weise, ge- 
weckt vom 

Nachtigalliede, wandelnd im Blütbendnfte, des Frühlings 

Auferstehung nachdenkt!' 
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Voss corrigiert mit leiser Haodj doch so, dass wirkliche 
Heiameter herauskommen: 

'Taumelnder Jüngling, 

Alle ranschenden Freuden der Welt, was Bind sie der 

stillen 
Seligkeit, wann der Welse, geweckt vom N'acbtigalUede, 
Wandelnd im BlütUenduft, des Frühlingeu Auferstehang 
Nachdenkt!' 

Ist es aber nachweisbar, dass der deutsche Hexameter in 
Voss' erster Odyssee, wenn auch nicht fehllos, so doch im 
wesentlichen kunstgerecht gebaut ist, so ist damit bewie- 
sen, dass sein metrisches Verdienst weit ober die Homer- 
Verdeutschung hiuausreicht, dass er der eigentliche nnd 
wahre Bahnbrecher für die Einbürgerung des Hexameters in 
unserer Literatur heissen muss. Und es ist ja nur natürlich, 
dass nicht sowohl in Ortginaldichtungen als in dem Ringen 
mit dem classischen Hexameter die Kunst des deutschen 
Hexameters recht erlernt werden konnte. Ob dieses Verdienst 
von Voss aber ein winziges oder ein grosses heissen muss, 
das wird am einfachsten klar, wenn wir diesen Vers aus der 
neudeutschen Dichtung hinwegdenken. Oder glauben wir, 
dass die hexametrisch und distichisch geformten Dichtungen, — 
diese Perlen des Epos, des Idylls, der Elegie, des Epi- 
gramms — auch ohne diese antiken Masse, in anderer Form, 
das Tageslicht erblickt Imtten? — Das ist vielmehr die 
Wahrheit, dass die classische Form sie hervorgetrieben, sie 
erst möglich gemacht hat, dase unsere neuere Kunstpoesie 
in charakteristischen Hanptzweigen recht eigentlich am He- 
xameter, dem Üulturvers im eminenten Sinn, sich auf- 
gerichtet hat. Denn dieser Vers, in der Verbindung gross- 
artiger rhythmischer Einfachheit mit einer fast unerschöpf- 
lichen Mannigfaltigkeit, ist das universellste aller Masse, 
und theils allein, theils zum Distichon erweitert, zum Aus- 
druck der epischen Objectivität ebenso wie zu dem der ganzen 
Scala Bubjectiv lyrischer Stoffe und Stimmungen fähig. Eben 
diesen Vorzügen wird es verdankt, dass dieser Vers, obwohl 
ein Fremdling, vielleicht das populärste deutsche Mass ge- 



t» Google 



worden ist und, ähnlich wie in der römischen Literatur, die 
nationalen Masse in den analogen Dich tun gegattnngeu Über- 
kugelt hat. 

Mit Voss' erster Odyssee beginnt nun eine neue Aera 
für den deutschen Hexameter. Das Vorher zu schildern, 
bann ich hier nicht unternehmen wollen. Aber Voss machte 
der Prinziplosigkeit und naturalistischen Willkür von Kiep- 
stock und Stolbei^ ein Ende und stimmte dann den metrischen 
Dilettantismus von Göthe und Schiller zu schärferem Gehör. 
Und wenn wir heute durch die Arkaden am Münchener 
Saalban wantleln und uns bei Lesung der königlichen Hexa- 
meter wie: 

'Florenz, dir fehlt das, was Kom hat, und diesem jnst, , 

was du besitzest, ij.ii 

oder: 

Steine warfst du Berg ans, einstens Erobeter die 
Gegend u. a. 
- ein Gefühl fast wie von Seekrankheit überkommt, nun, wir 
danken es Voss, dem metrischen Lehrer Deutschlands, daes 
UDB das Kranke nicht als gesund erscheinen will. 'Wer eine 
wahre Form erschafft, — sagt W. von Humboldt mit Bezug 
auf Voss — , der ist der Dauer seiner Arbeit gewiss.' — 

Voss' erster Odyssee liegt zwar auch noch kein ausge- 
bildetes metrisches System zu Grunde, er arbeitet theils frei 
nach dem Gehör, theils nach Grundsätzen, wie sie ihm die 
.Praxis selbst aufdrängte; mehr Künstler noch als Theoretiker, 
wie denn überall der productive Trieb der Wissenschaft vo^ 
aneilt. So kommt es, dass allerdings noch mancherlei Mängel, 
theils metrische theils prosodische sich einschleichen, aber 
im Verlüiltniss zn der Masse von Versen — es sind 12106 
— doch nur wenige. Unter den metrischen Gebrechen ist 
ea Tor allen die Oäeurlosigkeit oder Cäsurwidrigkeit, die uns 
hier und da noch begegnet. Aber auch da, wie gross der 
Fortschritt! — Voss zuerst hat die männliche Cäsur im dritten 
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Fusse für die deutsche Metrik entdeckt uud mit Vorliebe 
eiugebalteu , dem Ueb^rmass weiblicher Gasuren gewehrt, 
während ihm das Gesetz des Einschnittes im vierteo Fasse 
damals noch fast ganz, die bukolische Diäresis aber nach 
dem vierten Fuss, die er später so vielfach verwendet, völlig 
verborgen blieb. Noch fehlt vollends die Erkenntniss der 
Normalform des Hexameters als derjenigen, in der zugleich 
eine Cäsur im dritten und im vierten Fusse beobachtet ist, 
und der vier Grundtjpen, die sich aus diesem Gesetze ergeben. 
Es fehlt deshalb noch an der reicheren rhythmischen Bewegung 
und Yariation, die gerade dieser Vers wie kein anderer nicht 
bloa verträgt, sondern verlangt. Verletzungen des Cäsur- 
gesetzea habe ich im ganzen 60 gezählt, und ich wäre im 
Stande, eine ganze Lese wirklich lendenlahmer Taumel- Verse 
vorzuführen, etwa nach der IWelodie: 

'In den Händen die eherne, nie zerbrechliche Keule — ' 
oder ähnliche Verscarricafcuren , wenn nicht diese immerhin 
seltenen Ausnahmen gerade Voss Verdienst als die Regel 
bestätigten. 

Auch prosodisch bezeichnet sein Werk einen unver- 
gleichlichen Fortschritt. Der klopstocksche Hexameter, und 
mit ihm sein Nachbild, der Stollbergsche, bestand aus Dactjlen 
und Trochäen; Spondeen, dies unentbehrliche Element der 
Kraft und des Nachdrucks, fehlten fast ganz, Voss machte 
eine reiche Auswahl Spondeen theils ausfindig in der Sprache, 
theils bildete er sie und schuf zugleich soviel neue Daktylen^ 
dass nun Wechsel und Halt, männlicher Tritt und Stil mög- 
lich wurden. Im Ganzen folgte er dem Gesetz, dass die 
Stammsilben als solche lang seien, aber es kommen doch 
Verlegenheitsausnahmen vor, wenn er z. B. Trunkenbold, 
(IX, 374) Vaterland, (V, 205) Todtschlages, (XIV, 380) 
alle zwölf, (XXI, 76) starb ohne (VII, 64) gottlosse 
(IX, 428) n. a. als Daetylen missbraucht. Der Begriff der 
B. g. Mittelzeit war ihm damals noch nicht aufgegangen. 
Dass der Trochäus noch mit breitem Fuss in der ersten 
Odyssee steht, ist begreiflich. In dessen Bekämpfung geht 
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Voss später Schritt um Schritt weiter. Völlige Austreibung 
war bei dem wesentlich trochäischen Charakter unserer Sprache 
nicht möglich. Auch bis heute ist es nur vereinzelten Vers- 
künstlem bei minder umfänglichen Versuchen gelungen, hier 
unerbittlich streng zu bleiben. Es sich als Ennstgesetz zur 
unumgänglichen Aufgabe zu stellen, darf als verfehlter Stand- 
punkt gelten. Ein grober Fehler dagegen ist es, wenn Voss 
zwei oder gar mehrere Trochäen hinter einander häuft, z. B: 

'Dessen Tochter hält den ängstlich h&rrenden Dulder' 
oder: 

'Wenn sich deine Seele mit Brod und Weine gelabt hat,' 
u. T. a. Am unerträglichsten wird dieser Missbrauch des 
Trochäus im vorletzten Fasse, — und überhaupt sind die 
s. g. versus spondiaci in der ersten Odyssee viel zu häu% 
und zu oft ohne Grund angewandt — z. B.: 

'Aufhebt, welche die Erde vom hohen Himmel sondern,' 
und diese Verunstaltung findet sich 76mal! — 

Ich darf aber mit Aufzählung dieser metrisch-prosodischen 
Details nicht fortfahren. Die Flecken nnd Runzeln in seiner 
Versbildung haf Voss, wie wir sehen werden, in unermüd- 
lichem Weiterarbeiten, bis zum staunenswerthen^ damals ge- 
radezu einzigartigen Virtuosenthum, zu tilgen verstanden. 
Aber es ist wahr, die fortschreitende Technik hat auch 
manches von dem natürlichen Schmelz, jenem Duft und Hanch 
weggewischt, den unersetzlichen Zeugnissen der ersten Liebe, 
der nicht refiectirenden Schaffenslust An der Stelle des 
täuschenden Gepräges einer kunstlosen Entstehung legt sich 
die Eunstabsicht oft zu aufdringlich vor, und während 
Form und Treue eich steigern, leidet mitunter die innere 
Wahrheit. Und es bleibt die ewige Aufgabe auch hier, 
in der höchsten Technik die Natur nicht untergehen ea 
lassen. Es hängt das bei Voss geradezu mit psychologischen 
Entwiekelnngen zusammen. Der noch junge und imberühmte 
Üebersetzer besass in weit höherem Grade jene bescheidene 
und sich bescbeidende Selbstverleugnung — eineCardinal- 
tugend des Üebersetzene — die nur widerspiegeln möchte 
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den rein und stark empfangenen Eindruck des Originale. 
Später trat das Selbst des berühmt gewordenen ansprachs- 
voller anf, Homer war sein geworden, und gerade indem 
er recht treu und correct sein wollte, mischte aich unbe- 
wusst Qbergrübelnde Pedanterie ein. 



Wir fragen nach den Wirkungen von Voss' deutscher 
Odyssee. Das Buch war eine That, und von einer wahren 
That wird immer Leben ausgehen. 

'Und die Sonne Homers, siehe, sie lächelt auch uns!' 
dürfen wir mit Schiller, aber in anderem Sinne, dankbar 
rühmen. Jetzt erst wird Homer in der Schule recht heimisch; 
über die wissenschaftliche Exegese wie über die Schuler- 
klämng kommt ein neuer, lebendiger Geist. Aber wie der 
griechische Homer nun stehendes und, will's Gott, unaus- 
tilgbares Schulbuch in unseren vaterländischen Gymnasien 
wird, so der deutsche ein trautes Haus- und Volksbuch. 

Aber wenn auch spater in der abgeleiteten und abbre- 
TÜerten Gestalt von Beckers Geschichten aus der alten Welt 
bis zu G. Schwabs u. a. Volks- und Jugendschriften herab 
— es ist doch immer Homer, es ist doch der Vossische 
Homer, der bis heute sein Licht leuchten läset. Vor neunzig 
Jahren vollends war es wie ein Act der Befreiung, wenn statt 
eines französirten Ulysse der echte Odysseus, und statt des 
verzopften T^^maque Telemachoa in den Vorstellnngskreis 
der Nation einzogen; — auch ein Mittel, die greisenhaften 
Züge und die Geistesverkümmerung, an der unser Volk seit 
dem dreissigj ährigen Kriege darniederlag, zu verwischen und zu 
vei^üngen. Und auch das ist nicht zu unterschätzen, dass 
liYauen und Mädchen, denen das griechische Original ein 
versiegeltes Buch gewesen, nun Zutritt in die homerische 
Welt gefunden haben. Es ist gewiss ein pädagogisch zu be- 
herzigender Gedanke, wenn der berühmte Philologe und 
Philhellene F r. Thiersch die jüngst heimgegangene Königin- 
Wittwe von Preussen, da er sie als junge Prinzess mit ihren 
Schwestern in München zu unterrichten hatte, vorzugsweise 
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zum Tossischen Homer hinführte, um dem versuchuugsvollen 
Eindruck ungesunder, nmiaiTer, sentimentaler Modernitäten 
von vornherein einen gründlichen Riegel vorzuschieben; wenn 
■wir ihm auch nicht soweit folgen wollen, Schiller sogar 
'uBgeacbtet seiner Herrlichkeit', weil er die 'Leidenschaften 
des eigenen Gemüthes zu stark aufrege', fem zu halten. Voss 
hat die deutsche Bildungswelt emancipirt von der Abhängig- 
keit französischer Uebersetzungskunst, die früherbin das 
Medium war, wodurch die griechische Dichtung dem Unge- 
lebrten, — freilich iu welch' perspectivischer Verkürzung! — 
vermittelt wurde. Gewiss eine nationale That! Göthe — 
in einem Gespräch mit dem Fürsten Pückler — leitet ganz 
mit Recht ein gut Theil des geistigen Uebergewichts, das die 
französische Cultur vor hundert Jahren über die unsrige 
geltend machte, davon her, dass unsre Nachbarn am frühesten 
aus dem Griechischen und Lateinischen leidliche Uebersetzungen 
geliefert. Seitdem sie dies Monopol aber an Deutschland ver- 
loren, würden, wie Gotbe meint, die anderen Nationen bald 
schon deshalb Deutsch lernen, weil sie sich damit das Lernen 
fast aller anderen Sprachen gewissermassen ersparen könnten. 
Und wie beschränkt, ja recht eigentlich wie bornirt war 
die französische Sprache jener Aufgabe gegenüber, wie fühlte 
sie sich als solche in ihrer Gebundenheit und Erstarrung! 
Madame Dacier selbst, die berühmte Uebersetzerin, erkannte 
die Schranken ihrer Sprache sehr wohl und rüttelte vergebens 
an diesen Ketten. 'Was darf man erwarten,' kl^^ sie iu 
dem Vorwort zur französischen Ilias, 'von der Uebersetzung 
in eine Sprache wie die unsrige , die immer vorsichtig oder 
vielmehr furchtsam ist, und in welcher sieb keine Spur von 
glücklicher Kühnheit findet, weil sie, immer gefangen iu ihren 
Gebi^uchen (toujours prisonniere dans ses usages) nicht die 
geringste Freiheit hat.' — 

Auf der von Voss gelegten Basis und von der vorbild- 
lichen Kraft seiner Werke aus erhob sich nun der stolze Bau 
deutscher Uebersetzimgsknnst. Die grössten Geister , wie 
W. von Humboldt, verschmähen es nicht, auf Jahre ihres 
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Lebens mit aller Enei^ie der ersten Liebe in diese Arena 
einzutreten. Denn mit einer jetzt unverständlichen Wärme 
standen damals die Wissenszweige imVorgrund des nationalen 
Interesses, die sich anf das Leben des Menschen beziehen, 
wie es sieh in den idealen Bildungen der Sprache, der Poesie, 
der bildenden Kunst ausspricht. Und Geister wie Humboldt 
erkannten, dass eine künstlerische Uebersetzung wie nichts 
anderes — Schule und Probe zugleich — einführe in den Geist 
der Antike. In dieser Verbindung mit dem Aufschwung 
unserer Literatur und unserer Sprachentwicklung beruht im 
(jrunde die Popularität der classischen Philologie und ihres 
Objects in der Wende der Jahrhunderte. Man vergleiche nur, 
um das voll Gewicht dieses Voi^ngs zu würdigen, die Stellung 
der Alterthums Wissenschaft in Deutschland mit der gleich- 
zeitigen in Holland, wo bei aller Achtung, die man der blühen- 
den Doctrin zuwandte, doch von einer Verschmelzung mit dem 
Nationalgeist und einer inneren Aufnahme der Antike in 
das eigne Bildungsleben die Rede nicht s«n konnte, da die 
EinbÜrgerui^; claasischer Uebertraguugen fehlte, ja kaum ein 
rebhtes Bedürfniss darnach hervortrat. Wir erhalten dagegen, 
mit natumothwend^er Gleichzeitigkeit, neben unserer originalen 
Literatur eine zweite, entlehnte und doch fast mit dem 
Zauber der eingeborenen wirksame Literatur; — gleichwie, 
um mit Götbe zu reden, neben dem römischen Volke noch 
ein Volk von Statuen die Stadt EonT verherrlichte. Es ist 
ein Hin und Her von Wirkungen. Der neue Geist der vater- 
ländischen Literatur weckte die schlummernde Sympathie für 
die griechische, und diese wieder belebt und reformirt die 
deutsche. Es würde ein nicht uninteressantes Thema bilden, 
die Fäden bloszulegen, die von der vossischen Odyssee in 
die e^ene Literatur wie in die vaterländische Kunst zurück- 
laufen bis herab zu jenen Anfängen des jüngsten Nationalepos 
in Itomanform, G. Freytags Ingo, der ohne Homer und ohne 
Voss auch schwer zu denken ist, da der grosse Dichter den 
halbleeren Raum urgermanisoher Zustünde mit homerischen 
Analogien auszufüllen verstanden. Diese literarische Statistik 
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aufzustellen, ist bier nicht der Ort. Wir hören nur, um dem 
principibns placuisse viris auch hier einigermassen gerecht 
za werden, drei Dichterstimmen; den Wirkungen auf den 
ersten Genins der Nation, auf Göthe, werden wir unten 
begegnen. Die Stimme, die wir, als die berufenste, vielleicht 
am liebsten vernommen hätten, die Leasings, war eben für 
immer verstummt, als Voss' Odyssee erschien. Elopstock 
aber meint, allerdings von der zweiten Voss'schen Odyssee 
und da nicht ohne ironische Beimischung, 'Homer könne nun, 
wenn er untergienge, aus dem Verdeutscher wieder vergriecht 
werden.* Wie 1 an d rühmt den edlen , freien , männlichen 
Gang des Verses und nrtheilt, wer die Odyssee nicht grie- 
chisch lesen könne, finde hier einen Abguss, so ähnlich dem 
Urbild, dass der Unterschied unerheblich bleibe; Schiller: 
'es weht ein so herzlicher Geist in dieser Sprache, dieser 
ganzen Bearbeitung, dass ich den Ausdruck des Uebersetzers 
für kein Original, wäre es noch so schon, missen möchte.' 
Und Göthe? Ihm geht es wie dem König Karl in jener 
öhland'schen Romanze. Die übrigen urtheilen, er handelt, 
und aus dem homerischen Quell äiesst ihm im vollen Strom 
eine seiner grössten Dichtungen. Von seiner Beziehung zu 
Voss und dessen Homer-Studien werden wir unten zu reden 
haben. Die erste deutsche Odyssee wird aber nach Allem 
für den starken Angel- und Centralpunkt in Voss Leben zu 
halten sein, und er hatte schon bei diesem Werke erster 
Jugendliebe keineswegs nöthig uns mit Rückerts humoristisch 
leidigem Uebersetzer- Tröste zu trösten: 

Wer Philolog und Poet ist in Einer Person, wie ich 

Kann nichts besseres thun als übersetzen wie ich; 
Was philologisch gefehlt ist, verzeiht ihr poetischer 
Freiheit, 
Und die poetische Schuld schenkt ihr der Phi- 
lologie. 
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Es ist eines der emsigsten Gelehrtenleben, das Voss, 
der unermüdliche, in jenen Jahren führt. Noch ungestört 
von den Priucipienkämpfen der Folgezeit, dem nicht leichten 
Amte doch täglich etliche Stunden absparend, von Gesellig- 
keit und Reisen wenig hingenommen, nur mitunter durch 
Kränklichkeit gehemmt und verstimmt, lebte er mit zäher 
Hingabe in den Studien. Und zwar schlugen dieselben schon 
damals die dreifache Richtung ein, die Voss fortan festge- 
halten hat. Die exegetische tritt in seiner Erklärung der 
Georgica zu Tage, die metrische in der Uebertragung dieses 
Gedichts, in der deutscheu Ilias und der damals begonnenen 
Umarbeitung der Odyssee, sowie in der metrischen Theorie, 
die er in jenen Jahren schon zu entwerfen begann, die 
antiquarische in seinen geographischen Arbeiten. Alle 
diese Studien waren Früchte fast völliger wissenschaftlicher 
Isolierung. Weder persönliche Gemeinschaft mit ihrer an- 
regenden Kraft noch eine nahe Bibliothek stand ihm fördernd 
und erleichternd zur Seite. Bildete sich durch diese Mängel 
das eigenartige um so gründlicher aus, so fehlten doch eben- 
sowenig die Schatten jeder geistigen Abschliessung. Von 
Wichtigkeit war es, dass Voss gleich in den ersten Jahren 
seines Eutiuer Lebens auch schriftstellemd — denn das Schul- 
bedürfniss fQhrte ihn ohnehin zu beidem — von den Griechen 
auch zu den Römern, von Homer zu Vergil übei^eng. Nicht 
als hätte er dem ersteren, dem Kern und Stern seines ganzen 
literarischen Lebens sich abgekehrt. Wir werden alsbald 
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erkennen, mit welcher Hingabe er in ihm fortlebte. Za Yei^Ü 
und zwar den Geor^cia führten ihn mancherlei Beweggründe. 
Noch in der letzten Otterndorfer Zeit hatte Voss die Ueber- 
eetzung begonnen, von der eine Probe — die ersten 168 Verse 
des ersten Buchs — im Januarheft 1783 des Deutschen 
Museums zum Abdruck kamen. Die Grräfin Luise Stolberg, 
Graf Christians hochgebildete, anch lateinisch lesende Gattin, 
hatte ihn im Winter 1782 bei seinem Besuch in Tremsbüttel 
zur Dolmetschung der ganzen Georgica aufgemuntert. Manso's 
Uebertragung, die ihm misslnngen schien, spornte noch mehr. 
Und auf eine solche allein war es ursprünglich abgesehen. 
Aber auch Gehalt und Ton des Landgedichts musste den 
Idyllendichter anziehen, der in Feld und Garten wie wenige 
heimisch war. Endlich führte ihn der Commentar, zn welchem 
sich der Uebersetzer erst allmählich entschloss, znm Wett- 
streit mit Heyne, den auf seiner eigensten Domäne aufzu- 
suchen dem'Widerpart nur willkommen war. Fragmentarische 
Vorarbeiten und Vorläufer hatte Voss schon 1786 in Ter- 
schiedenen Aufsätzen im Museum ausgehen lassen, welche 
einzelne Stellen theils der Eklogen erklärten theils die Georgica 
kritisch und exegetisch, meist gegen Heyne sich wendend, be- 
handelten. In der zweiten Hälfte des Mai 1787 nahm Voss die 
liegen gebliebene Uebertragung wieder vor, auch die Proben 
ans dem Museum wurden überarbeitet, zum Theil nmgearbeitet, 
die fehlenden Theile binzngefügt , der Commentar unter den 
Sollen und als Abieiter der Sorgen um seinen schon aufge- 
gebenen Toijüngsten Sohn Hans begonnen. Im Herbst und 
Winter 1788 auf 89 arbeitete Voss Uebersetzung und Commen- 
tar noch einmal durch, den letzteren mit Rücksicht auf 
Heynes neue Ausgabe. Diesem polemisch entgegenzutreten, 
dazu sah Voss einen weiteren und geschärften Anlass in folgen- 
dem Vorgang. Boie hatte auf einer Reise nach P}rrmont im 
Sommer 1787 auch Heyne gesprochen, ergriff die Gelegen- 
heit, mit dem alten Gönner wieder anzuknüpfen und auch 
ohne Anftrag eine Annähreung an Voss wieder anzubahnen. 
— 'Heyne lässt dir — so schreibt er an diesen unter dem 
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24. August n&7 — volle trerechtigkeit widerfahren. Deine 
Odfssee hat er laut für das vollendetste Gedicht in unsrer 
Sprache erklärt und freute sich sehr, als ich ihm sagte, dass 
du auch die Ilias übersetzt hättest, dass ich ihm durchaus 
einen Gesang zum Lesen lassen muaste. Deine Anmerkungen 
über den Yirgil (im Museum) findet er sehr scharfsinnig, ob 
es ihm gleich lieb war, dass du keine mehr wide/ ihn drucken 
lassen würdest. Er wünscht indess sehnlich sie alle zu sehn, 
und würde Gebrauch von allen machen, wo du ihn überzeugtest, 
welches du in dem Gedruckten schon gethan hättest. Ich 
möchte, dass du sie mir zu dem Behufe mittheiltest.' — Mit 
Lichtenberg sei Heyne ganz gespannt, — 'das Hirngespinnst 
von Verbindung zu einem Zweck und von Klopstocks Schule 
hab' ich bei Heyne und auch bei Nicolai (den Boie gleich- 
falls in Pyrmont trafj ganz zerstört.' — Voss schickte nun 
die Abschrift seiner Marginaluoten durch Boie an Heyne. 
Da er aber in den drei ersten Theilen von Heynes neuer 
Vergil-ÄUBgabe, die ihm der Herausgeber zusandte, seine ge- 
druckten Noten, nur mit einer Ausnahme, nicht erwähnt 
findet, so ersucht er Heyne ärgerlich, nun auch von den 
ungedruckten in den Addendis zum vierten Theil keinen Ge- 
brauch zu machen. Heyne folgte dieser Weisung, und der 
letzte Versuch zur Wiederauss&hnung der streitenden war 
gescheitert. Die Folge war, dass nun Voss, tief verstimmt, 
seine schon im Herbst 1787 vollendeten Noten zu den 
Georgicis noch einmal durcharbeitete, der sprachlichen' und 
kritischen eine grössere Zahl einmischte, und dies meist mit 
der polemischen Spitze gegen Heyne. Hierdurch erhielt der 
Commentar, der ursprünglich, wie schon die beigefügte Ueber- 
setzung erwarten liess, vornehmlich Ungelehrteu bestimmt 
war, einen etwas veränderten Charakter, eine gemischte 
Färbung. 

Wir betrachten zunächst die Uebertragung. Sie ist ein 
Werk mühsamsten Ringens mit dem Original und zeigt in 
der metrischen Technik einen ungemeinen Fortschritt gegen 
die erste Odyssee. Aber auch gegen den ersten Wurf im 
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Museum. Es ist dabei nicht zu übersehen, einmal, dass der 
Vergil'sche Hexameter wesentlich andre Farbe trägt, dass er 
bewusster, kunstvoller, rhetorischer istalsdernaivehomerische, 
sodann, dasa Voss neben und augleieh mit dieser Ueber- 
traguug bereits an einer Schrift über rhjthmisch-metrische 
Theorie, zumal des deutschen Hexameters arbeitete, dessen 
Gesetze nunmehr seine Technik regelten. Es ist keine in- 
stiiictive Kunstübung mehr, ebensowenig schon eine band- 
werksmässige Routine, sondern die Arbeit müht sich in rast- 
losem Anlauf, die neu gefundene Erkenntniss zu bethätigen. 
Man darf sagen, dass gerade die deutschen Georgica in Licht 
wie Schatten die Schule wurden für seine nachfolgenden 
Uebertragungen elassischer Dichterwerke, für die Umarbeit 
zunächst der deutschen Odyssee und die Neuarheit an derllias. 
Voss selbst bat in der meisterhaft geschriebenen 'Vorrede' 
(p. Xl'XXn) auch über seine prosodischen und metrischen 
Grundsätze sich bündig ausgesprochen. Hier zuerst wird 
Metrik und QuantitStsIehre (Silbenzeit) TOn der Prosodie ge- 
schieden, das Verhältniss von Naturlänge und Kürze zur 
Mittelzeit und deren Verlängerung oder Verkürzung je nach 
Begriff, Nachdruck, Sprachtou und Buchstabensehwece erörtert, 
die strenge Metrik der Ctriechen und Körner auch für die 
deutsche Verskunst, mit einem Seitenblick auf die Incorrect- 
heit«n des 'Messias', verlangt. Zum erstenmal erscheint hier 
eine gründlich durchdachte Theorie des Hexameters, und zwar 
des deutschen auch in seinem Verhältniss zum griechisch- 
römischen, in bahnbrechenden Sätzen — unter Heranziehung 
der Analogien der Musik, mit tiefem Verständniss für den 
Genius der deutseben wie der classischen Sprachen. So wird 
u. a. das Verhältniss der rhythmischen zu der Sinn-Periode, 
die Rücksiebt auf den Wortklang, die metrische Ausdrucks- 
fähigkeit der Gedanken dargelegt und der Wahn widerlegt, 
auch ohne des Altmeisters Klopstock Naturalismus und Ramlers 
eigensinnige Schiefheiten zu schonen, als ob 'jeder, der sechs 
zählen kano, auch im Stande sei, einen Hexameter abzu- 
fingern.* — Das Vorwort, in welchem wir einen Niederschlag 
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und Auszug Beiner schon 1785 fertig ausgearbeiteten metriechen 
Prinz ipienlehre zu erkennen haben, enthält bereits die Eeime 
der späteren 'Zeitmessung'; er liess jene ausgeführte Darstellung 
aus Schonung gegen Elopstoch ungedruckt, obwohl er mit 
diesem durch den Dissensus des Vorworts in jahrelange brief- 
liche Polemik gerieth, die bis zur Entfremdung ffihrte. Was 
Voss nach jahrelanger schärfster Beobachtung theoretisch 
erkannt hatte, das findet sich in der That in der Dolmetschnng 
der Georgica verwerthet. Die wesentlichaten Gebrechen in 
der Versbildung, wie sie in der deutschen Odyssee noch sich 
fanden, — die amphibrachisehen Wortfüsse gegen das Ende 
des Verses, die Nichtanwendung des männlichen Einschnitts 
im vierten Fuss und der bukolischen Gäsur, das üeberwuchern 
der Trochäen, — finden sich theils beseitigt theils wenigstens 
mit Erfolg bekämpft. Und wenn diese grössere Strenge und 
Sicherheit auch manche Steifheit und unschöne Schwere im 
Gefolge hat, so fallen diese Mängel an einem Gedicht, dem 
der Hauch und Duft der Unmittelbarkeit abgeht, in dem die 
Porm in ihrer eleganten Correctheit dem dichterischen Gehalt 
8o weit überlegen ist, doch ungleich weniger ins Gewicht. 
Kunst ringt hier mit Kunst, Feile mit Feile, und wenn die 
Nachbildung gegen das Original selbstverständlich den kürzeren 
zieht und etwas von den Versteifungen eines Schulexercitiums 
behält, so bewundem wir doch mit Fug die Virtuosität, zu 
der es angeborne Gabe verbunden mit unvergleichlichem Fleiss 
hier gebracht hat. 

Der Commentar ist in manchem Betracht epoche- 
machend. Schon dadurch, dass er deutsch geschrieben ist. 
Nor in F. A. Wolfs Jugendwerk, der Erklärung von Piatons 
Symposion (1782), hatte Voss hierin einen bahnbrechenden 
und ebenbürtigen Vorläufer in der Exegese, die über der 
Gottscblinge und Consorten triviale Betriebsamkeit hinaus- 
gieng. Voss gab damit von vornherein seine Absicht zu er- 
kennen, dass er zunächst fDr ungelehrte Liebhaber des Alter- 
tbums geschrieben, für solche, welche 'die S itten, Gebräuche , 
Künste, Meinungen und Thaten so berühmter Völker nicht 
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weniger wissen swerth achten als etwa die Lebensart in 
Otahiti'. — Er will die alten Geisteswerke popalarisieren, 
aber doch anch die Früchte gelehrter Forschnng geben. Die 
Folge ist, wie schon oben bemerkt, ein etwas ungleicher Ton. 
Vieles in dem Commentar erscheint elementar, ja trivial, man- 
ches freilich erst hente, wo es, znm Theil eben durch Voss 
Verdienst, Gemeingut geworden, aber von den nea gearbei- 
teten, scharf umrissenen Argumenten der einzelnen Bücher 
an, die uns in dem Dichter 'den tiefdenbenden Meister' in 
'seiner Werkstatt' belauschen lassen sollen, bis za den minn- 
tiösen Einzelheiten des Sacbcommentars sehen wir einen neneu 
Geist der Erklärung lebendig. Voss verschmäht allen gelehr- 
ten Apparat in schier spr&der Enthaltsamkeit. Nor wenige 
Citate finden sich, doch hat er die römischen Autoren Sber 
den Ackerbau (Columella, Palladius, Varro) benutzt, hier und 
da auch emendiert. Der Textbildung der Georgica wird keine 
methodische und durchgreifende Kritik zugewandt, doch hat 
Voss vier Kopenhagener Handschriften und eine dem Dr. 
Moldenhawer in Eopenh^en zugehörige, verglichen und die 
abweichenden Lesarten im Anhang zusammengestellt, freilich 
ohne auch nur den Versuch zu machen, Alter und Werth 
dieser Hilfsmittel zu bestimmen. 'Worterklärung und Sprach- 
kritik* hält Voss wesentlich fOr abhängig von der 'Entwick- 
lung der Sachen* und meint der ersteren durch die Ueber- 
setzung selbst grossentheils Überhoben zu sein, ja das wenige, 
was er nach dieser ßichtung giebt, war, wie wir aus seinem 
eignen Gestiindni SS sehen, derPoIemikgegen Heyne entsprungen. 
Das Charakteristische seiner Exegese ist nun dies, dass 
sie durch nnd durch individuell ist, dass Voss jener nebel- 
and phrasenhaften, nach blossen Schematen die Dichterschön- 
heiten aufspürenden Manier gründlich absagt, dass er gesund, 
einfach, kräftig, überall auf den Grund gehend den Autor 
aus dem Autor, aus seiner Welt zu erläutern strebt Diese 
Welt musste daher erkannt und zur Evidenz und Anschau- 
lichkeit erhoben werden. Das ist Voss' Hauptaufgabe. Da- 
her die Sorgfalt für die Bealieu, für die astronomischen, natur- 
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bescbreibenden, geographischen, mythologiaehea, hktoriseheii, 
agrikülturlichen Elemente und Fri^en, die den Inhalt der 
Georgica auamachen. Die Keime der alten Erdkunde nament- 
lich, mit welcher Voss gleichzeitig fortfuhr sich zu tragen, 
sind in diesen Noten niedergelegt. Man sieht, seine Absicht 
ist von der Heynes nicht grundsätzlich unterschieden, obwohl 
dieser der gelehrten Worterklärung ein weiteres Feld ein- 
rönmen musste, aber die Methode und Durchführung 
bezeichnet einen grossen Fortschritt. Es stosaen hier zwei 
Richtungen feindlich auf einander. 

Voss widmete sein exegetisches Hauptwerk, dies 'aus 
milderer Luft verpflanzte Landesgewächs* seinem Landesherrn, 
welcher dem Dichter, der als Gegengabe unter Geld, Pretiosen 
oder Buch zu wählen hatte, die holländische Prachtausgabe 
des DoQ Quixote verehrte. Auch der praktisch-industriöse 
Trieb des Dichters bethätigte sich bei der Herausgabe' der 
Georgica. Er hatte den Selbstverlag auf Subseription gewagt, 
der Eutiner Hofbuchdrucker Struve setzte eine Ehre darein, 
ein solches Werk aus seiner Offizin hervorgehen zu lassen, 
neue Lettern wurden aus Leipzig verschrieben, Voss selbst 
legte anfangs bei dem Satz Hand mit an und nachdem unter 
vielen Quälereien das Ganze schmuck und stattlich vollendet 
war, half die vom Buchladen ihres Schwagers Jessen her 
nicht ungeübte Hausfrau die Packete fertigen, die dann in 
alle Welt ausliefen. Ein Reingewinn von 9U0Thalem, deren 
Zinsen zur Unterstützung von Emestinens Mutter verwandt 
wurden, war das unverächtliche materielle Resultat des Unter- 
nehmens. 

Auch die inneren Wirkungen blieben nicht ans. Ob- 
gleich die Heynesche Schule mit ihrem Anhang das Werk 
entweder todtzusehweigen oder durch gelegentliche Sticheleien 
als unzüuftig zu schädigen suchte, die Schule und die 
Schulmänner vor allen erkannten, welcher Schritt vor- 
wärts in lebendiger Erkenntniss des Alterthums, zur Erlösung 
von dem Pedantismus des Buchstabens hier gethan war. Aber 
auch jene ehrenwerthe Zunft von Dilettanten, die auch nach 
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der Schulzeit noch fortlebt in den Alten, — damals noch 
zahlreicher als heute — begrüsste diese Leistung als die 
Belebung eines antiken Kunstwerks, im Geiste und Sinn der 
Culturrichtung gleichzeitiger Literatur. 

Diese Erfolge aber waren mehr stille oder allmähliche, 
■ doch um so nachhaltiger und in gewissem Sinn für die Aus- 
legung epochemachend. Die kritischen Anstalten der Zeit, 
meist von dem Bann der Heyneschen Autorität gehalten, 
zeigten sich indess ziemlich kühl gegen das Werk. Zwei 
Anzeigen erschienen, in der Allgemeinen Litteratur-Zeitung 
und in der Göttingischen Bibliothek der alten Litteratnr und 
Kunst, die erstere günstiger, beide auf persönliche Motive 
hinwinkend, um den Gegensatz von Voss gegen Heyne zu 
erklären. Der 'Eutinische Leu*, der in jenen Anzeigen 'Stimmen 
der Jüngerschaft' witterte, ward durch diesen Mangel ein- 
gehender WOrdigung, wobei gerade sein charakteristisches 
Verdienst im Gegensatz zu Heyne unerkannt und unaner- 
kannt blieb, scharf gereizt und liess zwei Jahre darauf das 
kleine Buch 'über des VirgU'schen Landgedichts Ton und Aus- 
legung' als Epilog zu seiner Ausgabe und Uebertr^ung aus- 
gehen. In kömiger Prosa, mit aller Derbheit und Herbe 
Vossischer Natur legt er hier noch einmal, und ausführlicher, 
Beine Uebersetzunga- und Erklärungsgrundsätze dar, weist die 
Methode seiner Beurtheiler, den Heyneschen Virgil zum 
Massstab des seinigen zu machen, als röllig verfehlt zurück, 
da nach Absicht, Art und Ziel beide Ausgaben gänzlich 
verschiedene Wege gieugen. Er geht sodann zum Angriff 
gegen Heyne's Auslegungsart über, in der er vor allem Sach- 
kunde, aber auch Schärfe und Selbständigkeit in der Wort- 
kritik und Worterkläruug vermisst, die stets borgende Ab- 
hängigkeit von den Vorgängern, die Verworrenheit, die 
eilfertige Zerstreutheit und Ungründlichheit geisselt. So 
erweitert sich das geharnischte Werkchen zu einem Anti- 
Heyue, und gewiss waren Voss bei dieser Polemik die 
Analogien Lessing'scher Streitschriften gegenwärtig, in so 
vergröberten Z&gen auch die Vorbilder nachgezeichnet sind. 



itv Google 



- 104 - 

Schon dies Schriftchen führte aus über die Grenze dieser 
Lebensperiode hinaus, aber als untrennbarer Nachtrag zu den 
deutschen Georgica muaste es hier erwähnt werden; die 
Übrigen Stadien, deren wir oben gedachten, tragen sämmtlich 
ihre sichtbaren fruchte erst in den neunziger Jahren. Es 
ist, wie bemerkt, die deutsche Ilias, die Herision der deutscheu 
Odyssee, — dann die Elemente seiner metrischen Doctrin 
und die Grundlagen der alten Erdkunde, die den nnermüd- 
liehen Forscher in Bewegung halten. Nachdem Voss mit 
seiner deutschen Metrik im Reinen war, hatte er den Schlflssel 
gefunden, der jeden Autor aufschliessen konnte. Schon zu- 
vor hatte die eingehendste Umbildung der ersten Odyssee be- 
gonnen; die Handschriften liegen uns vor; sie zeugen einen sel- 
! tenen Grad von Selbstkritik, die, auch irrend, auf dem Wege 
I zur Wahrheit von keiner Selbstzufriedenheit, keinem trägen 
' Ausruhen weiss. Erst jenseits der hier geschilderten Zeit, 
, im Jahre 1793 trat der ganze deutsche Homer ans Licht. 
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ZoltstÜnne. 

Die französische BevolutJon brach hereiD. Auch für 
Deutschland, selbst so lange es politisch neutral blieb, war 
das erschütternde Weltdrama auf der nahen Bühne ein Schau- 
spiel, das unser Volk mit dem aufhorcb enden fjuropa in seinen 
Anfängen, seiner Verwicklung, seiaeil blutigen Ausgängen 
nicht blos passiv anstaunte, vielmehr wurden weite Kreise 
im Vat^lande und gerade die massgebenden durch die Ideen 
von 1789 und ihre allmähliche Durchführung und Ueberbietung ' 
real und praktisch ergriffen. Das Vierteljahrhundert des 
Friedens und der ruhigen Bildung vom Schluss des sieben- 
jährigen Krieges bis zur Revolution, — eine Zeit so unver- 
gesslich und entscheidend für unser Üulturleben, — war un- 
wiederbringlich voröber. Allerdings ist es wahr, daas diese 
still reifenden Jahre das eigne Leben unseres Volkes, das 
geistige wie das materielle, gestärkt, ein nationales Selbstgefühl, 
zumal im Norden Deutschlands, geschaffen hatten; seit der 
Rossbacher Schlacht, seit Lessiog und Klopstbck hatte sich 
em Widerhalt gebildet gegen die hinreissenden Ginflüsee 
Frankreichs, denen das geknickte Deutschland bis dahin, von 
der Sprache und Litteratur bis zur Mode, willenlos gefolgt 
war. Aber die Geistesverwandtschaft zwischen den Ideen von 
1789 und der Humanität und Aufklärung, dem herrschenden 
Dogma des gebildeten deutschen Bürgerthums, war zu nahe, 
— zumal Rousseaus contrat social immer mehr das politische 
Evangelium beider wurde — , um nicht die Blicke alsbald nach 
der Jenseite des Rheins zu richten. Und ausser den bürger- 
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lichen waren riele Kreise des Adels von den gleichen Ideen 
dtircbz<^^, ja auf Ffirstenthronen fehlte es nicht an Ver- 
tretern. Vor allen stand fast die ganze Litteratar auf Seiten 
der OppoeilJön^ tind nicht an letzter Stelle jene populäre 
Bühne, welche Adel nnd Beamten in fast schematisch wieder- 
kehrenden l^pen an den Pranger stellte, die fl^ie Efihnheil^ 
die das Leh^i versagte, im Reiche der Illnsion befriedend. 
Die BO wirhsamra Freimaorerk^^i und der weitverzweigte 
lUominatenordeD, wenn anch 1785 formell aufgehoben, schlössen 
sieh mit nnlengbarem Erfolge aa. So lebten sich in Dentsch- 
luid diese Impnlse a □ s im Denken and Dichten, in der Kritik 
nnd in frommen Wflnscbes; ein Idealbild besserer Zustände 
drängte eich auf, theils erdacht and erträumt, theils erfahren 
durch das Medinm der Anschaaung antiker, amerikanischer 
and nun neufrSnkiscber Zustände. Von nmstOnendem Handeln 
war man im ganzen weit entfernt; es g^brte nicht in den 
Tiefen des Volkslebens, auch fehlte ein geistiger wie politischer 
Mittelpunkt; and den Klassen der Berölkerang, die sym- 
pathisch dem neuen fVankreieh zujubelten, war Denken und 
Reden schon ein Thun, an eine weitere Actäon dadite man 
nicht. Man hoffte nun von den französischen Errungen- 
Schäften einen gfinstigen RQckschl^ anch auf die vater- 
ländischen Zostände. Selbst Rousseau wirkte hier nicht re- 
volutionär. In Frankreich waren seine Lehren das Resultat 
realer Staatszostände, ein echt national französisches Erzeog- 
niss; dem weltbfirgerhchen Deutschland war er ein Spiel des 
Geistes, ein G^enstand des Enthnsiasmas. Um so stärker 
freilich war die fheoreläsche Erregung, die dem anfsteigendea 
Morgenroth der Gleichheit und Freiheit, der VerkOndong der 
Menschenrechte sich hier zukehrte. 

Denn wer leugnet es wobl, dasa hoch sich das Herz 

ihm erhoben, 
Ihm die freiere Bmet mit reineren Pnlsea gcscblagen, 
Als gicb der erste Olana der neuen Sonne her&nhob, 
Als man hörte vom Kechte der Menschen, das &llen 

gemein sei,* 
Von der begeisternden Freiheit und von der löblichen 
Gleichheit! — 
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Die strebenden und activen Geister, soweit sie nicht selbst 
im Regiment sassen, empfanden doch eine tiefe Misbefriedigung 
sowohl über die Schatten und Agonien des Reichs als — 
sehr häufig — über die Misere der Kleinstaaterei ; die passiveren 
wurden gleichgültig oder verachteten, was nicht zu ändern 
war. Nur wenigen mochte die wie Ironie klingende Doctrin 
des sonst so streitlustigen Schloezer einleuchten, der Deutsch- 
land ob seiner Verfassung glücklich pries, weil man dort 
'gegen seinen Herrscher im Wege Rechtens aufkommen 
könne', und als das Reich, das nach Erfüllung noch einiger 
Wünsche 'mehr als die insula fortnnata romantische Ideen 
von menschenbeglückenden Staatsverfassungen realisire.' 

Da freilich, wo grosse staatliche Güter, fortwirkende 
Erinnerungen, ein noch unaufgebrauchtea Kapital von Ruhm 
zn hüten waren, wie vor allen in Preueaen, blieb die be- 
dingungs- und schonungslose Kritik des Bestehenden mehr 
vereinzelt oder hielt sich in den Wolken allgemeiner poli- 
tischer Theoreme. Ea fand sich noch ein geschichtlicher 
Widerhalt, wenn auch keineswegs überall ein ausreichender. 
Ganz anders stand es in den Territorien, wo von einer 
politischen Realität, gar einer mit Pietät und Stols zu 
wahrenden, nicht die Rede sein konnte. Im linksrheinischen 
. Westdeutschland allerdings, wo die importirte fraternite als- 
bald in brutalen Hochmnth, die egalite in Unterdrückung, 
die libert^in onwillkommne Annexion umschlug und wo man 
in ofSziellen Dekreten dieser bestechenden Trias die Alter- 
native o u la m r t anfügte, wo endlich durch die aufgedrungenen 
Assignate unsagbare Güterverluste erlitten wurden — in 
jenen Landstrichen trat die Ernüchterung am frühesten und 
gründlichsten ein. Man kann auch hier sagen, je weiter von 
der Quelle, desto günstiger das Urtheil über ihre Ausflüsse. 
Und so kam es, dass gerade in dem ausserpreussischen Nord- 
deuischland die Sympathieen für die Revolution besonders 
lebendig und nachhaltig wirkten. Und in den überelbischeu 
Landen giengen dieselben fast tiefer als anderswo. Davon 
lag der Grund zunächst in den Stimmungen und Gesinnungen, 
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wie sie iu Hamburg, dem Vorort Holsteins und dem uatür- 
lichen Herd der Bewegung in den leitenden Kreisen heimisch 
waren. Die alte Hansastadt, im Mittelpunkt des Weltver- 
kehrs und von dem ohnmächtigen Reiche in ihren Lebens- 
interessen ungeschützt, stand nur mit einem Fuase inner- 
halb der politischen Verhiiltnisse des Vaterlandes, so eifrig 
sie dessen geistiges Leben zu theilen wusate. Früher seewärts 
mehr nach England hingekehrt ward sie nun von den welt- 
bewegenden Ideen Neufrankens mächtig ergriffen. Als Re- 
publik ohnehin voll Sympathien für die werdende franzö- 
sische, und selbst doch nicht ohne den Zopf rostiger Verfaa- 
sungszustände und das Bedürfnias der R«form, vorher schon 
ein Hauptsitz jener humanitären Richtung, wie sie das Jahr- 
hundert ausgebildet hatte, war die alte Eibstadt in der That 
die Vorkämpferin der liberalen Ideen. Wer ahnte die ererbte 
aber immer wieder abhanden kommende Wahrheit, dass kos- 
mopolitischer Schwindel allezeit der erste Schritt dazu ist, 
dem auftretenden Welteroberer zum sicheren Raub zu wer- 
den? Allerdings lag in Hamburg neben der Freiheitsmütze 
der Geldbeutel. Durch den grossartigen Aufkauf französischer 
Nationalguter kam de;* Wohlstand der Stadt in nie geahnten 
Flor, Viele Ausländer, Amerikaner, Engländer, Franzosen, 
Schweizer hielten sich dort auf und nahmen Theil an dem 
gährenden Leben. Eine französische Bühne — in derselben 
Stadt, die Lessing zum Ausgangspunkt einer Regeneration 
des nationalen Schauspiels ausersehen hatte — unterstützte 
die französischen Sympathien. So konnte es geschehen, dass 
am 14. Juli 1790 ein glänzendes Fr eiheitaf est zur Erinnerung 
au den Baatillensturm gefeiert wurde: die Damen in fran- 
zösischen Nationalfarben; ein Chor von Jungfrauen saug ein 
von dem Kaufmann Sieveking gefertigtes Freiheitslied ; Klop- 
stock, der Jüngling im grauen. Haar, las zwei neue Oden; 
mau trank auf baldige Nachfolge in Deutschland, auf die 
Abschaffung des Despotismus. In Hamburg gab es fast keine 
Gegenpartei, die der VolkssouveränitÄt die Legitimität, der 
abstracten Freiheitsidee die Nationalität entgegengestellt hätte. 
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Um so mehr im benachbarten Holstein. Ea ist das Land der 
grossen Güter und eines bedeutenden laiidsässigen Adels, 
der gerade damals eine nicht kleine Keihe auch an Geist 
nnd Charakter vorragender Männer zählte. Der natürliche 
Gegensatz des Grundbesitzes gegen das bewegliche Vermö- 
gen, des Adels gegen Bürgerthnm und Handel, der Hamburg 
und Holstein schied, vertiefte sich durch die Revolution. 
Nicht alsbald. Denn das erste Aufflammen der jungen Frei- 
heit ergriff auch die meisten Edelleute des Landes. Bald 
aber machte sich die Natur der Dinge geltend. Und gerade 
die Adelsfrage, die seit jener Augustnacht 1789 auftauehte, 
bewegte in Holstein die Geister lebhafter als die nach Be- 
schränkung oder Beseitigung der Monarchie. Die politischen 
Theorieen bildeten sich um zu politischen Parteien. Die 
Losungsworte Aten, Isten und Aner, über die Voss manch- 
mal klagt, flogen hin und wieder; und obwohl im ganzen 
die streitenden Personen damals sich milder gegenüberstan- 
den, so die Prinzipien um so schärfer. Die aristokratiechen 
Element« des Landes fanden Bundesgenossen in den zahl- 
reich einwandernden französischen Emigranten, die den Groll 
gegen die Hevolution, ilire Portschritte wie ihre Wurzel, unter 
dem Eindruck frischester Erfahrung nährten. Die Gegen- 
sätze des kämpfenden Frankreichs rückten durch die Emigra- 
tion leibhaft und personlich näher. Das natürliche Standes- 
gefQbl, gereizt und verschärft durch die Erlebnisse der Zeit, 
.steigerte sich in einem grossen Theil des holsteinischen Adels 
zu prinzipiellem G^ehsatz. Man fieng an ein solidvisches 
Interesse des europäischen Adels zu erkennen -und hiemach 
Stellung zu nehmen. 

Es ist freilich eine wunderbare Gleichzeitigkeit, dass, 
w^rend in dem Nachbarlande die Revolution eich durch alle 
Stadien Vollzieht, vom Sturz des Königthums bis zum Auf- 
bau des Kaiserthums, unere Dichtung ihre vollsten und duf- 
tendsten Blüthen treibt, als ob der deutsche Geist, ein andrer 
Archimedee, seine Ereise sich in keiner Art wollte verwirren 
lassen. Aber jener scheinbare Gegensatz ist kein reiner und 
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absoluter; es ist nicht zu Überseten, dass in den ersten 
ReTolationsjahren , wo noch die Hoffnung die Geister regierte, 
doch die Frodiiction stockt, wie mit angehaltenem Athem; 
dass auch später die Hingebung an die schöne Literatur und 
der Widerhall ihrer reinsten Klänge im deutschen Bürger- 
thume keineswegs allgemein waren; endlich dass in Hermann 
und Dorothea sowie in Schillers Dramen stärker oder mittel- 
barer auch die Spuren und Schwingungen der Zeit fühl- 
bar sind. 

Jene Parteischattierungen, von denen ich sprach, geben 
auch dem Eutiner Leben jener Jahre seine Färbung. 
• Voss selbst hatte bis zum Jahre 1789 ein eigentlich po- 

I liiisches Interesse, das über Stimmungen und Nebelbilder 
1 hinausgegangen wäre, kaum gekannt. Auf der Hochschulg 
Freiheitsschwärmer und theoretischer Tyrannenmörder nährt« 
er jenen demokratischen Zug allerdings in seiner Berührnng 
mit dem Hamburger Freistaat und der Hadeler HalbrepubUk, 
sowie durch seine Hingabe an antike Vorstellungen und 
Ideale, in denen er die 'Majestät des Volkes' als die treibende 
politische Kraft erkannte, auch mochte er den Rechtszustand 
Dentechlands der aufgeklärten Gegenwart ftlr unwürdig hal- 
ten, aber das hinderte nicht, dem Herrn des kleinen Försten- 
thums, dem er nun diente, von Herzen ergeben zu sein, zu- 
mal dieser Fürst persönlich so achtun gswerth , dem Dichter 
gewogen und ein Freund der Aufkläruug war. D^egen darf 
man sagen, dass Voss durch seinen Adelshass in dem Ur-. 
theil über die Revolution bestimmt wurde. Die sociale Frage 
war ihm näher als die politische. Die Gegensätze der Leib- 
eigenschaft und eines Stiftsadels, welcher, im Besitz reicher 
Pfründen, keine entsprechenden Pflichten zu üben hatte, 
lagen unmittelbar in seinem Gesichtskreis. Ueber nichts ge- 
rieth er leichter aus der Fassung als über den Hocbmuth 
und das Micbtstbun der 'Geborenen*. lu seinem 'Junker 
Kord' (1793) zeichnet er die Carricatur des rohen menschen- 
verachtenden Junkerthnms. 'Ich habe hier — schreibt er von 
Meldorf den 21. Juli 1793 an den Kapellmeister Schulz — 
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eine gereimte Junkeridjlle gemacht, die den Junkern wie 
englischer Senf in der Nase kribbeln wird. Jetzt oder nie- 
mals musB die grosse Angelegenheit Europas (was gehn uns 
die Pariser an?) unter allerlei Form und Gestalt verhandelt 
werden. Die stolzen Bezwinger werden bald ihre Ohnmacht 
eineehn und den ungleichen Streit aufgeben'. — Es ist, als 
ob das Blut des Leibeignen in ihm aufs neue in Aufruhr ge- 
riethe. Nii^ends verhehlt er, dass er die G^iunungen der 
Bewegungspartei theile. Der grosse Kampf der Zeit verein- 
facht sich ihm zu dem streitenden Gegensätze einer reactio- 
nären und fortschreitenden Richtung, des 'Strebens zum 
Bessern und eines fürchterlicheii Enl^f^nstrebens'. Ja 
er gieng so weit , als das monarchische Deutschland 
mit dem halb - und ganz - republikanischen l<Vankreich in 
ein^n freilich wenig populären Krieg handgemein gewor- 
den war, mit seinen Wfinsehen auf der Seite des Na- 
tionalfeindes zu stehn; — derselbe Mann, der als Jüngling 
ein überachwänglicher Franzosenhasser gewesen war, spottet 
nun über die 'ffibUosen unfreien Deutsehen*. Es ist bekannt, 
dass er mit dieser desperaten Gesinnung, die wir heute, unter 
so ganz veränderten Verhältnissen, ab Gesinnui^losigkeit, 
ja als Yerrath brandmarken würden, nicht allein stand, dass 
eine uieht geringe Zahl von Grossgeistem der Nation — , 
ieh nenne als Beispiel nur Fichte — gerade so gesinnt war. 
Ein Zeichen, dass in vielen, wohl den meisten Trägem der 
Aufklärung das politische Prinzip und die weltbürgerliche 
Humuiilätsidee über die nationale Sympathie den Sieg da- 
vongetragen hatte. Ja dieser Pessimismus Buchte sich zu 
rechtfertigen durch die Annahme, dass diese politischen 
Zast&nde radical und, wenn nöthig, durch Feuer und Schwert 
des Feindes, in dem man den Vorkämpfer der eignen üeber- 
zei^ungen sah, zuvor vernichtet werden müssten, ehe aus 
den Uuinen ein ratiooelles Neues, ein verjüngtes Deutsch- 
land erstehen könnte. Von duem geschichtlich-nationalen 
Sinn, der den gegebenen Zuständen eine eigenartige Ent- 
wicklung gesichert sehen will, von dem Tiefblick, der durch 



itv Google 



- 114 — 
die Formen hindurch das innerlich Hohle und Verdorbene 
der Iranzösischen Freiheitsbewegung und die Uamöglichkeit 
buchstäblicher Uebertraguug auf deutsche Zustände erkannt 
hätte , besass Voss wenig ; weder die dentschthümelnden 
Schwärmereien des Jünglings hatten von dem ersteren, noch 
die politischen Abstractionen des Mannes von dem andern 
Organ etwas gezeigt. Voss ganze Zähigkeit aber bewährte 
sich darin, dass er an der Revolution, so oft ihn auch ihre 
labyriuthischen Irr^nge verstimmten, nicht irre wurde; er 
hielt die Hoffnung eines haltbaren Schlussergebnisses uner- 
schrocken fest, und insofern fehlte ihm die Witterung einer 
neuen Zeit mit nichten. 'Auch dieses Böse wird Gutes ge- 
bären!' — schreibt er einmal an Gleim, der ein zu wohlge- 
schulter Preuflse war, um sich den französischen Ideen so 
rückhaltslos zu ergeben. Dieser feste Boden preussischer 
Wirklichkeit fehlte eben unsenn Dichter; er schöpfte nur die 
s. g. Frtedericiauischeu Ideen, die ihm mundgerecht waren, 
oben ab und liess die tiefer liegende Kealität bei Seite. Bei 
der Vereinsamung, in welcher Voss lebte, beschränkte sich 
sein £inäuss in dieser Richtung am Orte selbst auf wenige 
Getreue. Rudolf Boie und der junge Wolff, seine Amtsge- 
hülfeu und täglichen, geistig von ihm geleiteten Hausge- 
nossen, hegten gleiche Ideen. Mit ihnen wurden die Zeitau- 
gen eifrig gelesen, die Fortschritte der Bewegung, das 'wer- 
dende Neu-Europa' gemeinsam begrüsst. Es ist kaum zu 
bezweifeln, dass Voss mitunter unvorsichtig genug war, auch 
in die Schulstunden seine politischen Anschauungen hinein- 
zutragen, wenn auch nicht, wie ihm vorgeworfen ward, mit 
jakobinischer Frechheit. Nach auswärts fehlte es nicht an 
Fühlung mit gleichgerichteten Freunden. Brückner, seit De- 
cember 1789 Prediger in Neubrandenburg, war den Neu&an- 
ken lebhaft zugetban. Er tbeilte, der Meklenbui^er, ganz 
Voss antiaristokratische Gesinnung. So rühmt er an seinem 
Schwiegersohn den 'bellen und republikanischen Geist' und 
(am 14. November 1792) erzählt er, fast alles sei in Neubran- 
denburg 'fränkisch gesinnt' und: 'das Frohlocken war gross, 
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Tor allen l<ei mir, als das Ding schien gut für die Franz- 
männer werden zu wollen' ; — 'hier mnrxt ea oft schon unter 
den Bürgern in den Bierhäusern; neulich haben sie noch 
entschieden bei der Tabackspfeife , ihr geistliches Geriebt sei 
gut und brav, aber das weltliche tauge den Teufel nicht, es 
müsste eine Revolution vorgenommen werden*. Den Jngend- 
genossen Carl Gramer in Eiel kostete bekanntlich sein viel 
weiter gehender Kadicalismus und die prOTOcatorische Drei- 
stigkeit, mit welcher er ihn bekannte, 1794 sein Amt, einen 
Theil seiner alten Freunde, Heimat und Vaterland. Unter 
den Freunden in Holstein fand Voss für seine politischen 
Gesinnungen kein besonderes Echo, wiewohl die Kieler Hoch- 
schule in der Mehrheit ihrer Lehrer der gleichen Fahne 
folgen mochte. Aber weder Hensler in Kiel noch Niebuhr 
der Vater in Meldorf waren Freunde der Revolution; Schwa- 
ger Chr. Boie, wie überall im Leben und Denken, der Mann 
der blassen Mitte. Dagegen trat ihm der Kammerherr Aug. 
Ad. Friedr. von Henninga in dem benachbarten Plön nahe, 
der Hauptvertreter der neuen Richtung, Schwager des be- 
kannten Arztes Reimaros in Hamburg. Er gab seit 1793 
die Zeitschrift 'Genius der Zeit' heraus, für die auch Voss 
vielfache Beitrage lieferte. Mit Stolberg und Claudius in 
scharfem politisch-religiösem Conflict begegnete sich Hennings 
um so lieber mit dem gleichgesinnten Voss, von dem er ge- 
legentlich s^t: 'Er büEst für seine Jugendsünden. Er war 
nicht immer der jetzige Voss. Nur mit Empfindsamen 
verbündete er sich einst. Jetzt ist er ein gar herrlicher 
Mann'. In späterer Zeit ändert sich Hennings Urtheil über 
Voss sittlichen Charakter, dem er bei Gelegenheit seines 
öffentlichen AngrifTs auf Stolberg verhärtete Selbstsucht vor- 
wirft. Voss stiesa mit seinen rückhaltslos bekannten Gesin- 
nungen auch bei Hofe und dem Herzog selbst an, der zwar 
vor dem Sturm freiheitliche Ideen, als harmloses Spielwerk 
der Geister, allenfalls gelten liess, nach den weiteren Vorgän. 
gen jenseits des Rheins aber 'über die Menschheit zu seufzen 
anföngt, die sich durch Irrsinn und Meuchelmord entehre'. 



itv Google 



- 116 — 

Doch dem Hof und Hofadel gegenüber hätte Voss, dem 
man nachgetade die gewohnte ZurQckgezogenheit nachsah, 
vielleicht die Anstöase, wenn auch bei der Kleinheit des Orts 
nicht ohne Schwierigkeit, meiden können, ganz uniDÖglich 
war dies Stolberg gegenüber. Wir sahen, wie schon vor 
dem Tod der Gräfin Agn^s Differenzen genug die Freunde 
zu trennen drohten. Den tiefsten Scheidegrund zwar bildete 
der religiöse Dissensus, in dem gewissermassen alle Meinonga- 
und Naturrerschiadeuheiten sich sammelten imd verdichteten,, 
aber noch mehr erbittern und reizen muaaten die politischen 
Grundsätze, die in der Form brennender Tagesfragen mit jeder 
Zeitung aufs neue ihre Spitzen und Schärfen hervorkehrten., Ee- 
ligiöse Trennungspunkte haben bei sittlich ernsten und wahr- 
heitsbedürftigen Qeisteni doch ein«, Seite, wo sie über jeide 
natUrhche Reizung hinausweisen j wo die umworbene höchste 
Wahrheit auch die Liebe wachruft; — politische Par^ei- 
interessen aber, den Zejt- und Weltkämpfen entstajnmend, 
appellieren, zumal in erregten Zeiten, üborwiegend ob die 
Leidenschaft. Nun stand allerdings Stolberg, wie sein Mei- 
ster Klopstock, selbst anfangs mit vollem Enthusiasmus »uf 
Seiten derllevolutjou: sogar mitten in dem tödtlichen Schmerz 
um seine Agnes wirkte die Erhebung auf ihn belebend. Wir 
wissen, dass er schon vorher, sehr weitgehend^ Freih^itsge- 
danken, laut verkündet vor aller Welt, wohl vereinbar hiejü^ 
mit dem zahmsten Fürstendienst. Und dies nicht in dem 
dualistischen Sinne blos, dass sein Stand ilin niitui;ge|Qäes 
zu den Fürstenhöfen hinzog, während der Poet i^ ihm 
fern von. Hofluft dem Ideal der Freiheit nachjagen mochtg, 
sondern der Be^chsgraf Stolberg fühlte auch etwas yon ^a- 
türlicher Opposition in sich gegen die Duodezfürsten,, id^n^^ 
er nun dienen sollte,, während sie ursprijngUph seines Ql^i? 
chen waren, und,. doch opferte ^r m^lt dem |dealei):,aui;h ,4)6' 
sen realistisch^ Unabhängigkeatssinn im Drang, der Y^rh^lt^ 
nisse dem Fürstendien^t. Aber beidesi die WeitereutTricklun£ 
seiner persönlichen Geschicke ebenso wje dio fcanzö^spbe 
Bewegung fährten ihn auf andre, auf ent;g^ge|iges^tzt^ ^tandr, 
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punkte. Am 21. Juli 1789 hatte er noch an Voss geschrie- 
ben: *Die herrliche Morgenröthe der Freiheit in Frankreich 
macht mir, auch izt, wahre Freude'; am 30. Juli war ihm 
das Morgenroth zu einem 'hellen Tag der Freiheit' gewor- 
den. Bald indess wollte Voss bei kurzem peraonlichen Wie- 
dersehn betremdende 'Laute der Ädlichkeit, erzeugt durch 
Frankreich's 4. August* (jene berühmte Nachtaitzung, welche 
die Aufhebung der Feudalrechte brachte) aus seinen ürtheilen 
heraushören. Daaa dies die Quelle seiner Sinnesänderung 
gewesen, ist nicht nachweisbar; wenngleich zuzugeben sein 
wird, dass die realen Mächte der Geburt und des Blutes 
auch ihre Rechte geltend machten. Doch ist das keineswegs 
Thatsache, dass, wie Voss will, Stolbergs früheres Freiheitsstre- 
ben nichts als ein Streben nach adlichen Vorrechten gewesen 
sei. Vor allem sind es elementare und fundamentale Erwägun- 
gen, die sein ürtheil über die Entwicklung der Revolution be- 
stimmen ; die Beobachtung, dass die französische Nation nicht 
das rechte und würdige Gefäss sei, weltgeschichtliche Ideen 
zu yerwirklichen. Noch am 12. Sept. 1789 schreibt er von 
Berlin an Jacobi, der schon damals weit kühler dachte : 'Es ist 
doch wohl kein Land, in welchem so viele den Franzosen 
lauten Beifall zurufen, als unser zwar unvaterländisches, aber 
desto mehr kosmopolitisches Deutschland. Selbst hier ist die 
Zahl der Theilnehmenden nicht so gering, wie ich gedacht 
hätte, und das servum pecns, welches pochte oder zischte, 
beginnt, den Erfolg witternd, leise Versuche des Beifalla zu 
wagen'. — — 'Was wir in ecclesia presaa früh si^ten und 
früher dachten, noch früher empfanden, das erschallt nun 
mit einer Volksstimme, welche Stimme Gottes ist, von den 
Pyrenäen zum Bhein, vom Kanal zum mittelländischen Meere! 
Es ist nicht mehr Stimme eines Pred^ers in der Wüsten, 
sondern die mit Zeichen und Wundem begleitete Stimme 
der Kraft und des Trostes ! Umsonst s^^n selbst die Gut- j 
gesinnten, dass jede monarchische Verfassung unwider-! ■ 
»tehlich zur Tyranney zielte — das ist üreilich ihre natür-'' 
liehe unselige Tendenz — es ist aber doch ein Wehen Gottes, 
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welches auch politische Knlfte aus dem Tode ins Leben ruft, 
und Patrioten anhaucht^ welche die ausgemusterte Thurmuhr 
des Staates neu organisieren*. — Doch hinkt selbst diesem 
dithyrambischen Erguss die Sorge nach Aber die Torgekom- 
menen und zu befürchtenden 'gallicismi' ; die Frage, ob die 
Freiheit die Franzosen ganz zu Männern machen und ihnen 
ein 'centrum gravitatis' geben werde. — Am klarsten zeigt 
seinen veränderten Standpunkt eine Briefstelle an seinen 
Bruder Christian, der mit seiner reichbegabten Gattin länger 
als Friedrich Leopold den Glauben an die Revolution fest- 
hielt, 'In Frankreich — schreibt er am 5. Januar 1790 aus 
Berlin — verschwindet die Furcht des Natioualbankerotts 
wie es scheint; die erste Frucht der Freiheit ist also auch 
dort fides publica! Eine Bettachtung stört gleichwohl oft 
meine Freude. Sind die Menschen moralisch gut genug izt, 
um frei sein zu kQnnen? Montesquieus Satz, dass Freiheit 
auf Tugend gegründet sein müsse, wird durch die ganze Ge- 
schichte bestätigt. Auch heidnische Religion sicherte bür- 
gerliche Tugenden; aber die unausbleibliche Gefährtin der 
Irreligion wird immer die Anarchie sein. Und das Phantom, 
welches man natürliche Religion nennt, kann für den Denker 
immer nur Zweifel sein, fQr den Haufen aber gar nichts. 
"Wo der Herr nicht das Haus bauet, arbeiten umsonst die 
daran bauen, wo der Herr nicht die Stadt behütet, wachet 
der Wächter umsonst". Ich sehe aber nicht, dass dieser Hüter 
entre poor quelque chose dans la politique du 
siecle, und dann ist sie doch frivol, auch wofern sie Freiheit 
zum Zweck hat. Ich glaube, dass man mit l?\ircht und Zittern 
dem Umsturz aller Verfassungen entgegensehen müsse, so- 
bald man der grossen Stütze nicht gewiss ist. Eine korin- 
thische Säulenordnung auf Siegenden Sand oder freie Ver- 
fassung auf Leichtsinn und Irreligion gründen scheint mir 
gleichviel'. Aehnlich schreibt er — den 30. März 1790 — 
an denselben: 'Ich freue mich des lebendigen Interesses, 
welches Kiopstock an so vielen Dingen nimmt, begreife aber 
nicht, dass er so viel von dem was über die französischen 
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Angelegenheiten berauBkommt, lesen katm. Ich vennisse ho 
ganz grossen einmütigen Geist, sehe esprit de eiecle, sehe 
keinen Fortschritt, hoffe gleichwohl, mag aber einer Sache 
nicht schrittweise folgen, welche so sehr im Zickzack geht, 
so viel Lärm macht und bisher so wenig ausrichtet. Auch 
die hocherhabene Sache der Freiheit kann znr Mode werden, 
und dann Adieu alles Grosse. Die blutdürstigen Weiber, 
welche sich um Narren von Duellanten drängen, verheissen 
mir kein neues Jahrhundert. Freiheit wie alles was gross 
ist, war immer das Resultat der ernsten und stillen Kräfte. 
Zur Freiheit ist Tielleicht keine Nation so unreif wie die 
franzosische', — Dieser Standpunkt kehrt weiterhin in man- 
cherlei Yariationen und mit immer grösserem Nachdruck wie- 
der, bis zum entschiedensten Bruch rait der Revolution, ihrer 
Grundidee und deren Verwirklichung. Am 12, December 
1790 heisat es an Voss : 'In Frankreich geht es schlecht, die 
Leutlein scheinen mit Leutlein und Franzosen sein und blei- 
ben zu wollen. Ich sehe nichts als kleine Leidenschaften 
und kleine Menschen dort'. — Dieser Weg vom Jubel zum 
Zweifel, vom Zweifel zur Verzweiflung an einem segensvollen 
Ausgang der Revolution vollzieht sich zunächst freilich un- 
mittelbar angesichts der immer drohenderen, immer blutigeren 
Vorgänge selbst; aber auch persönliche Einflüsse auf Stol- 
bergs Gesinnung treten hinzu. In kurzen Zögen mtlssen wir 
seinen Lebensfaden wieder aufnehmen. 

Stolberg hielt es nach dem Tod seiner Agnes in dem 
abgeschiedenen Neuenburg nicht ferner ans. Schon früher 
war ihm der stille Ort mit seinen amtlichen Banden wenig 
nach Wunsch, jetzt dem verwittweten eine unerträgliche Oede. 
An Ausdauer und stilles Tragen war der ruhelos-nnstete 
Geist ohnehin nicht gewöhnt Er suchte im bunteren Ge- 
schäfts- und Gesellschaftsleben, als dänischer Gesandter in 
Berlin, Ableitung und Zerstreuung. Schon am 28. August 
1789 verlobte er sich mit der Gräfin Sophie Redern, der 
Tochter des zwei Monde zuvor verstorbenen, früheren preus- 
siechen Oberhofmarschalls und Curators der Akademie der 
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Wisaenscfaafien Grafen Redem. Am 16. Februar 1790 wer 
die Hochzeit. Die Anlange seiner politischen Gonrersion 
fallen schon in diese Berliner Zeit , wo tinter Friedrieh 
Wilhelm II. in •^en masf^ebenden Kreisen, anf welche er 
amtlich und persönlich hingewiesen war, der schärfste Gegen- 
satz gegen die Tendenzen der Bevolution herrschend wurde. 
Ausserhalb Berlins, unter seinen alten Jugendfreunden waren 
es vor allen die gräflichen Brüder Friedrich und Cai Kevent- 
low, die sehr bald eine antirevolutioiäre Stellung einnah- 
men und bekannten und, männlich gefasst, politisch scharf- 
blickend, wie sie waren, auf den schwankenden Stolberg in 
gleichem Sinne einwirken mnssten. 

Schon zwei Monate vor der Verlobung nannte Stolberg 
die dreiuudzwau zigjährige, vater- und mutterlose Gräfin 
Mem Verstände und dem Herzen nach das interessuiteste 
weibliche Wesen in Berlin'. Aber es war in jedem Betracht 
eine zweite Liebe. Stolberg selbst bekennt zuerst, dass das 
Bild seiner Agnes so stark, ja so ausschliesslich in seinem 
Herzen fortlebe, dass eine neue Liebe darin keinen Raum 
finde. Und in den ersten Jahren der Ehe hatte er g^en 
dies übermächtige Gefühl, das ihn mehr zu den Todten als 
zu den Lebenden ziehen wollte, anzukämpfen, seine junge 
Gattin, die ihn schon früher geliebt, schwer darunter zu 
leiden. Stolberg kehrt, als Apologie seines Schrittes, diese 
Seite gern und oft hervor. Denn er besorgte ni^t ohne 
Grund, dass nicht sowohl die Seinigen, die den Liebling der 
if'amilie kaum kritisieren mochten, als der weitere Kreis der 
Freunde, vor allen Vossens selbst, an der überstürzenden 
Eile des eben noch trostlos trauernden Wittwers Aust<»B 
nehmen würden. Er betont in den Briefen an seine Freunde, 
den Kriegsrath SchefiFner und von Halem wie an Voss selbst, 
seine Natur sei für dauernde Ehelosigkeit nicht geschaffen 
und mehr als sein halbes Herz gehöre doch der Heimgegan- 
genen, Die R^chheit seiner Entschliessung war auch da- 
durch bedingt, dass die Gräfin wenige Tage später ihrem 
Schwager, dem Grafen Funtana, sardinischem Gesandten am 
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Berliner Hofe, nach Madrid, wohiti derselbe übersiedelte, zu 
folgen geBonnen war. Die seia ausfUhrliclie Beehtfertigung 
an Voss — wir werden sie im Anhang zum Abdruck brin- 
gen — ist in einem dQBt«r-resigniertea Ton ; der Genius mit 
der gestQrzten Fackel, schlieest er, sei ihm willkommner als 
Hymen mit seinen Kerzen. In der That waren Vossens schmerz- i 
Hch überrascht und antworteten nicht alsogleich, bis Katharina 
Stolberg sie an die Pflicht mahnte. Stolberg erwiederie 
(8. Februar 1790): 'ich fürchtete, dass Ihr beide Herzens* 
freunde mir diese Heirath verübeltet, mein Herz Terkenni«t, 
mich leichtsinnig glaubtet, leichtsinnig g^en das hochheilige 
Andenken der ewiggeliebtesten. So sehr mir das auch webe 
that, konnte ich doch Euch einen Irrtfaum nicht verargen, 
welcher das Andenken meines bessern Jch's ehrte. Ich 
trauerte, ohne zu «ömen*. ■ — Des Freundes andauernder Gram 
bewog Voss, ihn an die FÖichten zu erinnern, die jetzt Agnes 
Nachfolgerin und die Kinder von ihm forderten. Die Ant- 
wort ist vom 5. Juni 1790: 'Lieber guter Voss, Ihr Brief bat 
mich innig gerührt, und wiewohl ich keines Beweises von 
Ihrer herzlichen brOderhchen Liebe bedarf, so hat mich doch 
dieser neue Beweis oder vielmehr die Vergegenwärtigung Ihrer 
Liebe, erquickt. So erquickt, dass ich im Garten an der 
Spree hermu^eng und den wohlthätigen Regen der Wehmut 
erwartete, welcher mir so nöthig wSre, und mich so selten 
erquickt. Aber er blieb aus! diese thränenlose Sehnsucht 
nach meiner Agnes ist es, welche mir die Brust erdrückt. 
Trrämung von ihr ist ein gewaltsamer Zustand, ich erliege 
ihm, Freude an allem um mich her ist mir entflohn. Meine 
Sophie ist ein edles liebevolles Weib. Sie möchte für mich 
leben, aber ach sie fühlt, sie sieht, dass auf dieser Erde nicht 
viel Freude für mich zu hoffen ist. Das giebt dem guten 
Weibe manche schwere Stunde. Ich glaubte noch vor kur- 
zem auf dem Wege zu meiner Agnes zu sein*. 

'Die lieben unschuldigen, der holdseligen Mutter ähnlichen 
Kinder erinnern mich, ohne es zu wissen, mächtig an die 
Pflicht, meiner "Gesundheit mit aller m&ghchen Sorgfolt zu 
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pflegen. Ich thue e» auch. Aber ich bin nicht Herr i 
Empfindung, welche mich mit unablässiger Sehnsucht nach 
den Gefilden ungestörter Freude, ungestörten Agnesumgangs^ 
ach nach dem Reiche des Friedens, der Wahrheit, der Liehe 
hinzieht! Wer eine Agnes verlor, dem genüget dieses Lebens 
Freude nicht, wenn sie ihm auch kleine Agnesengel zurück- 
liess. Wollte Gott, ich könnte sie mit mir nehmen! Mit 

mir zu Ihr! — Liebster Voss, wenn ich den Tod 

wünsche, so ist es nicht aus dem taedio vitae, sondern weil 
ich mich aus dem Dasein ins Leben sehne*. — 

Fünf Monate noch, vom 22. Februar bis zum 20. Juli 
wohnten die Neuvermählten in Berlin, seit Mitte April 
in einem bescheidenen Landhäuschen an der Spree, Moabit 
gegenüber, dessen wirklichen Namen 'Martiniken' die neuen 
Insassen in la Martinique umtauften. Voss bot dem Verza- 
genden, wenn es ihm tröstlich wäre, einen Besuch dort an. 
Aus der Antwort meinte dieser herauszuhören , er könne 
stören, und stand davon ab. Schon vor Antritt eines län- 
geren Urlaubs, den das Stolbergsche Paar in Tremsbflttel,- 
Emkendorf, Kopenhagen verbrachte und während dessen die 
Gräfin — am 10. December 1790 — in Embendorf bei 
Reventlows eine Tochter Julia gebar, hatte es sich — am 
4. März 1791 — entschieden, dass Stolberg den dänischen 
Gesandtschaftsposten in Neapel erhalten sollte, den er aus 
Gesundheitsrücksichten und auch wohl aus Sehnsucht nach 
Italien erbeten hatte. Voss nimmt einen dunkeln Drang nach 
den Quellen der römischen Kirche als Hauptmotiv an, doch 
findet sich von einem solchen Verlangen vor der Reise kei- 
nerlei Spur. Da starb der Eutinsche Regierungs- und Kam- 
merpräsident von Lovzow, und Stolberg erhielt — am 17. Juni 
1791 — unter gleichzeitiger Verleihung einer Domprabende — 
die Stelle mit einjährigem, später verlängertem Urlaub zu 
einer Reise nach Italien. Er war mit seiner Frau Anfang 
Mai 1791 in Eutin, wo sich jene Frage entschied, und be- 
suchte auch das Vossische Haus. Voss erzählt, einst habe 
er die junge Gräfin, das Haupt auf den Arm gestützt und 
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•weinend, allein im Zimmer getroffen, Sie habe ihm ihr Her^ 
entdeckt, daa gedrückt war über Stolbergs Mangel an Liebe; 
er habe sie ermuthigt: 'Sie müssen einmal Stolbergs Agnes 
sein, gesegnet von dem verklärten Engel, seien Sies auch 
uns*. Er habe dann dem Freund auf einem Spaziergang mit 
Erfolg Vorstellungen gemacht. Ueberhaupt scheint Stol- 
bergs Stimmung reizbar und gereizt, auch Voss gegenüber, 
gewesen zn sein, der bald darauf — am 25. September 1791 — 
dem fernen Miller klagt, sie hätten 'wenig Gespräche mehr, 
wo nicht Worte am Gehege der Lippen gemustert werden 
müssten: über Religionsfreiheit and politische Freiheit, über 
Adel sogar, über Poesie und poetische Kunst'. Die Reise 
war wie Windstille vor dem Sturm. 

Anfang Juli 1791 trat Stolberg mit seiner Frau, seinem 
Sohne Ernst und dem in Berlin gewonnenen Hofmeister 
Nicolovius, von dem weiterhin noch die Bede sein wird, die 
italienische Reise an. In Düsseldorf gesellte sich Jacobis 
zweiter Sohn Georg als Begleiter hinzu. 

Auf dieser für Stolbei^ inneren und äusseren Lebens- 
gang so entscheidenden Reise waren es neben der reissenden 
Untwicklung der Thatsachen in Frankreich persönliche Ein- 
drücke und Einflüsse, weiche seine politische Gesinnung stärk- 
ten. Zwar machten die Emigranten am Rhein mit ihrem 
Dünkel und ihrem ausschliessenden Fanatismus eher einen 
abstosseuden Eindruck, .und die Absicht, den Mainzer Hof 
in Aschafi'enburg, den 'Brennpunkt der Antirevolutionärs' zu 
besuchen, ward deshalb aufgegeben. Das Manifest des Her- 
zogs von Braunschweig ist ihm 'eine rasende Declaration'. 
In Münster dagegen fand er den hellsten Widerhall für seine 
Anschauungen; von Pempelfort, Jacobis Heim, schreibt er 
sn seinen Bruder Christian — 12. Juli 1791 — 'das muss 
ich dir doch sagen, dass MSser, Fürstenberg, die Gallitzin, 
Jacobi, lauter glühende Liebhaber der Freiheit wie ich, über 
Frankreich ganz denken wie ich*. Für Deutschland fürchtet 
er (ßO. December 1792) nicht das Schwert unsers Feindes, 
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sich griffe'. — 

An Voss schrieb Stolberg von der Reise achtmal, aus 
Italien selbst von La ßiccia, zweimal TOn Neapel, aas Ischia 
und Meaaina. Es sind fast durchweg Mittheilungen von Land 
und Leuten, durchfochten mit Fragen der Alt«rthumsknnde, 
wie sie Voss interessieren konnten, ßnde Januar 1792 sah 
Stolberg nach anderthalbjähriger Trennung Entin wieder; 
am 28. Februar tiesB er sich zu dauerndem Aufenthalt da- 
selbst äieder, zunächst das Cavalierhaus des fürsibischöflichen 
Schlosses beziehend, ehe er sich ein eignes Haus in der 
Schlossstrasse gekauft und eingerichtet hatte. 

Die lange Strasse geht's hinab; zur Bechten bleibt 
Der Sitz der Stolbergs, stattlich, wie d«r Adel baut, 
Mit Steingesims und Wappenschildern ausgeziert. — 
(E. Geibel.) 
Das ganze sociale Auftreten des Präsidenten ward nun eiji 
andres. Die reichen Mitte], die ihm durch seine zweite Frau 
zugebracht waren, fanden auch in Hauseinrichtung, Equipa- 
gen, Pferden, Dienerschaft, Bewirthung ihren Ausdruck. Die 
. \>,c_ Standes - hn p a r ttäfc wurde Voss erst jetzt, wo sie sich mit 
'' ökonomischer Ungleichheit paarte, recht drückend-fühlbar. 

Die llVeunde tanden den Ank&mmling körperlich leidend und 
leicht verstimmt in den nngewohnten Geschäften, zu denen 
ihm Neigung und Vorbildung fehlten, Voss selbst hatte der 
Aussicht, kOnflJg wieder in Stolbergs unmittelbarer Nachbar- 
schaft KU leben, mit bangem Vorgefühl entgegengeselm ; er 
fürchtete schon vor der Reise 'unheilbare Verschlimmerung'; 
seiae Briefe athmeten so 'kränklichen G«ist'. Kam nun das 
Gespräch auf Italien, so schien eS Voss, als hätten Stolbergs 
Mittheiluugen Lücken, wie von geheimer Censur. Die jetzi- 
gen Zustände Italiens und Siciliens wurden der antiken Zeit 
gegenüber, in welcher Voss das goldene Zeitalter sah, als 
glänzende Fortschritte dargestellt. Der Graf erschien dem 
Freunde in der absprechenden Art zu urtheilen als 'anfah- 
render Gebieter', der es 'klein achtet, die erprobte Redlich- 
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keit zu ktäuken'. Vor allem stiesBea sie in der breameuden 
Adelsfragfi zusammen. Voss w&r da^on durchdrungen, dus 
der Adel 'den Schnitt fordre', wenn ev trotzend auf das 
Vorrecht angeborener Tauglichkeit, dem Staatskörper die 
Kraft nicht mehren, sondern entziehn wolle. Stolberg dage- 
gen sah in dem Adel einen edleren Menachenstamm tob 
eigenem Ehi^fOhl, erhaben über die niedrige Denkart der 
XJnadlicben und dadurch zu Vorzügen berechtigt. Wer, 
Teufel, rief er, kann uns ndusen, was unser ist? War's euch 
gab, 3^^ Voss : die Meinoag. Im Weggehu rief Stolbei^ 
durch die halboffene Thür aurUck: Verzeihn Sie mir meinen 
Schuh, ich verzeih' Ihnen den BarfuaSL Die kleine Sceue gab 
VusB .Änlass zu dem Upignuum: 

Edlere nennst du die Söhne Grevapueter , die, ia der 

Vorseit, . ^ ,- 

Tugend des Doggen vielleicht adelte oder des Wolfs? ,- i 

' Wüs dich erhob vom Adel, die edlere Menschlichkeit, 
' ' . j I . I Bulmahn sie, 

., Al^ npadli^b^i^ Tand, ,; Nenne sie Adliche, Freund. 
Ueberhauipt| so gesteht Vosä selbst, wäre es ihm unter soK 
oben £rfahrüngen klar geworden, weshalb er von jeher Scheu 
gehabt, mit dem Grafen in vornehmer Gesellschbft zu sein ; 
woher die Mischung von Demutb gegen Höhere, von flattern- 
dem Witz gegen Gleiche, von Leutseligkeit gegen den — 
Oelehrten. .. Wie konnte es heü so v^arleteliober Empfind- 
lichkeit an< süets a£uen Anstöasen fehlen?: So sass Voss im 
Sommer 1793: eitudal an Stolbergs Tisch nebcm desaeo Neffen 
dem Grafen. Christian Bernstotf , dem SpSt«ren preuasiechen 
StaatstaJnieter. Stolbeiig bSrte Voss' Ftagey oh wirkHeh ein 
Geeandter . der frauzSsischen Republik nftch Kopenhageki käme> 
und Dtihr dafaof ! den fragendeil detgestalt aoi^ daas dieser alb 
gesctaiedeseF ' sich, entfeiait«. Andern' T^ sShBte sieb 9tol- 
beig,.<s^ne Heftigkrät bereoendj wieder aus. Der Verkehr, 
voD' Haosizu Haas war wesentlich auch von der Siellnng ab- 
\^^PSt' welche^ die Gräfin zu den alten' Freundete ihres 
Mannes einnehmen .wQrde.' Da wollte sieb nun em- innigeres 
Band nicht ankaQpfen; die Oiäfin. mochte' aus den Seilen der 
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VosBiBcIien Ehegatten heraualesen, dass die AgDee-Erinnerun- 
gen za tief und auBSchlieselich gewurzelt waren, und wah- 
rend Agnes das Verhältniss zu Voss als ein werthvolles immer 
aufs neue festzuhalten gestrebt hatte, suchte die zweite Gattin 
es als ein werthloses, hinderndes allmäblicb abzuschütteln. 
Scheut sich doch Voss nicht, — freilich nach der Kata- 
strophe — geradezu an Miller (31. December 1802) zu schrei- 
ben, Stolberg habe seine zweite Frau des Reichthums wegen 
geheiratbet, er habe sie, die 'auf Agnes eifersQchtig' gewe- 
sen, 'schnöde behandelt'. Nach der Heimkehr aus Italien 
kamen solche Trübungen nicht mehr vor. Dagegen begann 
der stille, aber nachhaltige Einfiuui der Frau auf sein inneres 
Leben, dessen Ausgang wir kennen. Es darf als ausgemaclit 
gelten, dass es tinter den persönlichen Einwirkungeu vor- 
nehmlich weibliche gewesen sind, die für Stolberg die Weg- 
weiser zur römischen Kirche wurden. Wir werden auf die 
einzelnen zurückkommen. Zunächst haben wir Wesen und 
Walten seiner Gattin kurz zu charakterisieren, ohne deren 
lebendigste Betheiligung, Vermittlung, Anregung jener Schritt 
nie wäre gethau worden, der auch für Voss Lebenagang so 
Schicksals voll wurde. 



Das Urtlieil über Stolbergs zweite Gattin festzustellen 
ist nicht leicht. Ihr Andenken als dos einer mitbandeluden 
ist zu tief in die Lebenskatastrophe des Grafen verflochten, 
um nicht auch der Parteien Hass oder Gunst erfahren und 
mittragen zu müssen. Es kommt hinzu, da^s ihre Natur 
weder damals im Verkehr so rasch zu fassen war wie die 
der ersten Gattin, die in kindlicher Unmittelbarkeit sich gab 
und in unbewusater Anmutlt die Herzen gewann, noch im 
^geschichtlichen BUckblick leicht zu fassen ist. Von dem 
Zauber der Agnes Stolberg besass die Gräfin Sophie wenig; 
nicht blos jene leibliche Schöne und Lieblichkeit fehlte ihr, 
sie war auch geistig eine compliciertere und bewusst«re Natur, 
nicht ohne Widersprüche, und gab dem Beobachter Räthsel auf. 
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Aber selbst Voss und Emestiue , die sich in steigendem 
Grade von ihr abgestossen fühlen, wissen auf die Makellosig- 
keit ihres Charakters keinen Stein zu werfen. Sie war ihnen 
nur fremd nud völlig antipathisch. Einer Doppelnatur idler- 
dings begegnen wir in ihr. Auf der einen Seite ist sie vor- 
wiegend verst^d^ angelegt. Mit Vorliebe hat sie sich als 
Mädchen dem Naturwisseu zugekehrt. Gbarpentier war ihr 
Lehrer in Mineralogie und Geologie; eine reiche Mineralien- 
sammlung hat sie zusammengebracht. Auch die Botanik 
pflegt sie mit Geschick und Liebe. Sie besitzt bedeutende, 
fast uDweibliche Kenntnisse in diesen Disciplinen, ja Mathe- 
matik, worin sie Lagrange mit Vorliebe unterwiesen hat, ge- 
hört zu ihren Interessen, während ihr Geschichte und Poesie 
wie die Dinge 'der moralischen Welt' ungleich ferner liegen. 
V.in religiöser Grundzug lebt unverkennbar in ihr, — imd 
getragen davon eine grosse, energische, geregelte Pflicht- 
treue, die sie als Gattin, als Mutter (vollauf auch gegen die 
Kinder erster Ehe), im Menschenverkehr bethätigt. Mitten 
in der grossen Welt hatte sie ihre Jugendjahre doch meist 
stillverborgen und wenig beachtet gelebt , zu einsamem 
Grübeln geneigt Den Naturtrieb zum Grundsatz zu steigern, 
alles hingebende Handeln als Opfer zu fassen, sich nnd ihr 
Wesen einzugliedern in ein religiös-kirchliches System, nicht 
ohne zwecksetzende Beflexion und Bewnsstheit, eine seltene 
Selbstbeherrschung, nicht loslassende Zähigkeit im Verfolgen 
ihrer Pläne, brennender Eifer für die als wahr und noth- 
wendig erkannten Ziele — dies sind Zfige zu ihrem Bild, 
wenn sie gleich nur dGrftig malen. Ein 'unbändiges Herz' 
und 'rastloses Streben' schreibt sie sich selbst zu. Allerdings 
scheint es jenem reflectirenden Zug zu widersprechen, dass 
gewichtige Stimmen mehr die Schwärmerin in ihr sehen. 
Der Fürstbischof Peter Ludwig selbst findet 'etwas nnbe- 
schreiblich Romantisches in ihrem Geiste'; Emestine Voss 
nennt sie 'heiss'. Aber es ist nicht zu übersehen, dass des 
Fürsten Urtheil unter dem schmerzlichen Eindruck des üeber- 
tritts gelallt ist, der ihm den Freund und den Staatsdiener 
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nahm, an dem er der Gräfin einen grossen Äntheil snachrieb. 
Und in Wahrheit musste der Fiirat, der so ganz aas den Wurzeln 
der Auficläning erwachsen war, die Borna ntik in den religiösen 
Zielen, in der Hinneigung zur römischen Kirche sehen, ohne 
das« er deshalb in der persönlichen Art der Gräfin einen 
Ueberschwang des Geßlhlslebens zu erkennen brauchte. Und 
täuscht mich nicht alles — wie uusicher freilieb fühlt sich 
die Hand des Urtheilers , der kein Hefzenskündiger sein 
will, — 30 lagen die Motive der früh auftretenden katho- 
lischen Anwandlungen keineswegs in der Illusion eines 
schwärmerisch verirrten Gefühls, Tielmehr sah sie, ganz ge- 
treu ihrem angeborenen Charakter, in dem Realismus der 
festgegliederten, alle Energien, auch die der weiblicben Na- 
tur, in ihrer Oekonamie so geschickt verwendenden römischen 
Kinshe eine Heimstätte für ihre Gaben und Strebungen, die 
Ansucht auf Befriedigung und Frieden, die gewisse Lich- 
tung der Schatten des Lebens, Sicberstellang ihrer heiligst«u 
Lebensinteressen. Ja, auch der allerpersönlichsten I — Lässt 
es sich auch nicht mit ausdrücklichen Zengnissen belegen, 
so hat mir die Betrachtang aller Momente doch die Ueber- 
zeugoug aufgedrängt, dass die Gräfin, anfaogs hinter dea 
Schatten der ersten Gattin zurücktretend, gerade in der ge- 
meinsamen Hinbewegung nach dem Ziel der Conrersion ein 
neues, fester bindoides Lebensinteresse erkannte und ergriff. 
Ein nenes Leben in neuer geistiger Heimat, das war dsa er- 
sehnte Bindemittel, das sich benährte. Die Gräfin, deren 
ältere Schwester an einen Katholiken, den Grafen Vont>iU% 
vermählt war, dessen Familie sie sich vor ihrer -Verkh- 
bung ganz hatte anachliessen wollen, war von Sympathien 
für den Kaüiolicismus wohl damals schon nicht ganz frei, 
wenn sie auch fürs erste mehr der Brüdergemeinde zugehehrt 
war, von welcher die Hsuptcolonie unweit ihres väterlichrai 
Gutes lag. ü^sen wir jene Charakterzüge und Anteoeden- 
tien zusanuneUj so ist es unschwer xa glauben, dass diese 
überlegene Ruhe, diese stille Entsagung, diese selbstlose 
und doch sich selbst klare Thatkraft auf die Seele des 



[»Google 



- 129 — 

stürmisch-bewegten Stolberg nicht alltnählicb eine Directive 
von anbemerkter, aber nachhaltiger Starke gewinnen muBste. 
Freilich lag für ihn zwiecben Ausgangspunkt und Ziel eine 
viel reichere, viel schwerer zu beseitigende Welt. Welche 
Antecedentien ! Seine Gattin wnsste nichts von einer Solida- 
rilüt mit der schönen Literatur und ihren Trägern, mit so 
oft von ihm bekannten andersartigen Ideen in staatlichen 
und kirchlichen Fragen, von jenem schweren und schmerz- 
lichen Yaletgeben einer Vergangenheit gegenüber, die bis 
dabin Gestalt und Glück seines Lebens gebildet hatte. Sie 
konnte den Sprung leichter wagen; ihrem Gatten gieng eine 
Welt unter, die Welt seiner Jugend; sie konnte wissen- 
schaftliche Bedenken fibersehen oder überspringen, Stolberg, 
so wenig zur Forschung er angelegt war, so sehr er dem 
aufklärenden Zeitgeist in den Weg trat, als Sohn dieser Zeit 
und als Mann hatte er von Forschungstrieb und wissenschaft- 
lichem Gewissen doch zu viel in sich, um alsbald sich ge- 
fangen zu geben. So bedurfte es für ihn noch ganz andrer 
Hebel und Kräfte, um den Weg scblieasiich zu tindeu zur 
alleinseligmachenden Kirche. 



Yoss war in der stürmischen Zeit dem Seemann gleich, 
der froh sein Element begrüsst, Stolberg schaute irr und ge- 
quält nach dem Hafen aus; jener, der bomo uovus, hatte nur 
zu gewinnen in der Hochfloth, die sich heranwälzte, diesem 
schien der Vertust von allem zu droben, was ihm lieb und 
beilig war. Die ehemaligen Freunde, wenn sie es je gewe- 
sen, waren es längst nicht mehr; aber auch darin begann 
ein neues Stadium in dem Yerhältniss, dass die wechselsei- 
tigen Versuche, den Freund zn sich herüberzuziehen, nun 
aufgegeben wurden. £s trat vielmehr ein Kriegszustand ein 
mit dazwischenliegenden Waffenstillständen und friedlichen 
Intervallen, mitunter auch mit den allerstärksten Ausbrüchen 
des Gegensatzes. Ja das Hauptbindemittel in den Tagen der 
Jugend, die Gabe des Gesanges, wurde nun zur Waffe, die 



itv Google 



— 130 — 

TreniiuDg der Geister zu schärfen. Während Stolberg, dem 
Zeitgeist grollend, seine 'Westhunnen' und seine 'Kassandra' 
sang, so klang auch durch die Saiten von Yoas' Leier der 
schrille Ton der Zeit, aber in umgekehrter Tonart; der Mar- 
seiller Weise sogar legt er einen Text, seinen 'Gesang der 
Neufranken' unter. In Voss Natur und Charakter lag es, 
dass er im persönlichen Verkehr, mehr an sieb haltend, mit 
Ironie und ScMrfe, auch wohl mit verachtendem Schweigen 
verfuhr, während Stolberg in diesen Wortfehden, wenn er 
'sich Luft machte*, oft Fassung und Haltung verlor. 
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Freunde , Gaste imd Beisen. 

Von dem Hausleben der Vosaischen Familie läaet sich, 
mit einer schweren Ausnahme, in dieser Periode wenig be- 
richten, eben weil es meist seine stillen und stetigen Wege 
gieug. Freilich ändert sich sein Gesicht. Was klein war, 
wird gross, die Aufgaben der Erziehung, das Wechselverhältniss 
von Kindern und Eltern, sie. nehmen ai.dre Gestalt an, nur 
der Grundton der Liebe, das Grundgesetz einfachster Lebens- 
sitte bleiben unverändert. Der Kreis der Kinder war ge- 
schlossen; auch von Verlusten blieb er nun unversehrt. All- 
nühlich wuchsen alle Knaben in des Vaters Unterricht hin- 
ein. Von Heinrich, dem ältesten, ward oben schon berichtet, 
dass er eine Zierde der Rectorklasse wurde, dabei dem lite- 
rarischen Schaffen des Vaters, den Haus- und Gartengeschäf- 
ten der Mutter ein treuer Helfer; — beiden schon als Jüng- 
ling wie ein verständiger, mit Vertrauen behandelter Freund. 
Am 9. April 1799 verlieas er das Elternhaus, um auf der 
Universität Halle Theologie und daueben, unter P. Ä. Wolf, 
alte Literatur zu studieren. Wilhelm, der zweite Sohn, folgt 
als Mediciner Ostern 1801 dem älteren Bruder, vertauscht 
aber schon nach einem Halbjahre — zugleich mit Heinrich — 
Halle mit Jena. Hans, der Sorgensobn, in Folge aeiner 
Skrophelleiden halbtaub, wurde in der letzten Eutiner Zeit 
zu einem Kunsttischler in die Lehre geschickt, Abraham war 
noch Schüler, als die Eltern die alte Heimat verliessen. Im 
Hause war nach wie vor Mutter Emestine die allgeliebte 
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Erzieherin und Bildnerin. Zu den Penaten des Hauses ge- 
hörte Homer, die Odyssee zumal, das grosse Kinder- und 
Volksbuch , diese 'Mutter aller Novellen und Romanzen'. 
Jung und Alt stand mit den Gestalten der Dichtung auf so 
vertrautem Fusse, dass Ernestine den jüngeren Knaben platt- 
deutsch daraus erzählte ; ja sie gewann eine Art Ruf in die- 
ser Rhapsodenkunst; vor der Fürstin Gallitzin musste sie ein- 
mal eine Frohe ablegen. Und was sie schlicht und sinnig 
ansgesät in die jungen Geister, es gieng dergestalt auf, dass 
die Knaben in homerischen Stich- und Kraftworten zu reden 
liebten. Wie musste es den alten Homeriker freuen, wenn 
Ernestine dem abwesenden, schreiben konnte, der elfjährige 
kranke Hans habe seine Kleider begehrt mit den Worten: 
Gieb mir Gewände, Mama, einen köstlichen Mantel und Leib- 
rock! oder wenu derselbe Hans, genesend, im Gefühl des 
neu erwachten Appetits, sich sympathisch freut, wie der 
edle Dulder den Magen einen Wüthrich nennt, oder endlich 
wenn er die Stelle, wo der Sauhirt Abschied von Telemachos 
nimmt, und ihm sagt, er gehe aufs Land, seinen und des 
jungen Fürsten Geschäfte zu besorgen, mit der Klage be- 
gleitet, so sei es nicht mehr mit dem Bischof von Eutin und 
seinen Hirten, aber es wäre doch besser, wenn es noch so 
sein könnte. Der treueste Hausfreund von Voss, der Ver- 
traute Ernestinens war ihr Bruder Rudolf Boie, der, wie .wir 
schon oben in anderm Zusammenhang lasen, Jahre lang Zeuge 
und Theilnehmer des häuslichen und amtlichen Lebens seines 
Schwagers gewesen. Er kam im Winter 1788 nach Eutin, 
nachdem er seine Kopenhagener Hauslebrerstelle aul^egeben 
hatte, um Voss in seinem schweren Lehramte zu unterstützen. 
Am 5, Januar 1789 wurde er als Conrector eingeführt. Voss 
fand auch ausserhalb der Schule alles in ihm, was gerade er 
im Freundes? eikehr suchte und bedurfte: selbstlose und wi- 
derspruchslose Hingebung, den lebendigsten Antheil an seinem 
Dichten und Forschen, volle Gleichheit in der religiösen und 
politischen Gesinnung. Hier that keine Selbstcensur und 
kein noU turbare circulos meos noth wie im Austausch mit 
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Stolberg; ungehemmt ergieng sieb allabendlich am genügsamen 
Tisch des Rectoraj in Gesellschaft des gleicbgestitamten 
juugen Wolff, unter dem Eindruck der jüngsten Zeitungs- 
berichte das freie Wort über 'unsre Franken', deren Waffen 
man den Sieg gönnte, Über den 'Zürcber Apostel', und von 
Meldorf schreibt Voss — 18, Juli 1793 — dem zurückge- 
bliebenen Schwager; 'Mein Junker Eord ist fertig, 144 Verse 
in Alexandrinern, körnig und leicht, sogar für adliche Köpfe.' 
Doch der treuverbundene Hausfreund welkte an einer unheil- 
baren Krankheit hin. Er suchte vom August bis Ende 
October 1794 Bettung im Friedrichs-Hospital in Kopenhagen, 
aber eine Operation war nicht mehr möglich. Leidender 
kehrte er nach Eutin zurück, bald unfähig, sein Amt zu 
versehen. So blieb der Liebe der Verwandten nur die letzte 
Sorge, die auch Stolberg und seine Gattin — beide nicht 
ohne den Wunach, ihn zu ihrem Glauben herüberzuziehen — 
oft und treu theilten, dem hinsterbenden den Rest der ge- 
zählten Tage zu erleichtern. Voss, bei kleinen Störungen 
leicht reizbar und Terstimmt, zeigte sich bei schweren Sorgen 
stets gefast und stark. Hier wurde die Liebe zu dem Getreuen 
die Muse einer langen Reihe von Liedern, mit denen er zeit- 
weise fast täglich den Kranken erfreute und sich und die 
Seinen aufrichtete. Am 16. April 1795 starb Rudolf Boie; 
— für Voss und Ernestiue ein nie ersetzter Verlust. — 

Voss gesellschaftlicher Verkehr erfuhr in den Anfängen 
der neunziger Jahre kaum eine Aenderung, weil die Elemente 
und seine Neigungen unverändert blieben. Ein still ein- 
förmiges Dichter- und Gelehrtenlebeu , das die widerspruchs- 
losen Bücher den widersprechenden Menschen vorzc^ und 
lieber unter den Blumen des engen Hausgartens sich bewegen 
mochte als auf belebterer LebensbQhne. Die Kämpfe der Zeit 
scheuchten ihn nur mehr noch nach Innen, und es ist ein 
seltsamer Contrast, wie in diesem unbewegten IdjU der Wider- 
hall der Revolutions stürme unmerklich ausklingt. Nur selten 
verliess er, ausser auf dem Scbulgang, sein Heim. Eine 
Ueberlieferuag, doch eine unsichre, meldet, gern und viel 
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habe er im Garten des Hofbrauers Ste£Feu8 unter einem 
Eosenstoek gesessen. Manchmal wurde nach dem nahen 
Malente gepilgert, und als dort die Pfarrfrau, Ernestineus 
Freundin, heimgieng, spraeh ein theilnehmendes Dichterwort 
aus, was auch die Eutiuer Freunde verloren hatten. Kleine 
Reisen nach Lübeck, Kiel und Hambui^ unterbrachen in jenen 
Jahren ab und zu das Stillleben. lu dem letztgeuaiiuteu 
Ort sprach er im Sommer 1790, dann erat nach zehn Jahren 
wieder ein. Er war ihm durch das MissTerhältniss mitKlop- 
stock und durch die Entfremdung von dem Wandsbecker Boten 
fast verbaut. Er schien, als sollte die einst so begeisterte 
Freundschaft zu dem Messias- und Odensänger, an der sich 
der jugendliche Poet empoi^erankt hatte, an den Contro- 
versen tiber den deutschen Hexameter kläglich zerschellen. 
Der einst Jünger gewesen, fOhlt in diesem Stück jetzt die 
überlegene Meisterschaft und der alte Meister, grämlich und 
eitel, verglast, dass Jüngerschaften nicht ewig dauern. Der 
lehrreiche, doch unerquickliche Briefwechsel zieht sich durch 
die neunziger Jahre hindurch, bis am Anfang des neuen Jahr- 
hunderts ein Waffenstillstand eintritt. Voss hatte im Jahre 
1800 durch die Ode 'Klopstock in Eljsion', deren huldigender 
Ton wieder an alte Zeiten mahnte, sich dem Verstimmten 
genähert, dem 'Nord-Apoll', dem 'Herold der Freiheit' — und 
mit Erfolg. So war es für Voss möglich, zwei Jahre vor 
des Dichters Tod — im Juni und Juli 1801 — ein letztes 
Wiedersehen za erleben. Doch fand er nur einen Schatten 
des alten Klopstock, der, nicht seinen Kuhm, aber sich selbst 
überlebt hatte. Jene metrischen Differenzen erscheinen 
um so kümmerlicher, weil in der heftig bewegten Zeit 
die politischen Anschauungen beider Dichter so gleich- 
artig waren und beide mit den Fortschritten der Revo- 
lution länger Schritt hielten als die meisten ihrer JJm- 
gebung. Voss selbst erzählt, er habe im Sommer 1789 
Klopstock in seinem Gartenhause vor Hambui^ besucht. Voll 
der grossen Begebenheit begleitete ihn der Altmeister bis 
zum Dammtbore zurück. Hier stand er still und sprach wie 
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iii prophetischer Stimmung: 'Grosses ist geschehen für Gesetz- 
lichkeit der Obermacht. Aber Grösseres steht bevor: Kampf 
der Patricier und der Plebejer durch Europa. Die Fiirsteii 
im Dunstkreise der Patricier werden verkehrt sehn und ver- 
kehrt handeln, nach vielem Elend wird Vernunftrecht walten 
vor dem Schwertrecbt ; aber wir beide erleben ea nicht.' So 
sprach er und wandte sich plötzlich mit gesenktem Haupt — 
Gerade umgekehrt stand es zwischen Claudius und Voss. Ihre 
Entfremdung wurde immer völliger, und dies gerade in Folge 
der Grund Verschiedenheit ihrer Politik. Es ist allbekannt, 
wie der Wandsbecker Bote einen iustiuctiven Widerwillen 
gegen die treibenden Ideen wie gegen die Wirklichkeit der 
französischen Umwälzung hatte und bekannte. Als er im 
Jahre 1795 diese Gesinnung u. a. durch seine gegen die 
dänische Pressfreiheit gerichtete 'Fabel' vom Brummelbär 
ausgesprochen, antwortete Voss in dem Gedicht 'der Kauz 
und der Adler, keine t'abel' so nachdrücklich, dass selbst der 
grosse Königsberger Philosoph die Verse einer 'Hekatombe' 
für werth hielt. Claudius mit seiner Bebekka war das Jahr 
zuvor, in den ersten Octobertagen 1794, in Eutin bei Stolbergs. 
Ob er auch bei Vossens eingesprochen, finde ich nicht. Im 
Jahre 180li reichten sie sich wieder die Hand, als Voss von 
dem Bievekingschen Gut Neumflhlen bei Altoua, dem neutralen 
Treffort. so vieler Geister, auch Wandsbeck und den Boten 
aufsuchte. 

Fest standen für Voss und Emestine die Sommerzüge 
nach Meldorf zu Boie, der Herbstausflug zu Esmarch in 
Holtenau bei Kiel. Boies reiche Bibliothek und schöner 
Garten gab genug der Erholung. Gedichte wurden gemein- 
sam gefeilt für den Atmanach. Aber ^nch Ditmarscher 
Bauernhöfe besuchte man mit dem allbeliebten Landvogt und 
das Joch dortiger Bauemschmäuse wurde willig getragen. Ja, 
Voss selbst wnsste sich gelegentlich kaum dem Blindekuhspiel 
auf der grossen Diele zu entziehn. Auch Flensburg, die Stätte 
seiner JugendUebe, sah er noch einmal im Sommer 1793. In 
Metdorf bildete auch das Niehuhr'scfae Haus einen kräftigen An- 
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ziehungspunkt. Zwar der Poesie war der alte Araber Carsten 
Niebuhr wenig auf- und zugethan. Aber, wie sein Sohn 
erzählt, neben Hermann und Dorothea später war es gerade 
der VoBsische Homer, von dem seine realistische Natur sich 
sympathisch berührt fühlte. In Sachen der Politik freilich 
dachte sein apröd conservativer Geist ganz anders als Voss, 
ohne daas das gute Einvernehmen darum zwischen diesen 
echt bäuerlich-plebejischen Männern gelitten hätte. Immer 
sichtbarem Einfluss gewann Voss auf die wissenschafthche 
Entwicklung des jungen Barthold Niebuhr, der mit stets 
gleicher Pietät dem Freunde seines Vaters, dem hoffenden 
Gönner seiner Jugend anhänglich blieb. Boie that das seine, 
die Theilnahme für den frühreifen Knaben und Jüngling bei 
Voss frisch zu erhalten. So schreibt er am 24. December 
1790: 'der kleine Niebuhr (damals 14 Jahre alt!), der mächtig 
auf einen Philologen losatudiert, und von nichts als Manu- 
scripten und Varianten träumt, ist jetzt sehr glücklich durch 
ein Manuscript des Varro, das sein Vater aus der königlichen 
Bibliothek in Kopenhagen fUr ihn bekommen, und er für die 
neue Ausgabe, die ein gewisser Köhler von diesem Schrift- 
steller herausgiebt, vergleichen will. Er hat schon Lesarten 
von Bedeutung und besonders gefunden, dass die Schwierig- 
keit mehrerer Stellen von Lücken herrührt, die in den ge- 
druckten Ausgaben nicht bemerkt sind. Was mich frappiert, 
ist, dass Scaliger meistens so vermuthet hat, wie das Manu- 
script liest.' ~ Als Barthold Niebuhr die Kieler Hochschule 
bezog, um dort neben der Rechtswissenschaft vor allen 
Kantische Philosophie unter ßeinhold zu treiben, pflegte er 
das vom Vater ererbte Verhältniss zu Voss weiter durch 
wiederholte Besuche in Eutin oder er sah den Dichter in 
Kiel, wo sein väterlicher Freund Hensler nach seiner Ver- 
pflanzung aus Altona Voss Gastfreund blieb. Am 14. Februar 
1796 schreibt Voss nach einem Besuche Bartholds, der mit 
dem dänischen Dichter Jens Baggesen im Januar in Eutin 
gewesen war, an Schmeelke, den Neffen Carsten Niebuhrs: 
'das ist ein — Niebuhr! ein Sohn seines grundwahren und 
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Terstäadigen Vaters. Ich freue micli schon voraus dessen, 
was er mit seiDem Kopf und seinem einfachen Herzen leisten 
wird.' — — Von Meldorf aus grüsste Voss auch in diesen 
Jahren wiederholt die alte Hadeler Heimat. So im Sommer 
179], wo der treue Schmeelke, — fünf Köpfe hoch — auf acht 
Tage besucht wird; so Ende August 1795, wo sie auch die 
Seeküste bei Cuxhaven sahen. Nach der letzteren Fahrt 
schreibt Voss an Schmeelke: 'die Eibnixe (auf der stürmischen 
Rückfahrt) hat mich so gekniffen, dass ich noch diese Tage 
daran gelitten habe. Wenn wir wieder kommen, so be- 
stimmen wir uns keine Zeit, sondern leben in den Tag hin- 
ein, wie die Freier der Penelope oder das englische Ministerium.' 
Und es war im Zug der Otterndorfer Erinnerungen, wenn 
er — 14, Februar 1796 — dem Freunde bemerkt: 'Ich habe 
die ganze Zeit her gearbeitet wie ein Hadel'sches Pöugpferd 
im festen Kleilande. Bald seh ich das Ende; dann will ich 
mich bürsten und striegeln lassen, und vie ein trotziger 
Tartargaul die Welt duFchtraben.' — Nahe bei Meldorf lag 
auch der Elbort Brunsbfittel, wo der brave Vetter Piehl, ein 
Bauer, der den Horaz las, eine beträchtliche Bücherei besass 
und an Voss mit besonderer Liebe hieng, sein gastfreies 
Haus öffnete. 

Jens Bf^gesen, dessen oben in Gesellschaft des jungen 
Niebuhr gedacht wurde, war im Herbst 1790 zum ersten- 
mal in Eutin; im Herbst 1795, im Frühjahr 1797 und 1798 
erschien er wieder, als Voss' gern gesehener Gast, Geborener 
Däne, aber ein litterarisches Ämphibienleben zwischen Danen- 
und Detitschthum führend, in beiden Sprachen dichtend ist 
er nie zu einem sicheren Einheitspunkt gelangt. Sein Dichter- 
leben war im Grunde ein stetes Buhlen mit den verschieden- 
sten Richtungen imd Gesinnungen; ein Abdruck seines un- 
steten, unbefriedigten Wanderlebens. An Voss, den 'hellen' 
Dichter, schloss er sich mit Enthusiasmus, der überschwäng- 
liche an den nüchternen, der haltungslose an den unverrück- 
baren. Gedichte wurden wechselseitig gewidmet. Sie theilten 
homerische Interessen. Baggesen wollte durch eine Homer- 
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UeberfcraguDg zum dänischeD Voss werden, es blieb beim 
ersten Iliaa-Oesang. Neben Voss zog ihn Stolberg, später 
aber vor allen Jacobi, mit dem er schier Abgötterei treibt, 
nach Eutin. Aber auch Voss erhielt des Weihrauchs nicht 
weuig, der nur durch zu häufigen und zu vielseitigen Gebrauch 
an Werth verlor. Man höre einen Brief-Ei^Bs vom 17. Mai 
1796: *0 Voss und Ernestiue ! Ihr holdeu, treuen, griechisch 
einfachen AusBahmen von den regellosen Regelmenschen 
unsrer geschmacklosen, verküustelten neubarbarischen Zeit! 
nie unsäglich gern lebten Nordfrank und Cjnthia in Eurer 
vroblthätigen Nähe! wie tief erregten in uns beiden die Worte 
des bi^unlichen Helden Heneiaos Aea Grams wehmüthige 
Sehnsucht! wie doppelt tbeuer ist uns durch Euch das liebe 
Holstein geworden.' — 

Dauernder wurden die Beziehungen zu dem wahrhaft 
edeln und zartbesaiteten G. H. Ludwig Nicolovius, der im 
Frühjahr 1793 als Hofmeister mit der Stolberg'schen Familie 
aus Italien zurückkehrte. Ende 1794 wurde er als fürstlich 
lübeck'scher Kammersecretär und Assessor angestellt und 
verband sich mit Job. Georg Schlossers ältester Tochter 
Luise, in der Haussprache Lulu genannt. Allerdings war 
Nicolovius innerstes Wesen ungleich mehr den Hamann, Stol- 
berg, Lavater, Jacobi, Claudius, Schlosser geistverwandt; er 
war ein Liebling und Vertrauensmann der holsteinischen 
Adelskreise, denen Voss sich so wenig gewogen zeigte. Immer- 
hin blieben der Berührungspunkte genug. Vor allen die Liebe 
zu den Alten. Nicolovius dachte sogar einmal au eine Dni- 
versitäts-Professur für die classische Litteratur und hat den 
Zug zu Piaton und Sophokles namentlich nie aufgegeben. 
Schon auf der italienischen Reise förderte er die Interessen 
des Dichters, indem er ihm 12—16 Zeichnungen von italienischen 
und sicilischen Pflügen mitbrachte. Um Tarent — schreibt 
Voss auf Grund dieser Notiz auSchmeelke, den hadelschen 
Landwirth, 28. Febr. 1793 — ist noch völlig der Virgil'sche 
Pflug, vrie ich ihn bestimmt habe, nur ohne Pflugwagen, weil 
das Erdreich dort leicht ist; und was noch mehr ist, mit dem 
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alten Namen dentale uad burra (den Haupttheilen jenes 
Pflugs). Sie theilen meine 'kindische Freude'. — Nicolovius 
innere Lauterkeit, bei sicherer üeberzeugung von dem Werth 
beider Männer, steuerte, das eigne Wesen wahrend, durch 
alle Klippen glücklich hindurch. Von Voss schreibt er (am 
24. März 1793): 'ich schätze seinen tiefen, bis ins Innerste 
durchdringenden Blick. Bisweilen lerne ich von ihm Ober 
Autoren, die ich ganz zu kennen glaubte, so viel in wenigen 
Augenblicken, dass ich mich herzlich des neuen Lichts &euen 
muss.' — Der persönliche Verkehr wurde zum Hausverkehr, 
da Nicolovius junge und edle Gattin, Göthe's Nichte und das 
Ebenbild seiner einzigen Schwester Cornelia, an Eruestine 
eine mütterliche Freundin und Beratherin fand. Im Jahre 
1800 bezog Nicolovius ein eignes Haus in Eutin, 1805 trat 
er in die Dienste seines preussischen Heimat Staates, von 
Stufe zu Stufe in hohe Staatsämter aufrückend. Aber die 
Liebe zur Stätte seines Jugendwirkens und ersten Eheglücks 
blieb ihm wie die lebendige, in manchen Briefen bethätigte 
Theilnahme an dem Vossiscben Hause, So schreibt er an 
Abraham Voss den 30. Januar 1819; 'In meiner Brust ruht 
so viel alte Liebe und fromme Erinnerung der früheren leiten, 
und es ist, als wenn das herannahende Alter die Glut anfache, 
nicht dämpfe. In diesem heiligen Schrein steht auch Eutin, 
mit Allem was damals mein Leben so reich und schön 
machte.' — 

Ein ganz andrer Stern noch schien ihm aufzugehn, als 
der vor allen geliebte Freund Schulz, der Kapellmeister, 
sich zur Niederlassung in Eutin entschloss. In ihm meinte 
Voss den Ersatz für manche durch Tod oder Trennung unter- 
gegangene Jugend&eundschaft erhoffen zu dürfen. Im August 
1791 erschien Schulz aus Kopenhagen als besonders werther 
Gast. Nun verband das brüderliche Du den Dichter und 
seinen Gomponisten noch enger. Manchmal lädt dann Schulz 
die Eutiner Freunde nach Seeland ein, zumal seit 1792, wo 
er fast zwei Meilen von der Hauptstadt in Friedrichsdal 
einen Landsitz, dicht an See und Buchenwald anmuthig gelegen, 
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erworben hatte. Eine lebenabedrobliche Lungenkrankheit aber 
zwang ihn, im Frflhjahr 1795 seinen Äbecbied zu fordern, 
der ihm unter den ehrenvollsten Bedingungen gewährt wnrde. 
Vosa, von dem drohenden Verlust erschüttert, sang das herz- 
liche Lied 'An Schulz' mit dem Schluaswort: 

Spät als Greis, ilen vieles Thun gemattet. 
Von Eutins frachtreichem Thal umschattet, 

Legst da einst den Schleier abl 
Wo am See die Nachtigall aus Bachen 
Oft* zu Tuhn uns lockte: dort besuchen 

Fremdling' unser Zwillingsgrab- 

Schulz erwiedert — am 7. Februar 1795 — dankend; 
'Voss! ich werde wieder besser und kann es dir schon selbst 
melden. Deine Wünsche, dein Gebet, deine Gedichte haben 
gewiss dazu beigetragen. Du hast meine Seele erschüttert. 
Eure Theilnahme ist mehr ala Freundestheilnahme; sie Über- 
steigt meine Gefühle weit. Aber nun habe ich keine Ruhe 
mehr, ich muas hin zu Euch, zu leben und zu sterben mit 
Euch.' — Nun reift der alte Plan, sich in Eutin nied'er- 
zulassen. Den Todeskeim in der Brust traf er — am 7. Mai 
1795 — dort ein; im Juli kam seine Familie nach. Hensler 
in Kiel, der seine geaundheitliche Leitung übernommen hatte, 
erklärte, nur ein Aufenthalt im Süden könne ihm das Leben 
retten. So machte er sieh auf nach Lissabon. Am 24. Sep- 
tember gieng er in Hamburg zu Schiff. Voss glaubte ihn 
schon am Ziel, als er einen Brief aus Arendal in Norwegen 
— vom 3. November — erhielt: 'Diese Ueberschrift muss 
Euch anfallen, liebe Vossens; aber es ist nun so. Den 
2. October stachen wir bei Cuxhaven in See und hatt«n guten 
Wind. Aber schon den 3ten gegen Abend ward er conträr 
und stürmiech. Der Sturm nahm von Tage zu Tage zu und 
ward endlich ein wahrer Orkan, oft von Blitz und Donner ■ 
begleitet. Während der Stürme ist die Existenz auf dem 
Schiffe infam; man kann nicht sitzen noch stehen, man muss 
liegen, ja auf dem Boden liegend zu Mittag essen. Und doch 
Hess ich mich eines Nachmittags, als die See am höchsten 
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gieng, auf dem Verdeck an eine Kanone binden, um nicht 
über Bord zu glitscbeD, und um eine Stunde lang der Wuth 
des Meeres zuzusehen, das Ober alle Beschreibung fflrchter- 
lich war. — Nach vielem Ungemach fanden wir uns endlieh 
bis an Norwegens Klippen getrieben, wo wir nicht ohne Ge- 
fahr in der Nacht vom 29. zum 30, herumkreuzten, bis wir 
gegen Morgen einen Luotsen trafen, der uns durch die Klippen 
glücklich in den Hafen von Arendal brachte, wo wir gegen 
8 Uhr Morgens Anker warfen, und Schiff und Menschen sich 
nun mit einmal in Ruhe sahen. Ich habe mich während der 
ganzen Reise gut gehalten und bin nicht seekrank gewesen. 
— Im übrigen hat meine Gesundheit sich weder verschlimmert 
Doch gebessert. — Es scheint mir, als ob ich au Fleisch abr 
nehme, aber nicht au Kräften. Ein Beweis davon ist, dass 
ich im Stande bin, die hiesigen Klippen zu ersteigen und 
Norwegens erhabene Natur zu bewundern. Ich kenne nichts 
Majestätischeres als die Lage von Ärendal; alles, was ich 
bisher gesehen habe, ist nur klein di^^egen. Emporstrebende 
Felsen, bis in die Gipfel mit Wohnungen und Tannen Waldungen 
besetzt und von dem unergründlichen Meere umgeben, ge- 
währen einem iait jedem Augenblicke die frappantesten Aus- 
sichten, die immer neu, immer schön, immer erhaben sind. 
Ich bin so entzUckt davon und von der Bravheit und Bieder- 
herzigkeit der hiesigen Einwohner, dass ich lieber hier bleiben, 
als unsre Reise nach Lissabon wieder von vorn anfangen 
möchte.' — Und so kam es. Kaum hatte sich Voss von dem 
Erstaunen über diese Odyssee des Freundes erholt, so sollte 
er aufs neue staunen. Schulz meldete am 14. November, der 
Wind hindre die Weiterfahrt, aber statt im Norden sich den 
Tod zu holen, habe er dort Leben und Gesundheit wieder- 
gefunden. Er sei ein ganz neuer Mensch geworden. Aber 
die Hofhung, die das Athmen in nordischer Winterluft dem 
Abzehrenden erweckt hatte, täuschte. Sein alter Zustand, 
und noch verschlimmert, kehrte wieder. Er gab den Süden 
ganz auf, aber auch das Wohnen in Sutin, das ihm nicht 
lieben und Bewegung genug verhiess. Er beschloss in seine 
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Vaterstadt Lüneburg ÜberzuBiedeln. Am 1. April verliesa er 
Areudal and stieg nach kurzer glücklicher Seefahrt am 
11. April am Hamburger Baumhaus aus Land. Ein wieder- 
holter Ortswechsel folgte auf den kurzen Eutiner Aufenthalt. 
Wir werden den Spuren des Freundes, den nach der Natnr 
dieser Krankheit die Unruhe von Ort zn Ort — von Lüne- 
burg nacli Berlin, nach Rheinsberg, nach Stettin, uach Schwedt 
— trieb, weiterhin noch begegnen. 



Nicht lange nach Stolbergs Heimkehr ans Italien sab 
Eutin — es war am 29. Juli 1793 — einen seltsamen Besuch, 
der des Städtchens Aufmerksamkeit erregte, für das gräfliche 
HauB aber, und so auch mittelbar für das Vossische, von 
schicksalsf^oller Bedeutung wnrde, — den der Fflrstin 
Gallitzin aus MUnster. Schon ihr äusseres Auftreten war 
fremdartig, ganz in Stil und Art ihres herausfordernden 
Widerspruchs gegen die Formen und den Geist der Zeit, in 
der Weise ihrer Kindererziehung, ihrer eignen Lebenshaltung, 
die in der Herstellung unverfälschter Natureinfalt die unum- 
^ngliche Grundlage für eine geistliche Erneuerung zu er- 
kennen meinte. Die Fürstin langte in Eutin an in einem 
mit Segeltuch überspannten Wagen, in welchem ausser ihr 
selbst und ihren beiden Eindem eine Nichte, ihr Beichtvater 
Overberg und ein Fechtmeister Raum fanden. Sie hatte die 
ganze Reise zuerst als Gesundheitsreise — seit Jahren Litt 
sie an hartnäckiger Hüfl^cht und damals auch an Augen- 
krämpfen — unternommen, und die ganze Carayane war bis 
zur letzten Poststation vor Hamburg zu Fuss gewandert. In 
Hamburg und Umgegend hatte sie Über einen Monat — vom 
22. Juni bis zum 28. Juli — verweilt, hatte Elopstock zwei- 
mal und Busch aufgesucht, vor allem aber in Wandsbeck sich 
wohl gefühlt bei Claudius und im Verkehr mit der stets 
kränkelnden, reich begabten und empfänglichen Gräfin Julie 
Reventlow, die sie dort im Schimmelmannschen Schloss traf 
und anf welche sie einen tiefwirkenden Einlluss gewann. 
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Also orientiert über Stimmungen und Gesinnungen in den 
Hamburg-Holsteinschen Kreisen trat sie in das Stolberg'sche 
Hans ein. Wir werden sehen, wie festen Fuss sie dort als- 
bald fasste! — 

Oben sagten wir, Frauen seien — sehr cbarakteristiBcb 
— die wesentlichen Hälferinnen gewesen, um Stolherg zur 
römischen Kirche hinüberzuziehen. Unter den drei Frauen, 
von denen dies gilt, ist die weitaus bedeutendste und wirk- 
samste die Fürstin Gallitzin gewesen, vielleicht — die Frau 
von Stael nicht ausgenommen — der merkwürdigste Frauen- 
charakter des vorigen Jahrhunderts. Mögen wir sie im Spiegel 
des persönlichen Verkehrs betrachten, in dem sie gestanden, 
von Diderot und Hemsterhuis an bis zu Fürstenberg, Jacobi, 
Göthe, Heyne, Hamann, Claudius u. a., es sind die ersten 
ZeitgenoBSsen, und in seiner Mischung ein Chor unverdächtiger 
Zeugen, die einmüthig- der Fürstin — geistig wie sittlich — 
einzigartige Grösse und Anziehungskraft erkennen, oder mögen 
wir in ihrer eignen Seele zu lesen suchen, soweit uns durch 
Briefe und T^ebücher ein Einblick gestattet ist, — jene 
ßeflexe wie diese unmittelbaren Strahlen zeigen, dass ihre 
Peraönlichkeit -aus dem ßabmen weiblichen Stilllebens weit 
herausgetreten ist, dass ihr Bild der Gultorgescbichte in 
eminentem Grade zugehört. Ohne sie — das muss die ge- 
schichtliche Wahrheit betonen -— wäre Stolberg nie katho- 
lisch geworden. Sie hat den ersten Funken in diese suchende, 
schwankende Seele geworfen, von welcher der Gedanke an 
die römische Kirche von Haus aus so weit ablag, dem auch 
die Gattin diesen Gedanken erst nahe brachte, als die Gallitzin 
ihn in beiden entzündet hatte. In persönlicher Brechung 
erscheint ihm, dem die Welt vor allem in Persönlichkeiten 
bestand und erschien, das neue Licht. Dass Stolbergs Be- 
kehrung, soweit sie auf Menschen zurückgeführt werden 
kann, in erster Linie der Fürstin Werk ist, das spricht die 
(Jeberzeugung der nächststehenden Freunde und Beobachter, 
der freundlichen wie der feindlichen, er spricht es selbst 
unwidersprechlich aus, es ist das Ergebniss der eingehendsten 
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PrQfaiig. Allein es thut noth, vom Ziel zu den Anfängen 
zurückzulenkeD. 

Es läast sich niclit mehr feststellen, was und wer die 
erste Berührung Stolbergs mit der Gallitzin veranlasst hat. 
Voss Yermathung, dass aus deu Berliner Hof kr eisen die 
erstenFäden herzuleiten seien, findet nirgends eine Bestätigung. 
Auch die andre [Jeberiieferung, der Theologe Kleuker habe 
die gräfliche Familie von seinem Wohnort Osnabrück aus 
nach Münster b^leitet und dort bei der Fflrstin eingeführt, 
scheint unhaltbar. Vielleicht hat er schriftlich die Reisenden 
angemeldet. Eine Einladung zum Besuche überhaupt war 
schon vor der Abreise nach Eutin gelangt, und die Fürstin 
erwartete die Gäste und lud sie sofort zu Tisch und in ihr 
Haus. Sonst findet sich von vorher gewechselten Briefen 
keine weitere Spur. Aber es ist an sich nicht auffallend, 
dass Stolberg das Verlangen hegte, die berühmte Frau, die 
Freundin seiner Freunde Hamann und Jacobi, von Person 
kennen zu lernen. Auch kannte sie schon sein Eeisebegleiter 
Nicolovius. Doch waren Vorurtheile zu überwinden. Zugleich 
mit dem Grossen, was die singulare Erscheinung auszeichnete, 
hatte Stolberg auch von ihren 'Sonderbarkeiten', ihren Aus- 
schreitongen aus dem Gehege herkömmlicher Sitte ge- 
hört. Am 7. Juli 1791 betraten die Stolberge zum erstenmal 
das Haus der Gallitzin in Münster; sie blieben drittehalb Tage. 
Kommen, Sehen und Besiegtwerden war hier Eins, für beide 
Ehegatten. *Es ist unmöglich, herzlicher, natürlicher, liebens- 
, würdiger als sie zu sein', schreibt — den 8. Juli 1791 — 
die Gräfin Sophie an Luise Stolberg; — 'ihre Kenntnisse 
sind ihr geringstes Verdienst; ihr Geist, ihre Seele, ihre 
Frömmigkeit erfüllen mit so inniger Bewunderung und Liebe'; 
— 'ich verlasseMünster mit dem innigen Wunsch, die Menschen, 
die ich hier kennen lernte, wiederzusehen.' Und Stolberg 
selbst fügt hinzu, man erkenne ihre scheinbaren Sonderbar- 
keiten bald als Grundsätze, ihre Demuth sei auf wahrer Uu- 
kunde ihres Werthes gegründet und geheihgt durch Religioo. 
Nicht minder sind Graf und Gräfin angethan von der Um- 
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gebung der FOrstin. Der Mioister f^reteuberg, dieser seltene 
Staatsmaim , dessen Verbältniss zur Gallitzin man fast eine 
Geistesehe nennen kann, imponirt beiden mächtig. 'Er tat 
im hohen Grad den Stempel der Baperiorität*, schreibt die 
Gräfin. Overberg, der Beichtvater des Hauses, hat ihr ein 
"Äpostelgesiehte, das Eafael zum Muster hätte dienen können'. 
So waren die ersten Fäden gesponnen, aus denen ein unzer- 
reissbaree Netz werden sollte. Stolberg^ blieben dauu fast 
drei Wochen (vom 11. — 30. Juli) indem anziehenden Pempel- 
fort bei dem noch ungesehenen, aber in Briefen und aus den 
Worten gemeinsamer Freunde als Gesinnungsgeiiosse erkannten 
F. H. Jacobi. Dort wurden sie von einem Gegenbesuch der 
Mfinsterer -Freunde, der Gallitzin mit ihren Kindern, Fürsten- 
berg und Overberg auf drei Tage überrascht, — 

Schon der Rückblick von den Wirkungen auf die Ursachen 
zwingt zu dem Schluss, dass Natur und Geist in der Fürstin 
und Stolberg eine tiefe Wahlverwandtschaft einschlössen, dass 
aber die Rollen des männlichen und weibliehen Geistes fast 
umgetauscht erschienen, da dieser mehr als der empfangende, 
die Fürstin als der gebende Tbeil auftritt. Beide standen 
in erbittertem Kampfe gegen den Zeitgeist und das Jabr- 
hundert, beide hatten sich allmählich und unter Schmerzen 
losgekämpft. Nur war die Art des bekämpften Gegensatzes 
bei beiden verschieden, indem die Gallitzin von französischer 
Freigeisterei im Philosophengewand ausgegangen, endlich in 
den Hafen der römischen Kirche, der sie formell bereits ange- 
hört hatte, wieder eingelaufen war. Stolberg dagegen, welscher 
Art von jeher abgeneigt, war ein Mitbetheiligter jener echt 
deutschen Geisterbew^ung und jenes poetischen Freiheits- 
kampfes gewesen, denen wir die Wiedergeburt imsrer National- 
dichtung danken. Zurückschreckend vor den Consequeuzen 
des Sturms und Dranges seiner Jugend suchte er sich loszu- 
winden und dahin zu flüchten, wo alles Stürmen und Drängen 
ruhte. Aber in diesem Bruch mit der persönlichen Liebe 
seines edelsten Lebens und Schaffens lag ein Bruch auch mit 
dem nationalen Element, das in jener schöpferischen Be- 
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wegung pulsierte niid dfis mit dem grossen Acte der Kefor- 
mation ja in unleugbar- organischem Zusammenhang steht. 

Bei der Gallitzin wurde das angeborene speculative und 
ethische Interesse zu einem religiösen, ohne dass sie damit 
auf das Bedürfniss und die Mittel wissenschaftlichen Denkens 
verzichten mochte, ja sogar der mathematisch geschulte Scharf- 
sinn war in ihr eine Gabe, das grübelnde Verfolgen eines 
Gedankens bis in seine äussersten Spitzen ein Naturtrieb; 
nur erschienen diese männlichen Kräfte eingehüllt in den 
überredenden Reiz weiblicher Anmuth. Und gerade dieser 
Zug führte zu dem Streben, das ethisch Absolute ebenso zu 
verwirhlicheo , wie sie die absolute Wahrheit zu besitzen ge- 
wiss war. Ein rastloses, mitten in der Welt ascetisches und 
oft überangespanntes Ringen nach Veredlung, nach Heiligung 
ist ihr eigen. Grosse Resultate liegen auf diesem Wege. 
Aber die Selbstbeobachtung und Selbstkritik, die in ihren 
Tagebuchblätteru und in ihren Briefen, namentlich an'Für- 
stenberg, sich offen legt, hat, wie ihrem väterlichen Freunde 
Hamann nicht enfgieng, auch etwas krankhaftes; und das 
kranke war in Hamanns Auge verborgener Stolz. Die Frucht 
war eine wunderbare Gewalt über sich selbst und über andre. 
Eine seelenkundige, sich selbst verleugnende, geistesmächtige 
weibliche Natur, jeder Frage gewachsen, auf den Höhen des 
Lebens bekannt und doch bereit, jeden niederen Dienst zu 
thun; — gehalten und getragen von einer Kirche, mit deren 
innerstem Geheimniss sie sich Eins wusste, deren äussere 
Machtausbreitung sie als persönliche Verpflichtung kannte, — 
musste nicht ein Geist wie Stolbergs fast naturnoth wendig 
die Einwirkungen einer solchen Persönlichkeit fast wie im- 
peratorische erfahren? — ein Geist, dem denkender Scharf- 
sinn so sehr gebrach, dessen Element die poetische Illusion 
und Imagination war, in dem das unleugbare religiöse Ele- 
ment von der kirchlichen Wirklichkeit so unbefriedigt blieb, ' 
dessen unverkennbarer Seelenadel doch zu naturalistisch sich 
selbst vertraut hatte. Dem dunkeln Drang trat hier über- 
legen und überwältigend die fertige, klare, kirchlich-geschlos- 
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sene Ueberzeugung entgegen. Wie oft meiuen wir die Sacheu 
und finden die Personen! Die Fr^e liegt niclit blos nahe, 
sie drängt sich auf, ob die Gallitzin und ihre Münsterscheu 
Bundesgenosaen von Anfang an Gedanken der Converaion 
Stolberg gegenüber gehegt, ob sie demnach planvoll in der 
Verfolgung dieses Zwecks verfuhren? Eine Entscheidung ist 
nicht wohl möglich. Dafür könnte sprechen, dass zwei Gheder 
jenes Münsterschen Kreises, die Brüder Adolf und Caspar Max 
Freiherm Droste zu Vischering {und in ihrer Gesellschaft der 
Vicar Bungens und Hauptmann Colson), von der Gallitzin 
empfohlen, sich dem in Italien reisenden Stolbergachen Paare 
in Portici anschlössen und die Fahrt durch Siciliea mitmach- 
ten; — Interpreten ohne Frage der kirchlichen Eigenthüm- 
lichkeiten, die dem protestantischen Nordländer oft kraus und 
abstossend vorkommen mochten, Stolberg seibat gesteht, er 
habe dort 'mitten unter den Schlacken das Gold erkennen' ge- 
lernt. Seine Audienz bei Pius VI., sein Besuch der gewal- 
tigen Peterski rche und des feierlichen Hochamts halfen 
durch grosse, die Dichterphantaaie erregende Anschauungen 
auch das kleine und bedenkliche erträglich machen. Und 
gewiss ist andrerseits das wahr, dass seit der Revolutionszeit, 
wo das Sturmlaufen gegen Religion und Kirche die Ver- 
schärfung des Gegensatzes herbeigeführt hatte, in der Fürstin 
nicht mehr jener unbefangene Katholicismus lebte, der nach 
allen christlichen Standpunkten' hin die Hand reicht. Das 
extra ecclesiam nulla Salus trat auch hier bewusst und an- 
spruchsvoll hervor. Und in der weiblichen Natur liegt au 
sich die Neigung zum Froselytismus ganz anders als in der 
mänulichen. Es spricht sich darin nach Licht und Schatten 
das leidenschaftliche Bedürfniss ans, was man liebt, auch 
vQIIig in die Sphäre versetzt zu sehn , worin das eigne Glück 
gedeiht. In der Gallitzin war zudem die Ausbildung der 
pädagogischen Seite ein individueller Zug; — das be- 
wusste Wirken auf andre. Sie hatte, wie bekannt, unter den 
grSssten Entsagungen ihr Leben zum Erzieherberuf für ihre 
Kinder gemacht; — mit der Tendenz zunächst, sie aus dem 
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verderbten uud naturlosen Zeitalter — nicht ohne heroische 
Mittel — herauszu versetzen in eine reine, gewiasermassen 
zeitlose Sphäre. Dieser erzieherische , zweckaetzende Zug 
blieb der ii^rstin auch da, wo sie keinen unmittelbaren 
Beruf hatte, und wurde zum Streben nach der 'Seelenleitung' 
andrer; die Mahnung, die wir in ihrem Tagebuch lesen, et 
tu aliquanäo converstis conßrma fratres tuos, kam ihr aus 
tiefstem Herzen. Wie eine norddeutsche Missionsstation auf 
eigne Hand mochte ihr dies Wirken in Holstein vorkommen. 
Jedenfalls beginnen bei ihr mit dem Besuche in Eutin die 
katholisier enden Absichten, die auch bald in dem Stolherg- 
scben Ehepaar einen ersten und hellen Widerhall finden. 
Hierfür spricht das ausdrückliche und wiederholte Bekennt- 
niss Stolbergs, dass seine Prüfungszeit bis zum Uebertritt 
sieben Jahre gewährt habe. Wenige Wochen vor Ankunft 
der Gallitzin, im Juni 1793, wat Lavater, von seiner bekann- 
ten, durch Bemstorf veranlassten Kopenhagener Fabrfc rück- 
kehrend, Stolbergs Gast. Voss, in Meldorf der Ferienruhe 
pflegend, schreibt seinem Schwager R. Boie: 'Wie glücklich 
bin ich, dass ich das Treiben des Zürcher Apostels nicht 
gesehen habe'. Und weit stärker — am 21. Juli 1793 — 
an den Kapellmeister Schulz in Kopenhagen: 'Was habt Ihr 
denn da mit dem Zürcher Apostel vorgehabt? Auch Eutin 
hat der fromme Wundermann durch Segen und Gebet be- 
glückt. Ach wie leicht ist es, auch kluge Menschen zu betrü- 
gen! Was sagt Bernstorf von ihm? und was denkt er ver 
muthlich? Oder ist auch Euch die Sache als Geheimniss an 
vertraut worden? mit den Zischlem und Zischlerinnen 
Lavater wird gelegentlich genug Über die Äbscbeulichkeiten 
in Frankreich geseufzt haben; aber wohl schwerlich über die 
abscheulichen Veranlassungen. Ich kann an den Menschen 
nicht denken, ohne auezuspeien : denn er lässt sieb öffentlich 
als Lügner anklagen, und — schweigt. Der Heuchler! 
Aber meinst du , dass einer von seinen Geschworenen diese 
Schau dge schichte auch nur obenhin untersuchen will? Wäre 
er mir in den Weg getreten, ich hätte ihn gefragt, ob er 
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sieb nicht verantwotten wollte; und wenn nicht, ihm den 
RUcken gekehrt'. — Der Besuch der Fürstin dauerte voia 
29. Juli bis zum 30. August. Der Wärmegrad hingehendster 
Verehrung stieg von Tag zu Tag. Seinem Bruder schrieb 
Stolherg am 4. August: 'Der Umgang dieses himmelvollen 
Weibes ist für uns wie eine Erscheinung aus jener Welt'. 
Sie blieb während der Niederkunft der Gräfin und half diese 
Sorgen- und Freudenzeit, innerlich und äuaserlich theilneh- 
mend, überstehn. 'Ihre Nähe, rühmt der Graf dem Bruder, 
war wie die Gegenwart eines Engels'. Auch Übernahm sie 
an ihrem Geburtstag, — dem 28. August — der zum Tauf- 
tag ersehen ward, Pathenstelle bei dem neugeborenen, aber 
schon nach sieben Monden heimgegangeneu Johannes Fran- 
ziskus. Mit Stolberg wurde das Du gewechselt und die An- 
rede geschah mit den Vornamen 'Bruder Leo' und Amalia. 
Au den Minister von Förstenberg läaat Stolberg seinen be- 
geisterten Dank für der Fürstin Besuch ungehemmt ausströ- 
men. 'Der Besuch unsrer theuern Fürstin ist mir heilig und 
lieb wie eine Erscheinung aus jener Welt' ; — 'Wir tragen 
sie auf den Händen mit der Ehrfurcht und Liebe, die die- 
sem weiblichen Engel gebührt und finden uns unendlich 
glücklich, sie auf den Händen tragen zu können, und finden 
dabei, wie tief yerschuldet wir ihr für diesen liebevollen Be- 
such bleiben müssen', — Es ist ihm 'der geist- und herz- 
volle Umgang einer Frenndin, zu deren Füssen ich mein 
Lebenlang himmlische Weisheit lernen möchte'. — — 'Die- 
ser schöne Besuch bringet einen Segen über mein Haus, 
dessen Folgen sich in jenes Leben hinein er- 
strecken werden'. — 'Wofern auch das Christenthum 
seine auspicia hat, so kenne ich keine glücklicheren als diese 
Gevatterschaft'. — 'Ich habe in dieser Zeit, da die engel- 
reine Fürstin mir durch ihre Gegenwart so unaussprechlich 
wohl thut, vielleicht der Freude zu viel. Aber wir Christen 
haben keine Nemesis zu scheuen und wissen, dass Freud und 
Leid nur verschiedene Vorstellungsarten von Segen sind, wenn 
wir sie, so wie wir sollen, aus der Hand des Gebers nehmen'. — 
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Sehen wir hier auf Stolbergs Seite Eindrücke fast einer 
Verzauberung gleich , so spricht sich auch die Fürstin über 
die Art der Aufnahme und das Ergebniss ihres Eutin er 
Aufenthaltes in den Briefen an Fürsteuherg- mit grösster 
Wärme aus. So am 30, Juli: 'In dieser f^amilie ist mir an 
Leib und Seele zugleich wohl', — 'Jesus Christus, den icli 
gottloh auch hier aus jedem mir hörbaren Munde preisen 
höre, sei unser Vereinigangs- Centrum in Ewigkeit', — Am 
7. August: 'befürchte jedoch nicht, dass der unverdiente 
Werth, den man hier auf meine Gegenwart legt, mich uoch 
mehr verderbe als ich es bin. Gott hat es gefügt, dass die- 
ser Werth in der That so übertrieben ist, so alles über- 
steigt, was meine nicht geringe Eigenliebe in ihren schwül- 
stigsten Phantasien sich von mir und über sich dichtet, dass 
mir dünkt, sie könnte, ohne von Sinnen zu kommen, davon- 
nicht einmal angefochten werden. Es fiel mir aber bei, dass 
Gott dieses Blendwerk zulässt, um mancher guten Seele und 
Stolbergs Gesundheit, die es bedurfte, dadurch zugleich als der 
meinigen gut zu thun'. — Am 25. August: ich kehre heim 
'aas einem Kreise, worin ich mehreren unaussprechlich Lie- 
benden und auch Geliebten, mit einer mir nach jenen Er- 
fahrungenganz neuen Leichtigkeit so unbegreiflich wohl- 
thue, dass auch jede entfernte Versuchung von Anmassnng 
dabei scheitern muss*. — 

Die Fürstin verliess Eutin, aber zurück blieb die ausge- 
streute Saat iür zukünftige Emdten. Ueber die Keime dazu 
klagt F. H. Jacobi in einem sehr charakteristischen Briefe 
an Nicolovius vom 9. Mai 1794. Er, der Freund der Für- 
stin, der in ihr 'eine unennessliche Fülle von Schönheit und 
Grösse', ein 'wahrhaft fürstliches Gemüth und jede Grazie' 
fand, nennt sie doch gleichzeitig und wie in einem Athem 
'gespannt, zudringlich, buchstäbelnd, ohne wahre Einfalt und 
Huhe, und höchst unzuverlässig in allem, was sie erzählt, 
Ihre Vorurtheile täuschten sie auf eine unbegreifliche Weise, 
verdürben ihr Auge, Ohr und Zunge, Das Schmollen habe 
sie abgelegt, aber dafür sei sie hetzender geworden und habe 
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die (rieht des Mönehthuma in allen Gliedern'. — Er fährt 
fort: 'die Frömmelei und Anil achtel ei, die sie nach Holstein 
gebracht hat, ist mir ein Gräuel. ** und ** haben sie obn- 
lÜDgat dringend gebeten, ihce Direcfcion zu übernehmen, wel- 
ches die Fürstin versichert abgeschlagen zu haben. Wegen 
Julia (Gräfin . Reventiow auf Emkendorf) bat die Förstin 
mich flehentlich, dass ich mich in ihre Führung nicht mischen 
möchte. Auch mit der *** goll es daran sein, daas sie zum 
Durchbruch komme'. — — — — ^- — Leider sind die Na- 
men der Persönlichkeiten, um die es sich handelt, und der 
Sehluss der wichtigen Stelle unterdrückt. Die erstbezeich- 
neten Sternchen scheinen aber auf das Stolbergsche Paar zu 
gehen. 

Der Besuch der Gallitzin nimmt sich allerdings in Voss 
Augen oder in seinen Rockerinnerungen minder erfreulich 
aus, als in denen der Stolberge. Doch nicht sofort erwacht 
die Antipathie und das Mistrauen gegen den seltsamen Gast, 
Stolberg soll nach Voss späteren Aufzeichnungen von dem 
erwarteten Besuche gesprochen haben als von einer Sache, 
vor welcher er sich fürchte, die er aber nicht ablehnen 
könne. Doch war der erste Eindruck — Voss und Ernestine 
waren bei der Ankunft der Fürstin zufällig im Stolbergschen 
Hause — keineswegs ein ungünstiger. Auch in seinem Hause 
sah er die merkwürdigen Fremden. An seinen Vertrauten, 
den Kapellmeister Scliulz schreibt er gleichzeitig, — .30. Juli 
1703 — 'der Saal ist aufgeräumt, um zehntausead Fremde 
aufzunehmen: die ganze Stolbergsche Familie, die Ebertsche, 
die Biischische, die Fürstin Gallitzin mit ihrem Zuge, eine 
treffliche Frau!' — Auch der Kapellmeister Reichardt nahm 
an dieser Abendgesellschaft Theil und erbat von Voss, seinen 
'Gesang der Deutschen', den Reichardt componirte, vortra- 
gen zu dürfen. Voss wollte sich 25 Jahre später erinnern, 
dass sogar der Strophe: 

Nicht mehr verfolgt wird Lehr' und Meinung, 

Nicht gilt für G-ottesdienst ein Brauch; 

Nur Lieb' ist aller Kirchen Einung, 

Der Tempel und Moskeen anch. — 
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der Beifall auch Stolbei^s und der GalHtzin zu Theil gewor- 
den sei. Die grundsätzliche Einfachheit, im Gegeusatz zu 
dem Prunk des Stolbergschen Hauses, gewann, die reiche 
Bildung zog an. Von Stolberg befragt, wie ihm die Fürstin 
gefalle, erwiederte Yoss: Ei, da ist wohl von Gefallen noch 
die Hede, und sprach mit grossem Lobe von ihr. Er musste 
der Fürstin mitunter vorlesen; mit Overberg, einem 'Bild 
altdeutscher Redlichkeit' und 'anziehendem Einderfreunde' 
verband ihn das Interesse an Schale and Erziehung. Dessen 
Beligionsbuch für Volksschulen erschien ihm als ein 'wahr- 
haft christkatholisches Buch'. Selbst einige politische Ketze- 
reien des Dichters liess man durchschlüpfen. Doch tauschte 
sich Voss, wenn et meinte, auf dem neutralen Boden wech- 
selseitiger Duldung sei hier ein dauernder Verkehr möglich. 
Der Fürstin masste alles daran liegen, ihren geistlichen Pfleg- 
ling, dessen gefährdete Selten sie durchschaut hatte, vor 
zweckwidrigen Einflüssen zu schützen. Sie kündigte Voss 
eine vertrauliche Zwiesprache auf seinem Studierstübchen an, 
natürlich, um ihn zu unumwundenen Aufklärungen über sein 
politisch- kirchlich es Bekenntniss zu bringen. Ihrer gewin- 
nenden Ueberlegenheit mochte sie die Eraft zutrauen, auch 
diesen spröden Widerstand zu überwinden. Kaum aber hatte 
sie beim Frühstück eine Art von Gespräch begonnen, so 
stürmte der Schwärm der Stolberge und der übrigen Mün- 
sterer in den daranstossenden Saal, und die Unterredung un- 
terbheb für immer. Voss wurde indess durch das Zurschau- 
tragen katholischer Cärimonien, durch das Legenden-Erzählen 
Overbergs am Bette der gräflichen Wöchnerin aufmerksam 
und mistraaiscb. Als er der Gräfin Katharina seinen Arg- 
wohn aussprach, wollte ihn diese durch die Mittheilung be- 
ruhigen, die Fürstin liebe und ehre ihn ungemein. Die Er- 
zählerin seihst habe jüngst im Vorbeigehn vor der Laube ge- 
hört, wie Bruder Fritz im einsamen Gespräch mit der Gallitzio 
voll Zorn sich von dem Freunde zu trennen gelobt habe und 
wie mild ihn jene besänftigt. Aber Voss merkte, woher der 
Zorn, woher die Besänftigung, 
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Der Grund war gelegt zn dem Bau, den die Fürstia zur 
Ehre ihrer Kirche aufrichten wollte; und wenn der Auf- 
bau eine mehrjährige Arbeit forderte, so lohnte es wohl, 
einem Geist wie Stolbergs solche Mflhe zu widmen. Seit- 
dem ist Methode in dem Bekehrungswerk; das Ziel stand 
fest, die Wege schienen gangbar. Gewiss wäre es, wie Stol- 
berg selbst erinnert, eine Freiheitsbeschränkung, wenn man 
dem Freunde wehren wollte, seine Üeberzeugung, sein bestes 
und eigenstes, dem Freunde mitzutheilen. Aber etwas andres 
ist es, Zwecke hineinzutragen in den Freund es verkehr und 
damit die Gleichheit wie die ll^eiheit, die Seele persönlicher 
Lebensgemeinschaft, zu gefährden. 

Zunächst erschienen, um den Faden fortzu spinnen , im 
Herbst ] 793 zwei Brüder, der Erbdrost Adolf (mit seiner Ge- 
mahlin, einer gebomen Gräfin Meerveldt) und Caspar Max 
von Droste, Stolbergs Reisebegleiter in Italien, und blieben 
den Winter in Eutin, Der letztere, später Bischof von Mün- 
ster, las in einem gemietheten Zimmer für die vereinzelten 
Katholiken des Städtchens Messe. Im Mai 1794 folgten 
wieder zwei Brüder Droste , Clemens August und Franz, 
in Begleitung des Theologen Katerkamp, als Voss auf 
einer grösseren ßeise, wohin wir ihn alsbald begleiten 
werden, abwesend war. Ernestine schilderte dem Abwesen- 
den den einen der Brüder, Franz von Droste: 'Er ist sehr 
angenehm, so freundlich, sieht so klug ans, hat eine lebhafte 
Freude an der Natur'. — 'Franz, so beist mein Liebling, 
sprach mit lebhaftem Antheil von Claudius Töchtern, der 
arme Jüngling! niuss nun auch ein Geistlicher werden! Sie 
gehen auch nach Hofe, das begreife ich nicht, wie Stolberg 
das duldet, da er des Bisehofs Schwäche kennt, sich über 
andre lustig zu machen, und der Schranze« Bereitwilligkeit, 
das nachzumachen'. — Auch Katerkamp erscheint ihr im 
besten Licht. Sie fügt hinzu, sie habe jüngst vier Münstersche 
Andachtsbücher auf der Gräfin Tisch gefunden, die überhaupt 
'wieder sehr heiss' sei. Ende October 1794 erwiederte Stol- 
berg den dreifachen Besuch aus Münster. Er blieb vom 
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23. October bis Anfang December, am 5. November kam 
Beine üatfcin nach. 

Die Fürstin 1^ meist krank, trotzdem drang ihr Ein- 
äusB immer tiefer. Stolberg war tagelang vom Morgen bis 
Abend allein bei ihr. 'Wie viel umfassend ihr hoher Geist 
Bei, wie Liebe des Herzens in dieser Allumfassung herrsche 
und wie sich alles in Liebe Gottes bei ihr concentrirt, lässt 
sich mit Worten nicht sagen', schreibt er an seinen Bruder. 
Vorher schon, zum Geburtstag der Fürstin, hatte der Dichter 
in jenem gluthvollen Dithyrambus Alles ausgehaucht, was er 
von Liebe und aufschauender Verehrung im Herzen trug. 
Er gipfelt in dem bekannten, viel verheissenden Scbluss: 

Wie heisset das Licht 

Der ewigen Sonne? 

Sein Name ist Wahrheit I _ 

, Wie heiaaei die Glut 

Der ewigen Sonne? 

Ihi Name ist Liebe! 
! Schauer dei Ehrfurcht, 

I Der Freude Schauer, 

I Beben mir, o GicHebte! durch Mark und Gebein, 

Beim Gedanken an dich, 

Die dn sonnest im Stral 
I Der ewigen Sonne ! 

Heb', o Geliebte! 
1 Heb', Gesegnete des Herrn! 

I Auf deinen Schwingen, 

Zur ewigen Sonne, 

Heb', Geliebte, mich empor! 

Zu seinem Geburtstag, den er in Münster feierte, — am 
7. November — schenkte ihm die Fürstin aus ihrer schon 
durch Göthe berühmt gewordenen Sammlung eine besonderB 
schöne Gemme, den Spartaner Othrjades darstellend, der 
sterbend mit dem Blut seiner Todeswunde auf den Schild 
schrieb: wir haben gesiegt. — Sollte es ein Symbol seines 
schicksalsvoUen Lebensganges sein? — 
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Während das VerhältnisB zu Stolberg sieh wie ein dunk- 
ler Faden, unhaltbar und doch uuzerreissbar , durch diesen 
Theil von Voss' Lebensgeschichte bindurchaehlingt, so klingt 
die Stimme eines andern Bundesbruders, die Millers nur 
selten mehr aus dem fernen Schwaben herüber. Doch hielt 
Voss, so oft er an ihm auch irre wurde, so sehr er schmollte, 
dasa Miller seine auf wenige Töne gestimmte Harfe allmäh- 
lich ganz rosten liess, an dem Freund seiner Jugend fest. 
Auch er war von Voss in seinem ÄUegro (ron 1789), — 
dem Gedichte, in welchem über die deutsche Literatur der 
Zeit eine Art Musterung gehalten wird, — gemeint mit dem 
Grass an die alten Göttinger Dichtergefährten: 

Ihr Freunde, die mein Herz mir nennt, 
Durch Tod und Trennung ungetrennt, 
Die, wie vordem das Thal der Leine, 
All' einst Elysium vereine! — 

Stolberg suchte auf seiner Fahrt nach Italien in Ulm den 
Bundesbruder auf. Er blieb einen Tag. Ein Hauptgeapräch war 
Voss und Stolbergs getrübte Beziehungen zu ihm. Stolherg 
klagte über die Intoleranz dea Freundes. Allerdings meinte 
Voss später, als Miller ihm diese Klage Torrüekte, er habe 
sich verhört, über seine Toleranz habe Stolberg geklagt. Doch 
mit Unrecht, Nach allem was voraufgegangen war, hat Stol- 
berg ohne alle Frage über die Unverträglichkeit und Unduld- 
samkeit dessen geklagt, der ihn genau in der Linie der eignen 
Meinungen und Neigungen halten wollte. Miller lag daran, 
die Reste des weiland Bundes nicht ganz zusanimeubrechen 
zu sehen, er, der unklare, unentschiedene, der keine Ähnung 
von der Tragweite der in den Personen kämpfenden Gegen- 
sätze hatte, wähnte in gutmüthigem Glauben, ea könne sol- 
cher Ausgang verhütet werden. So schrieb er an Voss, — 
den 30. Juni 1792 — unter dem Eindruck der Stolbergschen 
Eröffnungen und zugleich als Antwort auf einen Kli^ebrief 
von Voaa: '0 wie schmerzt es mich, daas grade Ihr, zween 
der Ersten und Besten aus der unerraesslich grossen Masse 
der Menschheit einander misversteht! Denn anders ist es 
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doch wahrlich nichts. Ich habe in Stolbei^ noch ganz den 
alten, treuen Bundesbruder gefunden, dem Wahrheit und 
Glück der Menschheit über alles geht, auch faad ich ihn 
voll Liebe für dich. Nur das Einzige klagte er mir, dass 
du gegen positive Religion iind Offenbarung, woran 
sein Herz von jeher so fest hieng und noch hängt, nicht nur 
eingenommen seist, sondern eine Art von Bitterkeit äusserst, 
und das thut ihm weh. Das machte dich vielleicht zuweilen 
etwas intolerant, oder doch hart in Ausdrücken. Wen 
schmerzt aber nicht die Antastung seines Heiligthums. Nimm 
sein Temperament und seine ganze Individualität hinzu! Ich 
bin z. B. auch von geoffenbarter Religion und Christi gött- 
licher Sendung innigst überzeugt. Es schmerzt mich auch, 
wenn dagegen zumal mit Bitterkeit und Härte gesprochen 
wird. Aber so würde mich das nicht aufbringen wie unsern 
Fritz, weil ich nicht Stolberg bin. Er würde nicht er sein, 
wenn ihn das nicht bis zum Aufbrausen schmerzte. Nimm 
ihn also um Gottes willen wie er ist, und sei gegen ihn, der 
so viel Grutes und Grosses an sich hat, tolerant und scho- 
nend. Er wird es gewiss auch sein. Die besten Menschen 
müssen sich nicht trennen, wenn sie auch iu zwanzig Dingen 
in Vorstellungen und Meinungen von einander abgehn. Sonst 
gienge die Menschheit zu Schanden'. — Weiter erklärt Miller, 
er stimme selbst mit Stolbergs Abneigung gegen die Aus- 
artung der französischen Freiheit. Von Lavater habe er ihn 
nicht mehr so eingenommen gefunden wie früher. Voss solle 
doch ja auf die Quelle sehen, aus welcher bei Stolberg alles, 
auch der Irrthum fliesse, es sei seine 'Liebe für Wahrheit 
und Menschheit'. — 'Nein — schliesst er — du und Stol- 
berg, Ihr müsst Freunde bleiben. 0, ich weiss und habe 
Proben, wie er noch bis zu dieser Stunde dich liebt. Liebe 
du dann wieder, wenn er auch katholisch werden oder sich 
beschneiden lassen sollte, welches er, so lange er Stolbei^ 
und Gott Gott bleibt, nie thnn wird'. — Voss antwortet dem 
ungerufenen Vermittler mit Gegenklagen. Stolberg vielmehr 
habe gegen seine Vorstellung von göttlichen Dingen sich 
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uDduldsam erwiesen; habe an seiner Seele zu arbeiten ver- 
sucht. Er selbst habe nie Stolberg gegenüber wider Lavater 
geeifert. 'Ich intolerant! wenn ich äussere, es muss mir frei 
stehu, ein Dreieins nicht zu glauben, wie einem andern, es 
so oder so zu glauben; nur dass keiner den andern wegen 
seines Glaubens verabscheue und verfolge. Wir sollen über 
diese Gegenstände, wovon wir alle nichts wissen, als was der 
Schöpfer in unsre Seele gelegt hat, ebenso gutmüthig hin 
und her reden und denken, gut und schlecht, als Ober ein 
Nordlicht und andre Naturgeheimniase. Wer das Nordlieht 
von Heringen ableitet, lebt ebenso ruhig im Staate, als wer 
ea aus den' Tiefen der Naturlehre erklärt. Selbst an den 
Katholiken kann ich alles dulden, nur nicht ihre Unduldsam- 
keit! Unser letztes Gespräch, das mich wahrscheinlich zur 
Klage gegen dich bewogen, war über meine Georgica. Er 
kam mir in den Garten nach: Lieber Voss, mir liegt etwas 
auf dem Herzen, Sie reden bei Yirgil so häufig gegen Reli- 
gion, — Ich, wo denn? — da kamen Stellen, wo ich die 
jüdischen Vorstellungen vom Opfer, Gottes Zorn, Paradies, 
Gottesdienst und Gebräuche u. s. w. mit ähnlichen griechi- 
schen und römischen verglichen hatte. — Ich meine, lieber 
Stolberg, hier nicht gegen, sondern für die Religion geredet 
zu haben; ich bin mir bewusst, mit Erhebung der Seele, mit 
Wärme für meine Brüder, mit Andacht geschrieben au ha- 
ben. — Er endlich, mir die Hand reichend: Lassen Sie uns 
hierüber die geheimsten Herzensgedankeu einander mittheilen. 
Und — indem ich seine Hand drückte — einander dulden! 
Dulden , lieber Miller ! Üeber Unduldsamkeit hab' ich nur 
geklagt; über Unduldsamkeit, die dem Bruder das Herz ver- 
schliesst. Und nun lass es angesagt sein; rede weder mir 
noch meinem geliebten, der mir durch seine Unbiegsamkeit 
gegen Andersdenkende oft einen Seufzer auspresste, zum 
Frieden'. — 
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Ueber den literarischen Himmel Eutios zogen in den 
neunziger Jahren noch mancherlei bisher unerwähnte Wan- 
delsternSj die meist auch mit Voss sich berührten, auch da 
wo er nicht der erste Anziehungspunkt gewesen war. Mit- 
unter wurde ihm des Besuchens zu viel. Sonst scherzte er 
wohl, der Fürstbischof mfisse ihm von Rechtswegen einen 
Ehrensold zahlen, da er so viele Fremde von Ruf bewirthe, 
die Eutins Ruhm mehren hülfen. Neben den schon genann- 
ten und den unten besonders zu nennenden erschieuen in 
jenen Jahren u. a, Ebert aus Braunschweig, Zimmermann, der 
berühmte Arzt aus Hannover, der 1795 gemüthskrank bei Stol- 
berg weilte, Reichardt, Carsten Niebuhr (Juni 1800), Overbeck, 
Busch, Nicolai mit seinen Töchtern (1794), die Philosophen 
Ehlei-s und Reinhold der Kantianer und Pfaff der Mediciaier 
aus Kiel, Nieraeyer aus Halle, der auf seiner Kopenhagener 
Reise 1798 einen glücklichen Tag in Eutin verbrachte, Frie- 
derike Brun , geb. Munter (Mai 1795), der horazkundige 
Emigrant Vandörbourg, der Schwede Brinkmann. Nur Vater 
Gleim, der geliebte und so oft nach Eutin hingewünschte 
und geladene, blieb aus. Der Dichterveteran musste heim- 
gesucht werden in seinem 'Hufctchen'. — 



Mehr noch als die Gesundheitsrücksicht waren es innere 
Triebfedern, die Voss im Frühjahr 1794 bestimmten, zum 
erstenmal einen weiteren Ausflug in die Welt zu wagen. 
Auf seinem nordischen Vorposten lief er Gefahr, trotz der 
Almanachs-Redaction alle persönliche Fühlung mit der dich- 
irischen und wissenschaftlichen Welt des inneren Deutsch- 
lands zu verlieren, während doch die Gemeinschaft, die ihn 
vordem gekennzeichnet hatte, die Anlehnung an Klopstock 
und seine Schule längst verloren gegangen war. In dem- 
selben Masse, wie er sich von dem früheren Meister entfernte, 
näherte er sich dem Antipoden Wieland, mit dem nun alle 
früheren Differenzen ausgeglichen waren. Ja in dem 'AU^ro' 
weist er Wieland den poetischen Ehrenplatz an: 
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Denn, horch im hellen Lantenton 

Der attischen MnsarioD, 

Tfint Obernn, tönt Oberon: 

Womit die Grazie beginnt 

Und endiget, and lächelnd sinnt, 

Und wenn ein Gott voll Eifers fragt. 

Mit froher Stimme: Wieland! sagt, 

'Wieland war ich — heisst es am 6. April 1789 an Chr. 
Boie — nach dem Geschehenen, laute Anerkennung seiner 
Vortrefflichkeit schuldig'. — Diea 'Geschehene' bezieht sich 
auf die immer wärmere Verehrung, die Wieland dem Dichter 
wie dem Uebersetzer Voss gezollt. 

Neben andern Beiträgen hatte Voss einen Gesang seiner 
Luise (1784) in Wielands Merkur gegeben. Am 23, Septem- 
ber 1787 schickte er ihm zur Begutachtung sechs Bücher der 
^-M" .gedeutschten Ilias. Wieland spendet in seiner sehr ausführ- 
lichen Antwort das vollste Lob. 'Ich glaube demouEtriren 
zu können, schreibt er am 14. Märe 1788, dass alle oder doch 
beinahe alle Freiheiten, die Sie sich mit unsrer Sprache er- 
laubt haben, nothwendige-Bedingungen sind, die Ihnen 
zugestanden werden müssen, wenn eine der Vollkommenheit 
des Originals in allen Stfleken möglichst sieb annähernde 
Dollmetschung in derselben möglich sein soll'. — Er nennt 
die Arbeit eine 'ungeheure Unternehmung' und meint, sie 
mSsse 'mit der Zeit eine Art von Bibel werden, die man in 
jedem Hause haben zu müssen glaube'. Auch den deutschen 
Georgica wird nachgerühmt, sie seien 'das non plus ultra 
einer Uebersetzung , die das Original selbst beinahe wertb 
sei'. Wie nahe lag es, durch persönliches Kennen des Dich- 
ters und des ganzen Weimarer Kreises mehr und mehr aus 
der Isolierung herauszutreten. Aber auch Gleim, den unge- 
kannteu und so hochgehaltenen, den Almanachs-Mitarbeiter 
und Gevatter, wollte und musste er sehen. Als Voss mit 
dem Entschluss zur Reise zögerte, — eingesponnen wie er 
war in die Enge gewohnter Häuslichkeit — , da meldete ihn 
Ernestine, um das Wenn und Aber abzukürzen, kurzweg bei 
Gleim und Wieiand au. — Auch die neue Homer-Uebertra- 
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gang war nicht so aufgenommen worden, wie Voss nach sol- 
chen AnBtrenguugen erwartet batt«; er mochte das Bedürf- 
niss fühlen, an entscheidenden Stellen die zweifelnden zu 
seinen Grundsätzen zu bekehren. Nicht minder hatten die 
Kämpfe mit Heyne, die in dem eben erschienenen ersten Bande 
der Mythologischen Briefe ihren schärfsten Ausdruck erhal- 
ten hatten, bei der Alleinherrschaft des Mannes in der Philo- 
logie, Voss der Gefahr der Vereinzelung und Verfehmung 
ausgesetzt; es galt, durch persönliche Verbindungen mit an- 
dern fachgenossen, vor allen mit F. A, Wolf in Halle, der 
Heyne gegenüber sich in analoger Stellung befand, Bundes- 
genossen und verstörkte Kräfte zum siegreichen Kampf gegen 
den Verhassten zu werben. Die franzclsische Bewegung, die 
den Dichter so lange in athemloser Spannung erhalten hatte, 
war ausgeartet und brachte eine Kette von Enttäuschungen, 
das Interesse verlor sich, wenn auch nicht die Hoffnung; er 
bedurfte eines neuen erfrischenden Lebensinteresses. — 

Den Beweggründen entsprachen die Ergebnisse dieser 
Fahrt an Bedeutung fflr Voss' Lebensgang. Die ganze Beise 
war wie ein lebendiger Cursus der Literatur, im Wechselver- 
kehr mit ihren Trägem und im Fluge durchgenommen. Recht 
abgearbeitet von dem Druck des zweiten Landes der Mytho- 
logischen Briefe verliess er am 15. Mai 1794 Eutin in Be- 
gleitung seines ältesten vierzehnjälirigen Sohnes, der als Reise- 
marschall mitgenommen wurde, und seines bisherigen Schü- 
lers, eines jungen Schweden mit Namen Loewenskiold, der 
sich dann in Halberstadt trennte, um den Harz zu besuchen. 
In Lübeck erfuhr Voss im gastlichen Buchholz'schen Hause 
Carl Cramers Amtsenteetzung, die er als zu weit gehende Mass- 
regel schmerzlich beklagte. Ueber die Lüneburger Haide 
gieng es nach Braunschweig. Das literarische Braunschweig 
jener Tage wurde besonders durch Ebert, Eschenbnrg, Leise- 
witz und Campe gebildet. Den alten ■ stumm und fremd ge- 
wordenen Bundesbruder Leisewitz verfehlte Voss, d^egen 
verbrachte er mit Es.chenburg, der ihm vor allen zusagte, 
und, trotz dessen Intimität mitKIopstock, Heyne und Stolberg, 
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auch mit dem Tljährigen Hofrath J. Ä. Ebert, dessen 
Geburtstag er mitfeierte, und mit Campe ia seinem schönen 
Garten frohe Stunden verbrachte. Bald war das Gleimscbe 
Hiittchen und der Haiberstädter Poetenkreis erreicht. Der 
alte Grenadier empfieng den jüngeren Genossen mit hellem 
Jubel. Sehneil war Voss heimisch in dem gastfreien Hause, in 
welchem er noch Matthisson traf. Es fehlte nicht an wech- 
selseitigem Loben und Verwöhnen, aber der Eutiner Ein- 
siedler lebte auf in dem 'Zauberkreise'. Er nahm vor allen 
den "Impuls mit, seine 'Luise' zu vollenden, das celerum 
censeo des alten Gastireundes. Clamer Schmidt, der ßector 
Fiacher, der Consistorialrath Streithorst, der Prorector Nach- 
tigall, zum Theil eifrige Thellnehmer am Musenalmanach, 
gruppierten sich um Gleim als ihren geistigen Mittelpunkt, 
in Voss erkannten sie willig die Ueberlegenheit. Unter den 
mancherlei Naturschönheiten Halberstadts : — u. a. besahen 
sie die unfeme Huysburg, das gastliche Benediktinerkloster — 
zog das nahe Wernigerode, wo er von dem regierenden Gra- 
fen mit besondrer Ächtung aufgenommen wurde, am meisteo 
an. In den kirchlichen tVagen des Tags — es war die Zeit 
von Wöilners Auftreten — stimmten Gleim und Voss voll- 
ständig, nicht ganz so in den politischen. Gleims Anschau- 
ungen wurzelten in den Friedericianischen Erinnerungen; es 
war die nicht gerostete Liebe seiner Jugend. Der franzö- 
sischen Umwälzung in ihren weiteren Stadien war er abge- 
neigt, wenn er auch Stolbergs Toben gegen die 'Westhunnen' 
nach Art und Ton nicht billigte. Nach zehntägigem Ver- 
weilen und der baldigen Rückkehr gewiss fuhr Voss nach 
Weimar. Hier lag, wenn auch noch nicht allseitig aner- 
kannt, doch schon thatsäcfalich das Centrum deutscher Lite- 
ratur, das kein Mitsch äffend er ungestraft seitwärts konnte 
liegen lassen. Noch war der Geisterbund zwischen Göthe 
und Schiller nicht geschlossen, der Weimar-Jena vollends 
zum literarischen Lebens- und Mittelpunkt erhob. Wenige 
Monde später — am 23. August 1794 — wurde jener denk- 
würdige Brief Schillers an Göthe geschrieben, der, gerade dadurch, 
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dass er die Grundyerschiedeuheit des Götheschen Geistes so 
fein und tief aufspürt, die Brücke baut zum Yerstäudniss 
and zai Verständigung. Damals leuchtete in dem Dreige- 
stim G&the, Herder, Wieland der erste strahlend herror; es 
herrschte noch leidliches, nicht mehr herzliches Einremeh- 
men, Zuuächst Sffnete sich — am 3. Jnni — dem Ankömm- 
ling Wielands gastliches Kaus. Voss verstand sich leicht mit 
dem Manne, der die Ält«n liebte und Obersetzte, — trotz der 
Differenz ihrer Grundsätze auch auf diesem Gebiete — und 
dem er jetzt unter Lachen von seiner Jugendsünde, jenem 
Autodafe in tiöttingen erzählen konnte, wo Wielands Bild- 
uise unter den Bänden der Elopstockjünger in Flammen auf- 
gieng. Allerdings musste Voss seine neue HomerObertragung, 
der man in dem Weimarer Kreis die erste deutsche Odyssee 
w^eit vorzog, erst legitimieren; es gelang durch wiederholtes 
Vorlesen; auf das Hören, nicht auf stummes Lesen, habe 
er gerechnet. Voss meinte der Zustimmung der Weimaraner 
völlig sicher zu sein, und fühlte sich dadurch in seiner me- 
trischen Theorie, die er wiederholt entwickelte, wie in den 
eingeschlagenen praktischen Wegen ni(^t wenig ermuthigt; 
er ahnte nicht, dass bei Wieland wie Herder, selbst Rivalen 
in der Kunst und von ganz andern Prinzipien aus, dieser 
scheinbare Umschwung nur auf ConMv^z und Ueberrum- 
plung, nicht auf Ueberzeugung ruhte. Spätere Erfahrung 
zeigte, bitter genug für Voss, wie sehr er sich getäuscht 
hatte. Auch der Streit mit Heyne, als dessen Quelle man 
eitel Zanksucht vorausgesetzt, hatte Voss im Licht gestan- 
den. Herder namentlich redete ihm unter vier Augen — in 
Göthes Hausgarten — zu: er habe zwar Recht 'gegen den 
nichtigen Mann' (die Mythologischen Briefe hatte er freilich 
noch nicht gelesen), aber er schade sich durch den ewigen 
Streit. Er hätte vor dem persönlichen Kennen eine ganz 
andre Meinung von Voss gehabt. Nun 'wäre er erstaunt 
über die Sanftheit seines Charakters, seine Festigkeit, seine 
Wahrheitsliebe. Er wünscht dies allgemein anerkannt'. Be- 
sonders gefiel ihm, daes Voss, nur um Frieden auf immer zu 



it» Google 



— 163 — 

haben, zum letztenmal noch 'eine Hauptsalve in den Mytholo- 
gischen Briefen' gegeben. Auch politisch berührte sich Voss mit 
Wieland und Herder, die beide Fichtea Ideen in dessen jüngst- 
erschienener Schrift über die französische Revolution unbedingt 
beitraten und über Stolbei^s Ode 'die Westhunnen' als über 
eine Tollheit spotteten. Beide waren gegen den Weimarschen 
Hof verstimint. Als sie mit Voss durch den Park spazierten, 
spotteten sie über den fürstlichen Geschmack und das Grund- 
gebrechen des Gartens, 'sehr natürlich zu tbun, ohne es zu 
sein', *Seit der Refolution,' sagte man, 'affectiere der Hof 
Kälte gegen die Gelehrten; vorher habe mau warm geschie- 
nen und bittre Wahrheiten mit Lächeln angehört.' Die 
wichtigste Frage für Voss war dochj ob er dem Meister 
des deutschen Parnasses näher treten werde. Es sah an- 
fangs nicht darnach aus. Noch wirkte die Entfremdung der 
Klopstockschen Jüngerschaft von 1776, der wir oben gedach- 
ten, fühlbar nach. Zu Voss Musenalmanach hatte Gäthe 
keine Beisteuer mehr gespendet, auf dessen deutsche Odyssee 
nicht subscribirt. Göthes Dichtungen nach seiner poetischen 
Wiedergeburt in Italien werden in Voss Briefen nirgends 
erwähnt, während Stolberg seine Abneigung gegen Tasse be- 
kennt. Dagegen führt Voss in seinem 'Allegro' vom Jahre 
1789 den Dichter als 'freudigen Apoll' auf. Zudem schien 
der Stolz des Plebejers und die politische Tendenz bei Voss 
zuerst schwerer zu wiegen als die bindende Kraft der Poesie. 
Er hintertrieb bei der Hofräthin Wieland insgeheim die Ab- 
sicht, Göthe einzuladen, nachdem er von ihr erfr^ hatte, 
dass sich Göthe 'als Geheimer Rath von Göthe betrüge'. 
Und als Wieland und Herder in ihn drangen, er müsse den 
Dichter sehen, gestand Voss seine Furcht vor seinem "Mini- 
stergesicht' oder vielmehr seinen 'eignen Stolz, der den Hoeh- 
muth nicht ausstehn könne'. Doch wurde ihm erwiedert, 
Göthe sei mehr steif als hochmüthig, und er müsse ihn sehen. 
Es wurde verabredet, Wieland solle seinen Gast hingeleiten 
und Abends solle Götbe mit Wielands und Voss bei Herders 
sein, 'Da werde ich also den Kauz doch kennen lernen' — 
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schreibt Voss an Emestine. Göthe aber, weitherziger und 
grösser, kam dem Besuch mit einer Einladung zum Mittags- 
esaen zuvor. Und Voss fühlt sieh auf das vollste befriedigt 
von dem Empfang, überrascht von dem 'prächtigen Hause, 
das mit Statuen und Gemälden des Alterthums prangte'. Er 
'hatte sich vorgenommen, ohne Vorurtheil auf sich wirken zu 
lassen', GHthe beobachtete ihn oft scharf, wurde dann wärmer, 
las Briefe von dem Maler Meyer vor, 'einem gar trefflichen 
Genie', zeigte Gemälde von diesem und einzelnes von seinen 
reichen Kunstschätzeu. Das Gespräch über Italien und Grie- 
chenland gl eng lebhaft hin und her und Göthe beredete 
Voss, ihm noch einen Tag zu schenken und noch ein- 
mal in derselben Gesellschaft, mit Wielands und Herder, sein 
Gast zu sein. Der Abend aber wurde bei Herder verbracht, 
wohin zu den übrigen auch der Oberconsistorialrath Böttiger. 
Reetor des Gymnasiums, geladen war. Schon Tags zuvor 
hatte ihn Voss bei Wieland kennen gelernt, war aber von 
seiner 'sächsischen Lebhaftigkeit mit der tiefen Ba.ssstimme' 
nicht gewonnen worden. Voss musste noch einmal aus dem 
neuen Homer vorlesen; er wählte den Sturm des fünften 
Gesangs der Odyssee und den ganzen sechsten, von NaUsikaa; 
diesen wahrscheinlich auf Göthes Wunsch. Alles getiel, Vers- 
bau, Wortfolge, die 'so deutsch, so edel, so kindlich einfach' 
erschien. Göthe, der neben Voss sass, drückte, dankend ftSr 
einen solchen Homer, dem glöeklichen Interpreten die Hand. 
Voss war in seinem Element, Man fragte ihn aus Über die 
homerische Welttafel, die Karte der Odyssee, das homerische 
Haus, über Homers Dichtungen und Zeitalter überhaupt Bei 
Rheinwein und Punsch wurden die Geister immer lebendiger, 
und es ist charakteristisch, dass der Generalsuperintendent 
Herder es über sich gewann, inter pocula die humoristische 
Vertheidigung der Erzväter der Bibel zu Übernehmen, die 
'mit unauslöschlichem Lachen recensiert' wurden. Erst nach 
Mitternacht gieng man auseinander. Wieland herzte und 
küsste unterwegs seinen Gastfreund und verrieth ihm, dass 
auch Göthe mit Begeisterung von ihm gesprochen. Andern 
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Tags zeigte ibm der letztere das Schloss mit aeiaeii Gemäl- 
den und ateDfie ihn auch der regierenden Herzogin Luiae vor. 
Und um aller Freundlichkeit die Krone aufzudrücken, auch der 
Musenalmanach wurde mit — bald erfüllten — Zusagen 
bedacht. 

Schon das war für Voss von unvergleichlichem Werth, 
dass er Oberhaupt dem. grossen Dichter näher trat, zu dessen 
universeller Stellung eben auch das gehört, dass alles be- 
deutende in deutscher Literatur , Kunst und Wissenschaft 
von ihm irgendwann und irgendwie angezogen wird; — 
wie plauetarisches Leben um seine Geistersonne kreisend. 
Freilich ist es ein gar dürftiges Bild, das uns Voss von 
dem Zusammensein entwirft, und dürftig nicht blos darum, 
weil es in eiligen Briefworten und an die Gattin entwor- 
fen ist. Vielmehr ist es klar, dass Voss gar nicht im 
Stande war, den vollen ungetheilten Göthe in sich aufzu- 
nehmen oder seine ganze Grösse auch nur zu ahnen. Ihm 
erschien nur der partielle und fragmentarische, und zwar in 
den Punkten, wo sich ihre Interessen ganz bestimmt be- 
rührten. Diese Berührungspunkte — Metrik, homerische 
Fragen — waren aber der Art, dasa Voss sich als der ge- 
bende und überlegene vorkommen musste. Kein Wunder 
darum, dass wir nirgends bei Voss dem Gefühl geistiger Un- 
terordnung, dieser so viel höher ragenden Dichter- und Men- 
schengestalt gegenüber begegnen. Was würde uns natür- 
licher erscheinen, als wenn Voss, analog der Jugendver- 
ehrung für Elopstock, jetzt als Mann in ähnlicher Stärke 
zu Göthe sich hingezogen gefühlt hätte, zu dem Dichter, 
der sich gerade in dem allen dreien gemeinsamen Punkte, 
dem wähl verwandten Zug zur Antike, zu dem Oden- und 
Messiasdichter wie männliche Reife zu dem dämmernden 
Enthusiasmus der Jugend verhält? Aber jugendlieh-empföng- 
lich war eben Voss nicht mehr und seine Biegsamkeit ohne- 
hin nicht stark. — Wie er aber auch in diesem Zusam- 
mentreffen sich und seine knappe Selbstheit, die fremdes nicht 
leicht einläast, keineswegs verleugnet, so zeigt auch GÖthe 
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hier, sowohl in den Anfängen wie in der Fortsetzung dieses 
Verkehrs, charakteristische Seiten. Ihm erseheint Voss als 
der tUcbtige Mann, der etwas hat und mitbringt, und so 
übt Göthe sofort seinen bewährten Brauch, echt realistiscli 
im lebendigen Austausch zu lernen. Denn seit den Jahren 
männlicher Reife war es überall seine Art, gerade weil er 
universell wie kein zweiter deutscher Geist der Periode an- 
gelegt war, bewährte Spezialisten aufzusuchen, um ihnen 
ihre Vortheile abzusehen. Was Stolbei^, befangen in selbst- 
seligem. Dilettantismus, dem Freunde gegenüber so gar nicht 
verstand, Gßthe übte es sofort mit sicherem Tacte, indem 
er nicht blos nach der Theorie von Voss' metrischer Technik 
forschte, sondern ihm seinen Reinecke Fuchs zur C'orrectur 
mitgab. Wie konnte es Voss anders als wohl und heimisch 
werden, da man ihn in seiner Welt liess und aufsuchte, diese 
Welt in ihrem Werth anerkannte und sich zu ihr bekannte. 
Denn es war auch Göthes Welt, zumal damals, wo er im 
Homer lebte, wo seine productive Kraft sich ganz und gar 
in antiken Formen bewegte. Freilich war das Verhältniss 
zur Antike in Göthe und Voss in dem Masse ein verschiednes, 
als ihr Dichteringenium nach Grad und Art verschieden 
war. Bei Göthe in letzter Instanz eine wunderbare Wahl- 
verwandtschaft, die seit der italienischen Reise in steigender 
Stärke sich selbst klar geworden war, bei Voss, ohne dass 
die Congenialität fehlte, doch in ungleich höherem Grade 
ein durch Doctrin, Gewöhnung und Kunstübung vermitteltes 
Verhältniss. Allerdings erschöpft sich in dem Gegensatz von 
Kern und Schaale, Form und Wesen keineswegs die Parallele 
beider Dichter in ihrer Beziehung zu der Antike und ihren 
Mustern ; — man würde mit dieser scharfen Scheidung viel- 
mehr Voss Unrecht thun, — aber soviel ist wahr, dass Göthe 
mit geringerem Wissen von der classischen Dichtung eine 
unvergleichbar tiefere und freiere Aneignungsfähigkeit ver- 
band, dass Voss auch in den Höhepunkten seines Schaffens 
immer einen Rest undurchdrungener, unbelebter Mechanik 
und Technik zurückbehielt, während Göthe, der 'spatgeborone 
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Hellene' überall dynamisch verfuhr und auch da, wo er die 
unmittelbar-antike Form Terscbmäbte — er hat z. B., wie 
bebanntj kein einziges lyrisches Gedicht in antikes Oden- 
masB gekleidet — classiseher fühlt und spricht als Voss bei 
aller Buchstabentreue. Und das, was Voss gänzligh ahgieng, 
die Anschauung und Kenntniss antiker Kunst, in den clas- 
sischen Landen selbst gewonnen, gerade das besass Göthe 
bei eignem angeborenen Kunstsinn. 

Vor allen doch war es Homer selbst, der den Eioigungs- 
punkt bildete. Was Homer für Göthe geworden im langen 
Lauf seines Lebens, von jener Strassburger Werdezeit an, wo 
Herder ihn zum Original führte, bis zum späten Lebensabend, 
das haben andre darzulegen versucht. Mau kann sagen, an 
und im Homer ist er seine innerste Disposition, die eine 
epische und der Antike verwandte war, erst recht gewahr ge- 
worden. In der Wertherperiode aber, in welcher ihm Ossian, 
im Stil jener Tage, noch in bedenkliche Parallele und Riva- 
lität mit Homer tritt, und in der ersten Weimarer Zeit, wo 
er Bürgers Homer in Jamben zu fördern sucht, las er ihn 
anders als seit der italienischen Reise, wo ihm in Sicilien 
die Odyssee ein 'lebendiges Wort' wurde. Der homerische 
Geist ergreift ihn auf seinen Kreuz- und Querfahrten durch 
die Insel so mächtig, dass er auf dem Phäakeneiland zu sein 
meint und sich als ein andrer Odysseus vorkommt, und die 
poetischen Stimmungen verfolgten ihn in diesem 'überklaa- 
sischen Lande' wie ein Traumleben. Er kaufte einen Homer 
und las — offenbar nach der Methode, die er selbst früher 
so ergötzlich beschrieben — die liebliche Episode von der 
Nausikaa seinem Mitwanderer, dem Maler Kniep frei über- 
setzend vor. Das Gelesene, unter südlichem Himmel em- 
plnnden, fieng an sieh zu gestalten. An den Abhängen des 
Aetna, nahe dem b'elsentheater des alten Tauromenium, am 
Meere in einem verwilderten Baumgarten auf Orangeästen 
sitzend dachte er den Plan durch ; es sollte eine 'dramatische 
Concentration der Odyssee' werden, aber es blieb bei wenigen 
Scenen und zwei grundverschiedenen Skizzen, die uns vor- 



it» Google 



- 168 - 
liegen. Nicht unmittelbar, uicht uuter jenem klassischen 
Himmel selbst, wo alles Schauen, Getiuss, Träumen bleiben 
musste, sollten sich die empfangenen homerischen, Impulse 
in eigner Production entladen, nicht dramatisch, auch nicht 
episch. Mechanisch sollte nichts gedeihen, dynamisch und 
frei fiel diesem Musenliebling alles zu. Die Liebe zu Homer 
begleitete ihn aus dem klassischen Lande nordwärts bis in 
die hyperboreischen Nebel, durch höfische und häusliche 
Misere. Gerade im Winter 1793/94 hatte Göthe, um 'etwas 
unendliches zu unternehmen', sich in Homer-Studien, bald bis zu 
eignem Uebersetzen, vergraben. Ob er damals zum Vos- 
sischen Homer gegriffen oder sich mit dem Original beholfen, 
wissen wir nicht. Auf die erste Vossiscbe Odyssee hatte er 
nicht subscribirt; wohl aber der Weimarsche Hof. Später 
wählte Göthe bei seinen von W. von Humboldt so gepriesenen 
Homer- Vorlesungen die Vossische Uebertragung. Jedenfalls 
konnte Voss bei seinem Auftreten in Weimar den Dichter 
in keiner günstigeren Stimmung treffen. 

Göthe sah seit jener Begegnung Voss als in seine Kreise 
gehörig an. Auch gegen andere bekannte er seine Sympathie. 
Und während die Beziehungen zu Herder und Wieland bald 
abfielen wie welkes Laub, so dauerte jenes Verhältniss, wenn 
auch naturgemäss nicht sehr warm und nahe, doch noch Jahre 
lang fort. Und dies selbst durch nicht leichte Prüfungen. 
Die Xenien, die Alles verwundenden, die gerade gegen jenen 
n or dal bingischen Dichterkreis ihre schärfsten Pfeile abschössen, 
Voss trafen sie uicht, vielmehr wurde er anerkannt. Wir 
werden darauf zurückkommen und ebenso sehen, wie selbst 
das Erscheinen von 'Hermann und Dorothea', so sehr die 
Dichtung als Rivalin seiner Luise von Voss empfunden 
wurde und ihn verstimmte, doch alimählich verwunden ward. 
Ein Geisterbund gleich dem Göthe-Schillerschen konnte, da 
beide Männer nach Mass und Art der Gaben nicht gleichartig 
genug waren, sich zwischen Göthe und Voss natürlich nie 
kntipfen, aber die Berührungspunktein der dichterischen Tendenz 
waren ausreichend, um eine Zeitlang sie einander zu nähern. 
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Voss dachte aufangs auch das nahe Jena zu besuchen. 
Böttiger hatte ihm erzählt, ^man erwarte ihn dort. Auch 
Schiller, der wenige Tage zuvor aus seiner schwäbischen 
Heimat zurückgekehrt war, und Humboldt hofften ihn zu sehen ; 
Schütz, der Philologe, stand mit ihm seit Jahren in brief- 
licher Verbindung. Voss aber gab den Plan auf: 'Wen sollte 
ich da sehen wollen? — schreibt er an Ernestine — Neu- 
gierige und Recenseuten und Anekdotenjäger.' — 

So verlieas er nach 4'/2tägJgem Verweilen die Metropole 
deutBcher Poesie, und der da skeptisch und kleinlaut ge- 
kommen, fuhr hoch befriedigt von dannen. Am Pfingstsonn- 
tag früh traf er in Halle ein. Hier hatte et die Doppelab- 
sicbt, Wolf deu Philologen und das ßeichardt'sche Haus in 
dem nahen Giebi ebenste! n aufzusuchen. Er blieb 2'/^ Tage 
und wohnte in des Musikers Landsitz, dessen Anmath 
er nicht genug rühmen kann. In Halle klang noch das 
Pereat nach, das die Studenten jUngst den 'Glaubensscbnifflern' 
Hermes und Hilraer gebracht hatten, es war das Gespräch der 
noch aufgeregten Stadt. Besonders wichtig war Voss ein 
persönliches Kennenlernen von F. A. Wolf. Niemand konnte 
ihm so wirksam wie dieser grosse Philologe in dem Kampf 
gegen Heyne zur Seite stehn. Beide waren Schüler Heynes, 
beide innerlich von ihm al^efallen, beide aus persönlichen 
und sachlichen Gründen seine Antipoden geworden. Wolf 
hatte sich schon 1789 Voss brieflich genähert, theils um sein 
Interesse an den erwarteten Georgika^n bezeugen, für welche 
er dann den Vertrieb in Halle übernahm, theils, wie es acheint, 
um mit ihm Über Heyne seine Gesinnungen auszutauschen. 
Voss erwiedert dies Vertrauen mit offener Darlegung des 
Conffictes mit Heyne. Literarische Gastgeschenke werden 
ausgetauscht, die Georgika erwiedert Wolf mit seiner Aus- 
gabe der Leptinea. Das Sehen in Halle führte zu enger 
Befreundung. Voss rühmt brieflich an Wolf die 'Geradheit 
uud Gelehrsamkeit', dieser aii jenem später öffentlich den 
Charakter 'von deutscher Rechtschaffenfaeit und Luther'schem 
Sinn'. Wolf begleitete den Freund nach Halberstadt, wo 
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vor der Heimkehr noch einmal Station gemacht werden sollte. 
Im Wagen wurde den ganzen ^^ über Homer, Heyne, die 
mythologischen Controversen verhandelt. Wolf forderte seinen 
Reisegenossen zu einer gemeinsamen populären Schrift, 
Homerischer Briefwechsel auf und weihte ihn in seine 
homerischen Ketzereien ein. Aber der 'Vielhomer" oder 'Flick- 
homer' wollte dem Dichter so wenig behagen, dass er die 
ganze Idee anfangs för eitel Scherz hielt. Nie hat er sich, 
auch nach Erscheinen der Prolegomena zu Wolfs Ansicht 
bekehrt. Voss Hess sich weiter in die Geheimnisse der ge- 
lehrten Innungen, der Parteistellungen und Intriguen von Wolf, 
dem vertrauten Kenner, einföhren. Von Wichtigkeit war es 
ihm namentlich zu hijreu, dass der gründliche ßeiz in Leipzig, 
vier Jahre zuvor verstorben, in der Vergil-Polemik auf seiner 
Seite gestanden hatte, Wolf 'hielt Heyne für total geschlagen, 
dass ihm nur abrig bliebe, sich zu — erhenken'. — Er meinte, 
'das Geschrei, das unausbleiblich erfolgen werde, habe er för 
Voss Ruhe gefürchtet, aber seit er ihn kenne, sei er darüber 
unbesorgt. Gegen ihn selbst habe sich Heyne ebenso unwürdige 
Dinge erlaubt, nur so, dass er noch immer nicht gegen ihn aus- 
rücken könne.' Doch, fügte Voss hinzu, 'scheint der Ausbruch 
sehr nahe zu sein'. — Noch gäbe es einen dritten Philologen, 
der nur auf Gelegenheit warte, ihm 'auf den Leib zu gehri'. 
Die Stimmung des Publikums sei weit mehr für Voss, als 
dieser es nach den verbündeten Recensioneu habe erwarten 
können. Die Öffentlichen Schreier seien äusserst verachtet. 
Auch auf Herder kam die Rede. Den mitgenommenen 
guten Eindruck drückt Wolf herab, indem er ihn als einen 
'Politicus' charakterisiprt, auf dessen 'Freundlichkeit Voss nicht 
zu rechnen habe'; seine Frau aber sei 'rein wie Gold', — 
Wolf, der diüce ridens, dulce loqtiens wie ihn Voss rühmt, 
blieb einen Tag in Halfaerstadt, um nach einem Abstecher 
nach Wolfenbüttel in Magdeburg wieder mit Voss sich zu- 
sammenzufinden, und zwei Tage spater, am 15. Juni, verliess 
auch dieser die berühmte Herberge fahrender Poeten, das 
ihm heimisch gewordene 'Hüttchen'. Die Rückreise gieng 
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über Magdebui^ und Lübeck. Am 21. Juni war Voss wieder 
in Eutin. Wie neubelebt trat er in Haus und Amt ein. Den 
Staub enger und zum Tbeii quälender Verhältnisse hatte er 
in dem freieren Flügelschlag dieser fünf Wochen abgeschüttelt, 
einen Gewinn fürs Leben brachte er heim in dem Gefühl, 
in einer langen und starken Kette von Geistern kein ver- 
lorenes, sondern ein lebendig mitwirkendes Glied zu sein. 
Emestine wusste wohl, was sie that, als sie Voss so unab- 
lässig zur Reise antrieb. Denn, obwohl es die längste Trennung 
ihres Ehestandes war, so blieb sie doch getrost in der Zuver- 
sicht des Gewinns für alle Theile. 'Ach es thut mir so 
innig wohl, — schreibt sie am 31. Mai 1794 an den fernen 
Gatten — dass Du einmal wieder Menschen siehst, die fühlen, 
dass in uns die Glückseligkeit wohne! Menschen, die Dich 
verstehn und Dich lieben, wie Du es verdienst.' Und, — 
heisst es am 25. Mai — 'soll ich das nicht auch als einen 
Gewinn der Reise ansehen, dass ich so durch und durch 
lühle, was ich durch Dich und ohne Dieb bin'? 

Die Wirkungen der Reise thaten sich zunächst darin 
kund, dass Voss mit neuer, von Gleim angefachter Lust an 
die Vollendung seiner 'Luise' gieng. Gerade seine Dichter- 
art bedurfte der Anstösse, der belebenden Ueberzeugung, dass 
er nicht zu den Verschollenen zähle, um aus jenem öden 
Gefühl der Vereinsamung herausgerissen zu werden, das 
ihn wie im socialen so in seinem literarischen Leben zu 
ilberscbatten drohte. Die linden, die ihn an die Weimarer 
Gastfreunde knüpften, hielt«n nur zum Theil fest, am festesten 
und längsten gerade der mit Göthe angesponnene. Wolfs 
Conjectur in Bezug auf Herder erwies sich richtig; er zeigte 
sich gegenüber den Vossischen Uebersetzungskünsten bald 
auf der Gegenseite. Ohnehin fesselten ihn alte Beziehungen 
an Heyne, und V<ms wachsende Freundschaft mit F. A. Wolf, 
mit dem Herder bald der Homer-Frage wegen iu jene bittere 
Fehde gerieth, wirkte nicht minder erkältend. Ja Wieland 
auch, dessen fast weibliche Reizbarkeit oft in launenhaftem 
Umspringen des Urtheils sich verrieth, Hess öffentlich im 
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Merkur, wenu auch zuerst verhüllt, seine Bedenkeu gegen 
Voss' metrische Reformen im Homer, im Theokrit, unter 
Seitenblicken auf den Dichter laut werden. Voss schrieb 
ihm einen Absagebrief, der ohne Antwort blieb, und trotz 
Wielands späterer Au ssöhnungs versuche ist das Verhältniss 
ein gebrochenea geblieben. Wir werden auf defa Hergang 
unten zurückkommen. Allein Herder und Wieland wie auch 
Klopstock Sengen nach der Mitte der neunziger Jahre schon 
an, historische Namen zu werden. Die schaffenden und 
geltenden Geister Göthe und Schiller hielten an Voss fest, 
für welchen es eine Art literarischer Lebensfrage war, von 
den Beherrschern des deutschen Parnasses sich so warm an- 
erkannt zu sehen. Voss wurde dadurch als der einzige 
aus jenem nordal bingischen Dichterkreia hervorgezogen, der 
sonst dem Weimarer Dichterpaare so durchaus antipathisch 
war. Nicht sowohl sein neuer Homer war es, der ihm 
diese Ehrenstelle eintrug. Im Gegentheil weder Göthe noch 
Schiller stimmten in Wahrheit den Neuerungen zu. Was 
zunächst den letzteren angeht, so konnte zwischen ihm und 
Voss kaum eine ästhetische Verständigung stattfinden; ihre 
ganze Art und Kunst war diametral verschieden. Zwar wird 
in dem Vossischen 'Allegro' auch Schiller 'edles Taumels voll', 
dicht neben Göthe — schon 1789 — aufgeführt, aber mehr 
alseinGeständniss von Voss liegt vor, dass ihm dieSchiller'sche 
Muse, so neu und abstechend von allem was bis dahin die 
deutsche Dichtung gebracht hatte, in ihrer idealen Verstiegen- 
heit, in ihrem Pathos, in dem Uebermass des sententiösen 
Elementes fremd und fern stand. Schiller seinerseits war 
der Voasischen musa pedestris und seiner Lyrik zumal in 
keiner Weise hold. Der 'Ton seiner Lieder' erscheint ihm 
trocken, 'und wo er herzlich sein will, — klagt Schiller — 
iällt er zuweilen ins Gemeine'. Von den 29 Beiträgen, die 
Voss dem Musen- Almanach auf 1796 einverleibt hatte, 
schreibt er — 26, October 1795 — an GÖthe, er werde ver- 
geblich ein einziges gutes suchen und die meisten seien 
abominabel. Dagegen erkannte der kritisch gerichtete 



[»Google 



- 173 - 
Dichter die VorzUge der 'Luise' mit einem Nachdruck 
an, der diesem Haupt- und Lieblingswerk dea Idyllen- 
dichters in besonderem Masse die Wege des Guhmes 
bahnen half. Es ist allbekannt, wie Schiller in seiner Schrift 
Über naive und sentimentale Dichtung, die 1795 iu den 
'Hören' erschien, indem er bemerkt, der IdjUendichter sei 
vor die Wahl zwischen Individualität und Idealität, zwischen 
naive und sentimentale Behandlung gestellt, in der 'Luise' 
den ersteren Weg, den Weg der Antike auf das glücklichste 
betreten sieht. Sie ist ihm 'ein echt poetisches Werk', eine 
wahrhafte Erweiterung unsrer Literatur; er erkennt darin 
trotz der Einmischung sentimentalischer Elemente durch 
individuelle Wahrheit und gediegene Natur den erfolgreichen 
Wetteifer mit den besten griechischen Mustern, mit denen 
allein sie sich daher vergleichen lasse; er rühmt den reinen, 
bestimmten und immer gleichen Genuss, Dieser öffentlichen 
Anerkennung giengen private Annäherungen zur Seite. Voss 
hatte unaufgefordert seine Mitarbeit an den 'Hören' an- 
geboten mit der bescheidenen Erklärung, auch Stimmen zur 
Ausfüllung bedürfe ein Chor. Wiederholte Briefe wurden 
gewechselt. Schiller bot den Tausch von Beiträgen für ihre 
beiderseitigen Musenalmanache au, den Voss ablehnte. Auch 
der geiat verwandte mitstrebende Genosse Schillers, Wilhelm 
von Humboldt, trat Voss persönlich näher. Keiner der 
Geister, die damals das deutsche Bildungsideal in dem leben- 
digen Anschluss an die Antike erkannten und anstrebten, 
zeigt eine gleich leidenschaftliche Liebe zu den Alten, die 
ihn hinaustrug Über die Misere, oft auch über die berechtigten 
Realitäten der Mitwelt. Wie konnte er bei dieser Liehe und 
bei dem feinsinnigen Studium der antiken Form den Meister 
umgehen, von dem allein damals die Geheimnisse der Technik 
zu erlernen waren? Schon iu den Jünglingsjahren sehen 
wir ihn mit den eben erschieneneu deutschen Georgika be- 
schäftigt. Die erneuerte Odyssee und die deutsche Ilias sagen 
ihm so wenig wie Schiller zu. 'Niemand, — schreibt er an 
diesen den 14. Sept. 1795, — sollte so sparsam mit Sprachver- 
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besseruDgeu sein, ala gerade der Uebersetzer, da dieser seine 
Sprache nicbt einma] nach eiDem allgemeiuen Ideal, sondern 
nacb einer bestimmten andern Sprache umändert.' — Aber 
er scheat — im September 1796 — selbst den weiten Weg 
nacb Eutin nicht, um dem HomerQbersetzer seine EunstgrifFe 
abzusehen, dessen Selbstrechtfertigung wegen jener sprach- 
lichen Neuerungen zu hören. Denn gerade Eutin und Voss 
scheint auf dieser dreimonatlichen norddeutschen Beise, die 
ihn über Berlin und Bügen nach Holstein und Hamburg 
führte und die seinem Freunde Schiller etwas räthselhaft vor- 
kam, sein Hauptziel gewesen zu sein. Fünf T^e blieb er 
mit seiner Gattin, und von früh bis spät im Verkehr mit Voss, 
da Stolberg, den zu besuchen Humboldt gleichfalls yorhatte, 
in Kopenhagen abwesend war. Voss und Humboldt fanden 
Gefallen an einander, Wolf, der gemeinsame Freund, mochte 
vorgearbeitet haben. Voss, obwohl von Ohrensausen geplagt, 
war mittheilend, liess sich Widerspruch gefallen, und Hum- 
boldt rühmt, es sei ihm das nicht leichte gelungen, in den 
Mittelpunkt aller seiner Ansichten Vorzudringen. Er fand 
eine merkwürdige Einheit in seinem Wesen, seinen Gedanken 
und seinen Arbeiten. Seine vorigen Ideen über den Dichter, den 
er ungleich feiner, zarter, ja poetischer gefunden, als er sich 
vorgestellt, habe er sehr berichtigt; er habe ihn, dessen 
Charakter und häusliches Leben ihm den vorzüglichsten Ein- 
druck machte, ausserordentlich lieb gewonnen. 'Er ist im 
genauesten Verstände brav und edel und iu sehr hohem Grade 
noch ausserdem liebenswürdig.' Auch Ernestine 'gewinnt, 
je länger man sie sieht'. Auch Voss weiss den 'trefflichen' 
Humboldt und seine 'geistreiche bescheidene Frau' zu rühmen. 
Das Interesse Humboldts für Voss war um so lebhafter, 
da er sich damals mit dem Gedanken trug, Über das Wesen 
der Idylle zu schreiben, auf Grund der Literatur verschiedener 
Nationen, doch offenbar durch Voss angeregt. Es waren die 
Ideenkreise, die im Verkehr mit Schiller empfangen und ge- 
boren worden, die er später au die Betrachtung von Hermann 
und Dorothea anschloss. Aber gerade diese Schrift war es, 
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die Voss später verstimmte, die das so aussichtsToU aoge- 
knfipfte Yerhältniss frilh abwelkeii Hess. Es kränkte deu 
Dichter der Luise, den Dichter der 'Hermanniade' ao auf 
den Schild gehoben zu sehen. Er empfindet aus der Hum- 
boldt'schen Abhandlung den 'russischen Mishauch bis in das 
innerste Mark'. 'Von Humboldt — schreibt er an F. A. Wolf, 
den nahen Freund des Getadelten — ist es Sfinde wider den 
heiligen Geist! Aber — er hat nie die Kraft des Geistes 
Ternommen; er hat nor sein Sausen gehört'. — 

und hiermit treffen wir auf die oben schon berührten 
Treiinungspunkte, die in den nächstfolgenden Jahren auch 
zwischen Göthe und Voss traten. Weniger war es das Er- 
scheinen der Xenien, obwohl Voss mittelbar und in die 
Seele seiner gegeisselten Freunde sich verletzt fahlte. Aber 
er selbst gehörte ja zu den auserwählten d. b. den ausnahms- 
weise geschonten. Dreimal wird des Dichters, seiner Streit- 
fertigkeit und seiner poetischen Verdienste in Ehren gedacht; 
im 'Zeichen des Löwen*: 

Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wackern Enti- 
nisches Leuen 
Dass er mit griechischem Zahn euch nicht verwunde 
den Fnss. 
in 'Louise von Voss': 

Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Gesänge 

Ahmet ein Sänger wie der,Töne desAlterlhums nach. 

in der 'Nachbildung der Natur' : 

Was noi einer vermag, das sollte nur einer uns 
schildern, 
Voss nur den Pfarrer und nur Iffland den Förster 
allein. 

Zweifelhafter steht es mit der Anerkennung in dem vierten 
Xenion 'Vossens Almanach*: 

Immer zu, du redlicher Voss! beim neuen Kalender 
Nenne der DeatHche dich doch, der dich im Jahre 
vergisst. 
Mit um so derberer Faust griffen die Xenien in die alte 
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Genoesenscbaft ron Voss hineiu. Klopstock wurde, wenn auch 
mit Rücksicht, angetastet, Claudius verletzt, Stolberg, der 
durch seinen Einspruch gegen die 'Götter Griechenlands' mit 
Schiller verfeindet war, am häufigsten und am schärfsten ge- 
ti'offen. Aber sie alle konnten ja als Freunde von Voss 
nicht mehr gelten, und die Antithese von Stolberg und Voss 
tritt durch das Verfahren der Xenien in besonders grelles 
Licht. Es ist bekannt und schon oben berührt, wie unmuthig 
Göthe überhaupt gegen jene Kreise an der Ostsee, in denen ihm 
sehr ausgesprochene Antipathien begegneten, gestimmt war. 
Die Inspirationen derselben führte er vor allen auf Klopstock 
zurück, aber als einer der Stimmführer galt ihm, und mit 
Recht, auch F. L. Stolberg, Indem Voss gesondert und 
hervorgezogen wurde, gaben die Weimarer Dioskuren zu er- 
kennen , dass er zu jenem feindlichen Kreise nicht gehöre, 
dass er einer der Ihren sei. Das konnte Voss sich gefallen 
lassen, wenn ihm auch Stolberg gegenüber die ganze Sache 
peinlich war. Er scheute sich, den Museu-Almanach, den 
ihm Schiller zugeschickt hatte, dem alten Freunde mitzu- 
theilen. Aber auch seine wirklichen Freunde Gleim, Nikolai 
und Reichardt waren in den Xenien mehr oder minder 
schwer verwundet worden, und die ganze Art literarischer 
Justiz, diese 'Menschen- Ausstellung' misfiel ihm. Die Ver- 
stimmung steigerte sich, als nuu Hermann und Dorothea er- 
schien, die Dichtung, deren blosse Existenz so sichtbar nach 
seinem grünsten Kranze griff. Allerdings hatte GiJthe diesem 
Misgefühl, das er gewiss vorahnte, vorzubauen gesucht. Er 
spricht nicht blos gegen andre von dem Einfluss der Vossischen 
Arbeiten auf die 'prosodische und poetische Organisation' 
seines Epos; er kündigt das. Werk dem Dichter der Luise 
selbst mit den Worten an: 'ich werde nicht verschweigen, 
wie viel ich bei dieser Arbeit uuserm Volke und Ihnen 
schuldig bin. Sie haben mir den Weg gezeigt und es mir 
Muth gemacht.' Er hielt Wort. Das öfFentliche Bekenntniss 
in jener schönen (aber erst später gedruckten) 'Elegie', dem 
Prolog des Epos, ist allbekannt: 
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Una begleite des Dichters Geiat, der seine Luise 

Kasch dem würdigen Freund, una zu entzücken, ver- ' 

band. — 

Trotz alledem blieb ein bitteres Gefahl in Voss zurück; er 
glaubte an eine bewusste und beabsichtigte Concurrenz Göthes. 
Der Schatten seiner Luise und der doctrinäre Begriff des 
Idylls, dessen Ausdruck er bei Göthe vermiest, endlich das 
Aergemiss der Göthischen Hesameter traten ihm immer 
wieder zwischen Eindruck und Urtheil. Ihm war es nicht 
gegeben, in Selbst€rkenntniss und Selbstentäusserung den 
Grösseren, der über ihn gekommen war, zu erkennen. Und 
doch suchte ihn die quälende Ahnung davon mitunter heim, 
nenn gleich der beruhigende Kefrain immer lautete: 'Die 
Dorothea gefalle, wem sie wolle; Luise ist sie nicht.' — Di* 
norddeutschen Kreise, die in Ton und Farbe wie in der 
ganzen Lebenswirklichkeit der Luise ein Abbild ihres eignen 
Wesens wiederfanden, gaben im ganzen nach wie vor ihrer 
Lieblingsidylle den Vorzug. Der süddeutsche Hauch, der 
über Hermann und Dorothea ruht, war ihnen fremd, störend 
auch da3, was jetzt als die edelste Mitgabe, ja als die Seele 
der einzigen Dichtung gilt, die Erhebung des idyllischen 
Stilllebens in die bewegtere Sphäre des Epischen. Alle die 
vollends, welche von den Xenien getroffen waren, Übertrugen 
ihre Verstimmung auf die Eeurtheilung des neuen Werkes. 
So existirt von A. v. Hennings ein privates und ein öffent- 
liches Verdict über Hermann und Dorothea. Das letztere, in 
seinem 'Genius der Zeit' mitgetheilt, ist nur die weitere Aus- 
spinnnng des ersteren, das er seinem Freund von Halem an- 
vertraut: 'Ich würde mich in der Gesellschaft des halb be- 
trunkenen Wirthes, des kutschirenden Pastors, des dröhnenden 
Apothekers, der imperativen Wirthin, des martialisierenden 
Sohnes und der charakterlosen Huldin der Landstrasse sehr 
unglücklich fühlen und konnte mich nicht an diesem Tenier'- 
schen Gemälde weiden'. — Dass solche Urtheile möglich 
waren über ein Kunstwerk ersten Ranges, zeigt die Unfähig- 
keit, Sachen zu sehen, wie sie sind, wo die leidenschaftliche 

HEISST, 1. A. Voia. IL IS 
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Btellung zu den Personen trübend dazwischentritt. Nicht 
blos die Origines dee Kunstwerks selbst ringen steh los aus 
dem kämpfenden Leben zu klarer und freier Existenz, auch 
seine Widerspieglung im Geiste der Zeitgenossen ist ein 
Prozess, der aus Trübung und Gährung zum Licht und zu 
zweifelloser Evidenz sich emporarbeitet. Die wir jetzt für 
selbstverständlich halten, die Anerkennung des Grossen in 
unsrer Literatur, sie ist oft das Ergebniss schwerstet Zweifel 
und Kämpfe gegen den Widerstand der stumpfen Welt. Wir 
sehen das fertige, die Geschichte hat das Unfertige, das 
Werdende zu zeichnen. 

Am meisten nahe gieng Voss die Behandlung des. ver- 
ehrten Vater Gleim, der in den Xenien als der alte, nun der 
spannenden Kraft und Schnelle ermangelnde Peleus vorge- 
führt wird im Gegensatz zu des jugendJichen 'Grenadiers 
herrlichen Saiten'. Wie Gleim auf den Angriff unmittelbar 
reagierte, ist bekannt. Eine weitere Folge war die halt- und 
bodenlose Erbitterung, womit der alte Mann über 'Hermann 
und Dorothea' sich Luft machte. Sein Epigramm darauf mit 
der Parallele zwischen Voss und Göthes Dichtung ist bekannt. 
An Voss schreibt er den 4. November 1797 : 'Nun ich seinen 
Hermann nicht gelesen, wer kann solche Sechsfüsaer lesen, 
sondern angesehen habe, nun sag' ich: Dieser Hermann und 
Dorothea ist eine gothische Sünde wider meinen heiligen 
Voss, ist zu Götter Helden und Wieland das Seitenstüek, ist, 
ich lass es mir nicht ausreden, eine gottlose Satire, meines 
Voss Luise will der Bube lächerlich machen! Alle seine Kraft 
und Schnelle wendete der alte Peleus an, den Bösewicht zu 
Gottes Erdboden, wenn er ihm nahe käme, niederzuwerfen! 
Robespierre — begieng kein grösseres Bubenstück! Hier sind 
alle gute reine Seeleu meiner Meinung!' — 

So blieb in Voss ein Stachel zurück, den später das per- 
sönliche Näberrücken in Jena wohl abstumpfte, nie ganz 
wegnahm. 

Mit F. A. Wolf dauerte das frenndscbaftliche Einver- 
ständniss noch Jahre lang fort, obwohl Voss — wie wir 
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oben bereila sahea — das in den Prolegomenia {1795) 
ausgesprochene Credo über die Entstehungaart der home- 
rischen Epen nicht theilte, vielmehr mündlich und schrift- 
lich bestritt. Es ergieng ihm dabei ähnlich wie Gföthe, — 
anfangs und wieder in späterer Zeit, — wie Schiller, 
daas der Dichter und Künstler in ihm Einspruch erhob 
gegen die Ansprüche der historischeu Kritik. Er verlangt 
nach weitereu, aus der inneren Natur der Epen genommenen 
Zeugnissen gegen die Einheit. Wolf aber bezeugte Voss 
wiederholt Sffentlich seine Verehrung; ao in den Prolegomenis 
selbst, wo er ihn neben Klopatock und Wielaud als den 
Dichter nennt, dessen poetisches Urtheil sich an dem Studium 
der Alten gebildet habe, so in der Vorrede zur Ausgabe der 
Hias, wo die Vossische Uebersetzung laut gepriesen wird. 



Vor dem gänzlichen Ueberzug in das Weimarer Land 
— 1802 — sah Voss den dortigeu Dichterkreis nicht wieder. 
Die Spannung mit Wieland und Herder stand im Wege, So 
mussten seine weiteren Reisen, zu denen ihm durch das Gelingen 
jener ersten der Muth gekommen war, andre Bahnen ein- 
schlagen. Aber seine Gesundheit vor allen machte solche 
Erbolungsfaluien nöthig. Durch Ueberarbeit nervenreizbar, 
war er Erkältungen um so zugänglicher. Die 2weite Reise 
wurde in der anderen Hälfte des Mai 1796 mit Emestine 
nach Halberstadt, von da auf zehn Tage allein nach Halle 
unternommen. Er wollte von dort auch nach Jena, vornehm- 
lich um Schiller von Person kennen zu lernen. Schon hatte 
er einen eintägigen Besuch brieflich angekündigt, und man 
erwartete ihn dort mit Bestimmtheit am 17. Juni. Doch gab 
er, da der vordringliche ßeichhardt, der mit Schüler gespannt 
war, ihn begleiten wollte, die Fahrt auf. Göthe tadelte diese 
uneifrige Pflege kaumangesponnener Verhältnisse als 'Sehluderey 
und Unattention'. Nach Halberstadt zurückgekehrt nahm 
Voss von einem Besuch der Roastrappe, wo er sich an einem 
heissen Junitage im Freien gelagert, stechende Kopfschmerzen 
und Ohrensausen mit nach Hause. Es folgte monatelanges 
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Kränkeln; namentlich eine Herabati mmung der Nerven, die 
/ ihn oft ohne jeden Crmnd in Thräneii ausbrechen Hess. Am 
I 6. December 1796 brach die heftigste HirnentzUudung aus; 
1 er fiel in einen neuntSgigen Schlummer mit kurzen Inter- 
j Valien des Bewusstseins. Der rechte Arm wie die Zange 
I I waren gelähmt; nur unartikuliertes Lallen, dem die Gedanken 
f ' fremd blieben, suchte sich der trauernden Gattin verständlich 
I i zu machen. Heasler ans Kiel, der drei Tage und Nächte 
— vom 7. bis 9. December — nicht vom Bette des kranken 
Freundes wich, sprach schon von Anbohren; wenn auch das 
Leben, so werde schwerlich der Verstand gerettet werden. 
Aber Gott half, als der Kranke von fast^ allen — nur Emestine 
hörte nicht auf zu hoffen — schon aufgegeben war. Am 
zehnten Morgen kehrte das Bewusstsein wieder; er erkannte 
Stolberg, der in treuester Theilnahme Ernestine und den 
Kindern zur Seite gestanden und schon im Fall des Verlustes 
an die Fflrsoi^e für die Wittwe und Waisen gedacht hatte, am 
Fusse des Bettes und reichte ihm die Hand. Es war dem 
erwachenden, als könnten die Tage der ersten Freundschaft 
vnederkehren. Der regelmässig behandelnde Arzt war Voss' 
Hausfreund Hellwag. An ihn schrieb Hensler: 'über die 
Gefahr des Todes sind wir nun wohl hinweg, itzt müssen wir 
alle Nerven der Kunst anstrengen, um nicht nur das Leben 
zu erhalten, sondern um den alten Voss wieder ganz herzu- 
stellen wie er war.' — Und gegen Stolberg hatte Hensler 
geäussert, er habe noch nie erlebt, dass ein Kranker nach 
dem Zustande, in welchem Voss gewesen, am Leben wäre 
erhalten worden. Emestine, 'sein heldenmüthiges, halb grau 
gewordenes Weib' hatte sich in dieser heissest«n Prüfung 
ihres Lebens bewährt. Noch liegt das Bündel theiluehmender 
Briefe vor mir, worin die fernen Freunde ihr Zagen wie ihre 
Mitfreude bekennen. Gleim, den Stolberg im schlimmsten Fall 
auch zur Mithülfe heranzuziehen dachte, frohlockte in einem 
warmen Lied. Er hatte schon kurz vor der Krankheit Voss 
eine bedeutende Geldsumme für den Fall geschickt^ dass der 
Fürstbischof ihn durch Versagung einer Zulage den Abschied 
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zu nehmen zwinge. Auch lud er ihn für diesen Fall in eins 
seiner Häuser nach Halberstadt, bis sich weiteres fände, ein. 
Der Fall trat nicht ein, die Summe wurde also zurückge- 
schickt. Nun, nach der Krankheit ward sie von neuem und 
mit allem Andringen geboten, und Voss nahm dankend an. 
Bald stellte sich die Arbeitslust bei dem genesenden wieder 
ein, und wie zu einem Spielwerk wandten sich die ersten 
Kräfte dem geläufigen Uebersetzungsgeschäft zu. Tibnil, Bion 
und Moschus, Ovids Verwandlungen 'lernten deutsch'. — 
Ende Mai 1797 ward mit Emestine eine Erholungsreise an- 
getreten, wo sogar unter dem Knarren der Wagenräder Ovid 
gedeutscht wurde. Im Kopfe bildeten sich zwanzig bis dreissig 
Verse; bei der nächsten Station wurden sie aufgeschrieben. 
Und so gieng diese metrisch beflügelte Fahrt zunächst nach 
den Stätten der Jugenderinnerungen, nach Mecklenburg, In 
Penzlin wurde der alte Lehrer Struck, in Neubrandenburg 
Brückner gegrüsst. Es war ein Wiedersehen der Heimat 
nach zwanzig Jahren: damals in den Anfängen des Ehe- 
standes und des Ruhmes, noch ohne Amt, jetzt der gereifte 
berühmte Mann! Der Widerwillen gegen sein Geburtsland, 
aus dem er sich damals wie ausgestossen vorkam, war mil- 
derer Betrachtung gewichen. Sein Urfreund Brückner lebte 
nun — seit December 1789 — in der Stadt, wo er selbst die 
höhere Schule besucht hatte, wo er so gern als Schulmann 
begonnen hätte. Es war ein Gegenbesuch, den Voss dem 
Freunde machte. Brückner war im Spätherbst — Ende 
üctober 1796, kurz vor Voss' Erkrankung, — einige Tage 
in Eutin gewesen, den fast fremdgewordenen Bundesbruder 
nach neunzehnjähriger Trennung wiederzusehen. Wie kräftig 
jene Auffrischung der Jugendfreundschaft gewesen, zeigt ein 
Brief nachklang des weichen, vielfach, ökonomisch wie ge- 
müthlich, gedrückten und zu Voss nun hoch hinaufblickenden 
Mannes. Kaum heimgekehrt schreibt er — 9. November 1796 — : 
'Vor deinem Bilde, liebster Voss, sitz ich hier, und weine 
vor Freuden, dass ich dein Angesicht wieder gesehen habe. 
Mit Worten konnte ich dirs nicht sagen, werde es nie ver- 
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gessen, wie mir war, dich, ganz dich, mehr als dich, was 
du vor neunzeha Jahren wärest, wiederzufinden, wieder zu 
haben. Sei mir gesegnet an deinem Pulte mit dem fröh- 
lichen Fieisse, mit deinen Entdeckungen und Belehrungen, 
womit du mir Creist und Herz erfüllt hast. Gesegnet sei 
dein Haus, deine Emestine, deine Kinder, was habe ich nicht 
für fromme Ii'reude gehabt, ihr edles Wesen bei einander zu 
sehen! Das machte mich oft stumm, ich sammle still ein, 
um lange was zu haben von diesen wenigen Tagen." — 
Brückner war zum anstaunenden, blind ergebenen Verehrer 
des berühmten Freundes geworden, so ergeben, dass er, der 
Geistliche, gelegentlich an Voss meldet, er habe seine Toch- 
ter 'ganz nach dem Formular der Luise' getraut, zum 'gros- 
sen Behagen der ganzen Gesellschaft'. — Von Neubranden- 
burg gieng die Weiterfahrt des Vossischen Ehepaares nach 
Rbeinsberg zu dem schwer leidenden Freunde Schulz, der von 
Lünebui^ auf Einladung des Prinzen Heinrich dorthin zu- 
rückgezogen war. In Berlin öffnete der jüngere Spalding, 
der im Jahre zuvor zum zweitenmal in Eutin gewesen war, 
sein gastliches Hausj abwechselnd in dem nahen Friedricbs- 
felde, wo er eine Sommerwohnung hatte. Voss wurde viel- 
fach gefeiert. Ein besonderer Genuss wurde ihm von Fasch 
und Zelter durch Aufführung der Hymne von Thaarup be- 
reitet, der Composition von Schulz, deren Text Voss aus dem 
Dänischen Obertragen hatte. Die Massenwirkung des Chors, 
ohne jede instrumentale Zuthat, machte auf den musibkun- 
digen Dichter den tiefsten Eindruck; er s^;te bewegt, er 
habe ein Vorgefühl von Engelchören gehabt. Ramler, der 
verehrte Dichter seiner Jugend, den er zum erstenmal von 
Angesicht zu sehen hoffte, war ihm anfangs unzugänglich. 
Er war verletzt durch Vossens geflügeltes Wort, das man 
ihm zugetragen hatte, er möge sich hüten, auch Voss habe 
eine Feile. Doch ward dieser bei einem zweiten Versuch 
freundlich angenommen, und bei einem Mittagessen sein 
Tischnachbar, fand er die lebhafteste Unterhaltung, obwohl 
die steife Gravität des Mannes nicht anzog. Auch Nicolais 
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reiches Haus that sich auf, noch mehr denn durch sich selbst, 
als Folie und Versammlungsort des ganzen geistreichen Ber- 
lins interessant, das jüdische Element, das die gehobene Ge- 
sellschaft der Hauptstadt damals so eigenthümlich durch- 
säuerte, nicht ausgeschlossen. Marcus Herz, der bedentende 
Arzt, trat darunter hervor und liess dem Dichter auch seinen 
ärztlichen Rath nicht fehlen. Dass Schleiermacher, der 
ganz in diesen Kreisen lebte, sich schon damals Voss genähert 
habe, davon finde ich keine Spur. Die theologischen Ge- 
sinnungsgenossen Spalding, Teller, Zöllner kamen dein Dich- 
ter der Luise in jeder Weise entgegen; die beiden letzteren 
luden ihn zu einem fröhlichen Mittagsessen in den Thiergarten. 
Auch das Handwerk wurde gegrüsst. Doch stiessen ihn 
Gedike und Biester ab, um so lieber war ihm die Bekannt- 
schaft Meierottos, des trefflichen Rectors des Joachims- 
. thalscben Gymnasiums. Der Versuch Schadows, in Gleims 
Auftrag eine Marmorböste des Dichters zn fertigen, mis- 
glückte, weil Voss das ruhige Sitzen nicht lange ertragen 
konnte. Auch Jffland blieb ihm nicht fremd; Voss sah ihn 
in einer komischen Bolle. Die -Aussicht, der schönen Kron- 
prinzessin Luise, seiner Landsmännin, die fünf Monde später 
als Königin den Thron bestieg, vorgestellt zu werden, er- 
füllte sich nicht. Auf die bewegten Tage in Berlin folgten 
stillere in Halle und (Jiebichenstein, wo vor allen mit Beichardts 
und Wolf verkehrt wurde. Am traulichsten aber war es wieder in 
der Preundesherberge in Halberstadt, in Gleims ersehntem 
Hüttchen. Hier hiengen im Besuchzimmer — und sie hän- 
gen noch heute — Bild an Bild die geistigen Grössen der 
Zeit. Auch Voss und Ernestine wurden diesmal dem 'Freuud- 
scbaftatempel' , in den Oelbüdem von Schöners Hand, ein- i. 
verleibt. Erst Anfang August kehrten die Ehegatten, reicher ' 
Erinnerungen voll, in das stille Eutin zurück. i 

' Die Reise nach Halberstadt, Halle, Berlin, Neubranden- 
burg wiederholten die nun schon reiaegewohnten im Juli 
1799, nur diesmal in umgekehrter Ordnung. In Berlin traf 
Voss bei Nicolai mit Göckingk zusammen, den er nie vor- 
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her gesehen und mit dem die alten Älmanach-Differenzen, 
vOD denen unten die Rede sein wird, non endlich ausge- 
glichen wurden. Der Kapellmeister Schulz wurde in Schwedt 
aufgesucht, wohin der lungenkranke ruhelose Mann gezogen 
war, aber seine einge&llene, gebückte Gestalt deutete auf 
nahe Auflösung. Im FrQhlingsanfang 1800 war er nicht 
mehr; — für Voss einet der [schwersten Verluste seines 
Lebens. — 



Gegen Ende des Jahrhunderts wandelte sich das Eutiuer 
Stillleben auf kurze PVist in eine durch bedeutende Menschen, 
tbeils verweilende theils vorfibereilende , reich belebte Scene. 
Die ersteren ziehen die letzteren nach sich. Die vorragend- 
sten darunter sind der Weise von Pempelfort, F. H. Jacobi 
und Götbes Schwager J. G. Schlosser, die beide durch den 
vorrückenden Strom der Bevolutiou aus den heimatlichen 
ßheinlanden ost- und nordwärts entführt wurden. Den ersteren 
bestimmten alte Freundschaftsbeziehungen, in den Eibgegen- 
den und Holstein ein Asyl zu suchen, der andre ward durch 
seine Tochter und seinen Schwiegersohn Nicolovius zur Wahl 
des nordischen Winkels bestimmt. Yoss wurde durch dies 
zunehmende Leben ringsum aus seiner Stuben- und Hausein- 
samkeit nicht hervorgelockt; je belebter Eutin wird, die nord- 
deutsche Mnsenstadt, desto eigensinniger zieht er sich in 
seine Klause zurück. Schon war durch langjährige Gewöh- 
nung eine Art Verhärtung gegen Menschenvetkehr einge- 
treten, dann sab er mit den Einwandernden zu wenig frucht- 
bare Berührungspunkte, um ihnen seine Bücher und seine 
Müsse zu opfern. 

Seine Beziehungen zu Jacobi giengen weiter zurück und 
hatten schon eine Geschichte. Wir erinnern uns, dass die 
erste deutsche Odyssee, deren Erscheinen Jacobi so gross- 
müthig förderte, und die Fehde mit Heyne und Nicolai ein 
persönliches Verhältniss einleiteten. Aber der Streit Jacobis 
mit Mendelssohn über Lessings angeblichen Spinozismus, der 
in Voss Augen ein Streit des Mysticiamus, mit der Aufklä- 
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ruDg war, trtibte das Verbaltnisa. Jacobi hatte Beine Schritt 
mit der Inschrift 'meinem Freunde Voss' dem Dichter zuge- 
sandt. Der Empfänger aber zeigte sich so wenig empfäng- 
lich, dass er gegen seinen Schwager Chr. Boie — am 9. März 
1787 ~ die harten Worte fallen liess: 'ich habe Mendels- 
sohns letzte Schrift noch nicht erhalten und brenne vor Un- 
geduld. An Jacobi fieng ich vor einiger Zeit einen Brief 
an; aber ich fand, dass es besser wäre, ihm gar nicht zu 
antworten, als nach der Aufrichtigkeit meines Herzens, die 
ihn schwerlich bekehren würde. Meine Freundschaft fRr ihn 
ist erloschen. Sein Glaubenseifer ist, wo möglich, noch stu- 
pider und hitziger als selbst des engelreinen Lavaters, 
des eitelc selbstsüchtigen Narren! Ich weiss nicht, wie Clau- 
dius, der doch Verstand hat, sein Gespräch mit Lessing 
(1779 gehalten und 1783 aufgeschrieben) för echt erklären 
und Mendelssohns Behauptung, dass Lessing sich gegen den 
lehrreichen Jacobi seiner Gewohnheit nach yerstellt hat, ver- 
spotten kann. Aber Claudius hat ja den Grundsatz, dass 
man seine Freunde auch mit Unwahrheit vertheidigen dürfe. 
Mendelssohn fand bald, dass mit Jacobi nicht zu disputieren 
war, bis sie über die ersten Elemente des Denkens sich ver- 
einigt hätten. Deswegen schickte er ihm sein Buch nicht; 
und das musste bestraft werden, durch eine Glanbenspredigt, 
nicht zum Bekehren, sondern zumAergern, bestraft 
werden. Pfnj, es ist schändlich.' — Das erste persönliche 
Sehen im August 1789, von dem oben (S. 48) die Rede war, 
verscheuchte alle Schatten. Aach Stolberg meldet davon an 
Jacobi (13. September 1789): 'Voss schreibt mir, Sie hätten 
sein ganzes Herz gewonnen'. — Der Mann der Mitte, der 
persönlich durch den Zauber seiner Erscheinung auszugleichen 
verstand, was sachlich und grundsätzlich auseinandertrieb, 
eroberte auch Voss Herbheit. Aber nicht auf immer. Jacobi 
siedelte, nachdem er mehrere Jahre ein wechselndes Wan- 
derleben in Hamburg, Wandsbeck, Emkendorf geführt hatte, 
1797 danernd nach Eutin über. Schon Anfang 1794 
hatte ihn die Gräfin Sophie Stolberg dahin eingeladen in 
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einem Briefe, in welchem sie ihm in Aussiebt stellt, er werde 
in ihren Kreisen dort 'häusliches Glück, Kiihe, Einfalt, Stre- 
ben nach einem höchsten Gut mit GeringschätzuDg mancher 
Dinge finden, die die meisten Menschen hochachten'. In 
demselben Briefe spricht die Gräfin von den Eindrücken der 
Leetüre des Woldemar; wie er sie gefesselt, wie sie aber statt 
der schönen Stellen aus Aristoteles und Plntarch einen Hin- 
weis auf das Christenthum und auf das Wort Christi an die 
Samariterin 'Wer dieses Wasser trinket' u. s. w. rermisst 
habe. 'Wann bedurften wir mehr als jetzt göttlichen Trostes, 
um nicht zu versinken in Unglauben an Menschen und 
Gott?' — Sie hatte ausgesprochen, was sie und ihr Haus bei 
aller Sympathie von dem Philosophen schied; sie mophte zu- 
gleich aber hoffen — und solche Hoffnung hat die Stolbergsche 
Familie Jacobi gegenüber auch später, auch nach ihrem lieber- 
tritt zur katholischen Kirche, nie aufgegeben, — den suchen- 
den Freund bei täglichem Verkehr in ' ihr Element herüber- 
ziehen zu können. Dass sie die entscheidenden Gegenge- 
wichte g^en solches Hoffen, die in nichts geringerem bestan- 
den als in dem eigentlichen Wesen Jacobis selbst, nicht 
richtig sah oder ganz unterschätzte, das ist der grosse, im 
blinden Eifer begangene Bechnungsfehler, der sich bei dem 
Uebertritt an Stolbergs selbst so schmerzlich rächte. Dass 
er gerade Eutin als Refugium wählte, ist offenbar mit Bück- 
sicht auf Stolberg geschehen. Dort stand er zwischen den 
Gegen filssler 11 Voss und Stolberg in versöhnlicher Mitte; mit 
dem nahen Kiel verband ihn vornehmlich der Philosoph 
Reinhold, mit welchem trotz allem Streit und Widerspruch 
zuletzt sich nur eine um so festere Freundschaft gründete; 
mit dem holsteinischen Adel, vor allen mit liViedrich und 
Julie Reventlow auf Emkendorf, bestand der lebendigste 
Verkehr; Hamburg und Wandsbeck wurden nicht vergessen 
und was die Fremde an bedeutenderen Elementen nach Eutin 
führte, fand- stets den Weg zu dem liebenswürdigen und 
geistvollen Emigranten. Jacobi bedurfte für Geben wie Neh- 
men der Folie reicherer Geselligkeit und er fand in Eutin 
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VerstäDduiss und Huldigung, die ihm den Ort zar zweiten 
und geietigen Heimat machten-, — nicht unter Göthes Billi- 
gung, der den Jugendfreund gern den ihm so heterogenen 
Kreisen imd Einflüssen entzogen gesehen hätte. FOr Jacobi 
ist die Liebe und Verehrung, die ihn trug, wie eine freund- 
liche und noch immer wärmende Abendsonne und wie ein 
Ersatz för das verlorene Pempelforter Paradies, für die trau- 
rige Wandlung seiner Olflcksumstände. Es sind gefühlte 
Worte, wenn er — am 28. Juni 1806 — von München, 
seiner letzten Lebensstetion , an Nicolorius schreibt: 'Wäre 
der Verfasser von Woldemar und Allwill noch am Leben, ho 
sollte er dir beschreiben, wie ich nachgetrauert habe, nach- 
trauere und nachtrauern werde, so lange sich an meinem 
Herzen noch eine Faser regt, meinem lieben Eutin. Wer mir 
einmal ein Denkmal errichten will, der errichte es mir über 
meinem wahren Grabe dort," — 

Zwischen Jacobi und Voss wollte sich kein rechtes und 
gründliches Verbältuiss bilden, obgleich sie — nach des er- 
steren weitherziger Art — das D u der Freundschaft tauschten. 
Es stand die Verschiedenheit der Naturen, der Interessen, 
Richtungen, Leben sgewöhnungen im Wege. War Voss den 
Gruudtrieben der Revolution, wenn auch nicht allen ihren 
Verwirklichungen, zugethan, so trat Jacobi beiden scharf 
entgegen ; zßg sich jener von dem Adel scheu und mit Ple-' 
bejerstolz zurück, so fühlte sich Jacobi in diesen Kreisen am 
wohlsten; sah Jacobi in speculativen Fragen sein Element, 
so waren derartige Untersuchungen für Voss eher eine Pein als 
dass er sie suchtej strebte der Freund, den Dichter in die 
Geselligkeit seines Hauses zu zi^en und Emestine zur Mit- 
wirkung an dieser Geheimpädagogik anzuregen, so trotzte Voss 
auf sein Haasrecht. Und dieser sah in Jacobis vermitteln- 
der und nach allen Seiten verbindlicher Weise nur halbmänn- 
liche Charakterschwäche und Unbestimmtheit, während Jacobi 
es ausdrücklich bekennt, Voss nehme in rechthaberischer Un- 
verträglichkeit unter allen seineu Freunden die vorderste 
Stelle ein. 
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Zu dem Inhalt der Jacobiechen Weltauschauung, wie 
dieselbe in seiueii Schrifteii und seinen nie vorenthaltenen 
mündlichen Mittheilungen eich ausprägte, nahm Voss im ein- 
zelnen nicht Stellung. Er stand aller Speculation zu fremd 
gegenßher. Auch Kant, so sehr er die kritische Philosophie 
für gesinnungsverwandt halten mochte, las er wedär noch 
verstand er ihn. Wir haben deshalb, da in Bezug auf Jacobi 
der Thesis eine Antithesis sich nirgends greifbar entgegen- 
stellt, keinen Grund, auf dessen philosophisches Dogma ein- 
zugehn. Aber wie iustinctiv erkannte Voss den Unterschied, 
der ihn von Jacobi trennte. Er war verstimmt Über die Abwei- 
chung von der dürftigen Formel der Aufklärung. Was jenseits 
der correcten und stricten Observanz derselben I^ t^und seine 
Logik wie sein Eatechismus bestand aus wenigen Blättern !), er- 
rate ihm den Argwohn, dass die Tiefe, vor der ihm graute, 
unheimliche und unfreie Mächte herberge. Denn war auf dem 
Boden eigentlicher Speculation keine Berührung zu finden, so 
äelen doch die praktischen Fragen der Religion und des 
Staates, den prinzipiellen Voraussetzungen erwachsen, in das 
Interesse beider. Jacohi hat selbst etliche Jahre später in 
kurzen Worten ihr geistiges Yerhältniss treffend gezeichnet. 
Er schreibt am 14, April 1805 an Voss, von Eutin nach 
Jena: 'Siehe, lieber Voss, das unterscheidet uns beide von 
einander, dass du von jeher mehr gehasst und gefürchtet 
hast die entschiedenen Finsterlinge, ich mehr die seichten, 
gluthlosen Lichtiinge. Steht uns nicht, was diese angerichtet 
haben, und ich längst weissagte, jetzt klar genug vor Au- 
gen; ein Fürst der Fiustemiss, wie noch keiner vor ihm 
sichtbar auf Erden gewallet hat! Diesen fürchte ich, ihD 
allein, und lache fast laut, wie Hannibal in Karthago, 
wenn ich jemand etwas andres fürchten sehe. Wahrlich es 
spielen hinter diesem Bonaparte keine Pfaöen; er spielt nur 
noch etwas hinter ihnen, und was er gewinnen will, wahr- 
scheinlich gewinnen wird, ist mensehenverderbhcher, als es 
der finsterste Papismus je werden könnte,' — 

So ward die Gemeinschaft, auch bei nächster Nachbar- 
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achaft, keine innige. £3 war ein leidliches Nebeneinaader- 
leben. Schon die Zwischenstellung Jacobis zwischen Voss 
und Stolberg lies» ein Mehr nicht aufkommen. Emestine 
Voss lebte mit Jacobis unzertrennlichem Schwesterpaar Lene 
nnd Ijotte auf dem besten Pusse. 

Mit J. G. Schlosser vollends, der im Anfang des Som- 
mers 1796 nach Eutin kam und sich dort ankaufte, wollte 
sich gar kein Vcrhaltniss anspinnen, wiewohl dessen Tochter 
Luise sich von Ernestinens hausmütterlichem Entgegenkom- 
men so angezogen fUhlte und auch Nicolovius mit Voss stets 
auf gutem Fusse blieb. Aber hier kleidete sich der politisch- 
religiöse Gegensatz eines auf sieh ruhenden, tief gegründeten 
Charakters in gleiche Schroffheit der Natur, in gleiche Ab- 
geschlossenheit wie bei Voss. Schlosser, geradezu krank an 
der Zeit, die ihn zudem aus der rheinischen Heimat ver- 
scheucht hatte, seufzend über die gezwungene Amtlosigkeit, 
war menschen- und naturscheu, dergestalt daas er nicht ein- 
mal die anziehenden Landschaften um Eutin aufsuchen 
mochte. Es hätte sonst an Berührungspunkten mit Voss 
nicht gefehlt. Schlosser, obwohl Jurist, war von Jugend 
auf ein Kenner und Verehrer der klassischen Literatur; be- 
sonders Homer, Piaton, Aristoteles, Sophokles waren seine 
Lieblinge. Wie Stolberg war er ein Mitglied jener ehrenwerthen 
Zunft philologischer Dilettanten, die mehr als die Fachge- 
lehrten die Liebe zu den Alten populär gemacht haben. 
Auch als Schriftsteller — sogar in der heikein, von Wolf 
angeregten Homer-tVage debUtirte er, doch nicht glücklich, 
mit seinem 'Homer und die Homeriden, eine Erzählung vom 
Parnass' — war er wiederholt auf diesem Gebiete aufgetreten. 
Aber diese Liebhaberei war, so wenig wie bei Stolberg, 
stark genug, die beiden Geister einander zu nähern, dereit 
ganze Stellung zur modernen Welt eine grundverschiedene 
war. Schlosser war einer der entschlossensten Gegner des 
Kantianismus sowohl als des politischen Sturmes und Dranges, 
der aus Frankreich kam. Was Voss liebte und begehrte, 
damit lag Schlosser in Fehde. Schon als wenige Jahre zu- 
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vor der Kampf zwischen Lavater und den Berlinern, der Vorbote 
späterer noch heftigerer Stürme, so erbittert geführt wurde, 
ergriff Schlosser fttr seinen Züricher Freund das Wort. Frei- 
lich hatte Voss, der seinen Standort ein f^ allemal unver- 
Bchiebbar genommen hatte, nichts zu sagen als .'des Schwär- 
mers aus Emmendingen (damals Schlossers Wohnort) Sudeleien 
lassen mich mhig', wie er am 18. Februar 1786 an Chr. 
Boie schreibt. Stolberg, sein Haiis- und Gartennachbar, war 
in Eutin wohl der einzige, bei dem der Einsiedler Anklang 
und volles Verständniss fand^ selbst Jacobi, sein alter Freund, 
schreibt, es 'Tertrage' ihn nur der sonst so unTertriigliehe, 
Schon im October 1798 folgte Schlosser einem ehrenden 
Rufe seiner Vaterstadt Frankfurt in das dortige Syndikat. 
Sein bequemes Haus in Eutin Übernahm Jacob!. Schlosser 
lebte auf in der neuen, von dem Vertrauen seiner Mitbürger 
getragenen Thütigkeit, aber bereits ein Jahr darauf, am 
17. October 1799 starb er eines plötzlichen Todes. 
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Diohten nitd Stadien. 

Nur der Bit^aph hat das glückliche Vorrecht, in der 
literarischen so gut wie in der politischen Geschichte das 
Wesen der Menschen, die Quelle zugleich und den Schlfisael 
alles Wirkens, völlig ans Licht zu ziehen. Es giebt aber 
Nataren, bei denen das Wirken fast mehr bedeutet als das 
Wesen, wo in rast- und athemlosem Schaffen der Mensch 
sich dei^estalt ausprägt und auslebt, daas dem Biographen, 
nachdem er die äusseren Lebensher^^ge und die Zusammen- 
hänge des Lebens mit der Zeit geschildert, neben der Dar- 
stellung der schaffenden Thätigkeit als Rest nur eine Nach- 
lese charakteristischer Einzelzüge Übrig bleibt. Zu diesen 
Naturen gehört Voss im Dichten wie im Forschen. Jenes 
selige und echt dichterische Äusruhn, wo aus der Tiefe des 
inneren. Lebens der Mensch sich immer wieder reproduciert, 
und neue Kräfte gewonnen werden ala'ueue Anstösse zum 
Sinnen und Dichten, solche Rückkehr zu sich, wie sie tiöthe 
kannte und übte, dessen Wort, dass auch das Leben 'ruhige 
Blätter im Kranz' verlange, selbsterlehte Wahrheit war, — 
sie war unsrem Voss ^nzlich fremd. 

War es der Geist des Jahrhunderts, dieses ewig streben- 
den, stets verlangenden, nie befriedigten, oder des Dichters 
eigner Geist, der ihn in so ruheloser Bewegung hielt? Gewiss 
erschien auch in ihm ein Zug der Zeit, nur individuell ge- 
färbt. Und diese Färbung ist theils der Reflex äusserer Le- 
bensbedingungen, theils angeborene Eigenheit. Eis ist keine 
Frage, dass Voss vielfach gedichtet und geforscht hat aus 
äusseren Antrieben. Ein zweckfreies, echt liberales Studieren 
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ohne sofort greifbare Ziele, ein Spielen, wie es Lessing liebte, 
mit wissenschaftlichen Stoffen und Studien als geistige Gym- 
nastik kannte Voss wenig. Was er — ausser für die Schule — 
arbeitete, war Mittel zu weiteren Zwecken und wandelte sich 
in 'Werke'. Und jene von aussen eingreifenden Autriebe — 
theils lagen sie in materieller Betriebsamkeit, von der Voss 
sich nicht frei erhielt, theils hat der Wettstreit mit andern, — 
mit Heyne, F. A, Wolf, A. W. Schlegel — einer Reihe von 
wissenschaftlichen Arbeiten zum Leben verhelfen. Nicht zu 
ihrem Vortheil. Den meisten dieser Concurrenz-Arbeiteti 
haftet etwas von der Unfreiheit ihres Ursprungs an, und der 
gegen andre gerichtete, überall sich hervorkehrende Stachel 
wendet sich zugleich zerstörend gegen die Möglichkeit einer 
positiven und objectiven Behandlung. Es hängt diese Art mit 
einem inneren Mangel bei Voss zusammen. Je stärker er 
den Trieb hatte, über die Studien hinaus auch in das Leben 
und die Zeit hineiuzuwirken, desto näher I^ die Versuchung, 
das leidenschaftliche Verhältuiss, das er zu den Fragen 
und Kämpfen der Gegenwart einnahm, auch auf die Wissen- 
schaft zu übertragen. Seine Auffassung und Behandlung 
wird dadurch lebhafter, aber auch persönlicher. 

Auch seine Dichtungen sind keineswegs alle der Tiefe 
der Seele, wie Naturnothwendigkeiten, entsprungen. Im 
ganzen war es für Voss den Dichter verhäugnissvoU , dass 
er zugleich Herausgeber des Musen-Almanachs war und dass 
er für dessen Füllung zuletzt persönlich einzustehen hatte. 
Oft hat, wie er selbst manchmal klagend bekennt, die zwin- 
gende Almanachs-Noth, die 'Angst vor der Presäe' seine Ge- 
dichte h er vorgetrieben , nicht selten Familienanlässe und 
moralische, politische oder religiöse Tendenzen, die auf die- 
sem leider nicht ungewöhnlichen Weg ihre Verkörperung 
suchten. Auch ist zu beachten, dass mit seinem Musen- 
Almanach — in bedenklicher Gleichzeitigkeit — auch sein 
Dichten erlischt So ist es kein Wunder, dass nicht wenige 
nnter seinen Gedichten an meistersängerische Werkthätigkeit 
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Ein Gesammtbild indess und eine Würdigutg der Vossi- 
schen Dichtung wird uatutgeniäss an den Scliluss seiner 
Gutiner Jahre, an den Anfang seiner amtlosen Lebenszeit 
falleD; wo alles poetische Schaffen sein Ende gefunden und 
die abachlieäsende Gesammtauagabe erscheint. Dieser pro- 
ductiven Periode folgt dann im Spätherbst des Lebens die 
alexandrinische mit ihrem eigensinnigen Feilen und pedan- 
tischen Ansspiimen. Hier gilt es nur, die Anssenaeite und 
die historischen Bedingungen ins Auge zu fassen, unter wel- 
chen seine Eutiner Poesien erwachsen sind, 
^Z Der ursprüngliche Stand- und Fundort der Vossischen 
Gedichte aus den Jahren 1782—1802 ist weit überwiegend 
sein Almanach. Die Ausnahmen ergeben sich aus der Heber- 
sieht im Anhang. Doch entschloss er sich bald auch zur 
Sammlung seiner zerstreuten Kinder. Es war das ja ein 
Jugendwunsch der Göttinger Bundesbrflder, entweder zu- 
sammen oder einzeln, in Werken den Weg zur Unsterb- 
lichkeit zu betreten. Die Stolbei^e- (1T79), Miller (1783), 
Hölty (durch der Freunde Hand ] 783, von Geisler d. j. schon 
1782), waren damit voraufgegangen. Als Anstoss von aussen 
kam die Besorgniss vor Nachdruck hinzu. Gleim hatte ihm 
durcli F. L. Stolberg gemeldet, ein Frankfurter Buchhändler 
trage sieh mit dieser räuberischen, damals aber kaum be- 
fremdenden Absicht, So erschien, zuvor (1784)> in Boies 
Museum angekündigt, der erste Band der 'Gedichte von Johann 
Heinrich Voss' 1785 in Hamburg bei B. G. Hoütnanti. Nur 
396 Priinumeranten hatten sich eingefunden, auch fernerhin 
klagten Verleger wie Dichter über mangelnden Absatz. Erst 1 795 
folgte in anderem Verlag (bei Friedrich Nicolovius in Kö- 
nigsberg) der zweite Band. Auch dessen Aufnahme war nicht 
glänzend. Schiller schreibt darüber an Komer — 27. August 
1795 — 'Im zweiten Band von Vossens Gedichten ist auch 
nicht Eins, das von Bedeutung wäre'. Es fehlte darin die 
gleichzeitig als besondrer Band erscheinende Luise. Für 
die lyrischen Theile allerdings ein Armuthszeugniss , wenn 
auch gerade die nächstfolgenden Jahre noch eine nicht unbe- 
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trächtliche Lieder-Erudte in die Scheunen eingebracht haben. 
Aber es bleibt wahr, dass die Idyllen, die er im Jahre 1800 
gesammelt herausgab, und unter ihnen die Luise erst den 
Namen des Dichters höher emporgetragen haben. In der 
Luise gipfelt der Trieb zur Idyllendichtung; es ist nnr eine 
noch, — die "Erleichterten' von 1800, das verspätete Mittel- 
stflck zwischen den 'Leibeignen' und den 'Freigelassenen' — 
'in späterer Zeit hinzugekommen. Die Entstehungsart seiner 
Hauptdichtung ist eigenthiimlich genug. Wir haben schon 
im ersten Bande die betreffenden Gedächtnissfehler Ernesti- 
neus abgewehrt. Von einem bereits in Wandsbeck entwor- 
fenen Plan ist urkundlich durchaus nichts nachweisbar. Im 
Frühjahr 1782 ist in Ottemdorf die mittlere Idylle 'des Bräu- 
tigams Besuch' entstanden, im Älmanach auf 1783, F. H. 
Jacobi gewidmet, veröffentlicht worden. In Eutin trat im 
Sommer 1783 die im Älmanach auf 1784 gedruckte Eingangs- 
idylle 'Luise', später 'das Fest im Walde' genannt, hinzu. 
Sie ist empfangen und geboren worden unter den begeisternden 
Eindrücken der Eutiner Landschaft, die Voss gerade in jenem 
Sommer, begleitet von den Stolbergschen, zum erstenmal in 
vollen Zügen genoss. Dieser landschaftliche Hintergrund ist 
das getreue Conterfei der südwestlichen Umgebung des nahen 
Kellersees. Grünau hat sein Original in dem Dorf Malente; 
der Wald, wo die Geburtstagsfeier statt hat, in dem s. g. 
Prinzenholz. Die eigne Phantasie, enthaltsam genug, hat 
nichts als die Birken hinzugedichtet. Der Idyllenkranz fand 
seinen Abschluss durch die 'Vermählung', welche 1784 in 
Entin gedichtet und in Wielands Merkur mit dem Widmungs- 
znsatz "an Schulz' gedruckt wurde. Keine Frage, dass mit 
dieser Trias von Idyllen das Gedicht in sich fertig und ab- 
gerundet war; ein Glück, dass es dabei blieb. Aber die Ver- 
suchung, Hoch weitere Idyllen anzureihen, lag gerade bei 
Voss nahe, der bei angeborener Erfindungsarmuth nichts 
lieber that, als die gewonnene achmale Erzstufe breit und 
breiter zu schl^en. Diese Absicht bestand in der That. Auch 
der Charakter der Gattung, diese elastisch dehnbare Zusländ- 
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Hchkeit, konnte versuchend wirken. Nur wäre dabei der 
Grundsatz noch ärger überhört worden, dass auf gesander 
Kürze allein die Lebenaföhigkeit solcher genrehafter Lebens- 
bilder beruht. Voss dachte u. a. noch an eine Idylle mit 
der Schilderung der Nachhochzeit auf dem Schioase, der Ein- 
segnung des jungen Paares in der Kirche, der Hochzeitsge- 
scbenke sämmtlicher Dorfbewohner, — welch' ein Änlass 
zum Gebrauch des allerbreiteaten Pinsels! — der Trennung 
von den Eltern. Ja Ernestine will sich erinnern, ihr Gatte 
habe zurückgreifend seine Heldin auch als Kind und im ersten 
Aufkeimen ihrer Liebe darstellen wollen. Sein guter Genius 
hat ihm die Hand gehalten. Das Gedicht, ohnehin die Gren- 
zen der Idylle überschreitend und mit den immer neuen Ein- 
Schachtlungen jeder neuen Auflage immer weiter überschrei- 
tend, wäre zum ungeniessbaren Monstrum geworden. Voss 
fühlte, dass dies sein Lieblingswerk der Haupttniger seines 
Dichterruhms sein werde, und eben darum wollte er sich 
darin aussprechen. Und dies nach zwei Seiten. Bei dem 
autobiographischen Charakter dieser Idylle, von dem im ersten 
Bande die Rede war, waltete ein starkes gemüthliches In- 
teresse und es trieb den Dichter, immer neue Lebenserin- 
nemugen, an denen sein Herz hieng, in den unverwelklichen 
Kranz einzu&echten. Aber auch fOr die Tendenz war hier 
Spielraum. Was Nathan fUr Lessing war, ein Glaubensbe- 
kenntniss in poetischer Form, das sollte die Luise für Voss 
in noch höherem Grade werden, als sie es in der vorliegen- 
den Geetdit ist. Denn ist auch, wie er selbst sagt, das Vor- 
bild zum Pfarrer von Grünau sein Schwiegervater in Flens- 
burg, in Wahrheit sind es doch seine eignen Lebensüberzeu- 
gungen, die hier in seinem poetischen aUer ego zum Aus- 
druck kommen. Hatte Voss auch schon als Studeut das theo- 
logische Stadium aufgegeben, das Stillleben des Laudpfarrers 
blieb doch sein Lebensideal, das er, weil er es nicht prak- 
tisch darstellen konnte, poetisdi verherrlichte. J^ auch ein 
praktisch-kirchlicher Trieb verliess ihn nie ganz. Er wollte 
die liturgischen Elemente des Gottesdienstes reformieren helfen, 
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namentlich den Eirchengesang in rationalistischer Weise 
durch lieber arbeitung der vorhandenen Liederschätze und 
eigene Zusätze umbilden. Der Niederschlag solcher Qedan- 
ken und Träume sollte in der Luise eine Stätte finden. 

In ihrer Vereinzelung hatten die Idyllen eine geringe 
Wirkung, Man konnte darin kaum eine Steigerung ver- 
wandter früherer Leistungen erkennen. Für jene kleinmalende 
Realistik fehlte in der Lesewelt noch das aufnehmende Organ. 
Es kränkte den Dichter, sich öffentlich einen Ryparographeii 
genannt zu sehen und von seiner niederländischen Ma- 
nier reden zu hören, 'Wie lange das dumme Gewäsch noch 
fortdauern wird! — klagt er — im October 1784 — gegen 
Christian ßoie. 'Luise und ihre Familie, mit holländischen 
Flegelßcenen, deswegen weil auch diese natürlich geschildert 
sind, zu vergleichen! Ist denn der Kyklop bei Homer, und 
der Sauhirt und Nausikaa und Laertes auf seinem Landhofe, 
sind diese auch in niederländischer Manier gezeichnet?' Erst 
die Vereinigung der zerstreuten Blüthen zu einem Strauss 
lenkte die vollere Aufmerksamkeit auf die Dichtung. Es ist 
oben erwähnt worden, dass Gleim das Verdienst hat, den 
Dichter zur Vollendung gespornt zu haben. Fast unmittel- 
bar nach der Heimkehr von Halberstadt schritt dieser ans 
Werk. Die Krankheit seines Schwagers und Freundes Ru- 
dolf Bote, dem er durch die MittheJIung der einzelnen Stücke 
seinen Zustand erleichtern half, regte ihn nicht minder an. 
So wurden die drei Idyllen, bei denen es nun verblieb, zu- 
sammengereiht und — im September und October 1794 — 
erweitert und theilweise umgearbeitet. Das Ganze wurde mit 
Recht dem Ermuuterer Gleim 1795 gewidmet. Das Gedicht 
ist schon in diesem eisten Gesammtdruck um 468 Verse, 
d. h. um ein Viertheil des Ganzen, gegen seine erste Gestalt 
gewachsen. In der Eutiner Periode folgten noch zwei 
Neudrucke 1798 und 1801. 

Gegen dies Gedicht, dessen ästhetischen Werth wir später 
werden zu untersuchen haben, tritt die Lyrik dieser Periode 
sehr zurück. Auch sie wird im Blick auf den ganzen Dichter 
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unten gewürdigt werden. Die poetisch fruchtbarsten waren 
die Jahre 1795, 1796 und 1799. Die Zeitschwingungen sind 
spürbar in vielen Liedern und Epigrammen der neunziger 
Jahre. ; 

Den Musen -AI man ach gab Voss in Gemeinschaft mit 
Göckingk noch bia 1788 heraus; von 1789 bis 1798 alleinj: 
für 1799 fiel er aus, 1800 erschien er, auf dem Titel schon : 
'als der letzte' bezeichnet in anderem Verlag. Der erste 
Verleger hatte Bankerott gemacht. Von Göckingk, der die 
Mühe seinem Mitarbeiter fast allem lieas, trennte sich Voss 
im Unmuth. Der Älmanach war für ihn eine Subsistenz- 
Fri^e, sonst hätte er ihn längst aufgegeben. Denn die Qual, 
die Bogen zu füllen, war oft gross. Wenn der Sommer her- 
ankam, ergiengen nach allen Seiten Mahnbriefe an die zer- 
streuten Dichtergenossen. Aber der Älmanach hatte sich 
lange überlebt, ehe er an Altersschwäche starb. Früher war 
er getragen von einem bestimmten Dichterkreis ; diese natür- 
liche Grundlage fehlt seit lange. Neue bedeutendere Eich- 
tangen kamen in der Literatur auf und schufen sich ihre 
Organe. Welche traurige Rolle spielte der Vossische Älma- 
nach neben dem SchiUerschen ! — wie abgestandenes neben 
frischaufstrebendem Leben. Auch vermochte Voss in seiner 
Weltabgeschiedenheit und bei seiner ganzen Eigenart zu 
wenig persönlicher Mittelpunkt zu sein, um belebend wirken 
zu können, Ueberblicken wir den Chor der Mitarbeiter in 
dieser Periode, so begegnet uns die weitaus grössere Hälfte 
unsrer Dichternamen von den Bremer Beiträgem (Elopstock, 
Ebert, J. A. Cram&) an bis zur Schwelle der Romantik, 
Aber es fehlen in diesem /eitrahmen Namen ersten Rangs 
wie Wieland, Herder, Schiller; Göthe erscheint nnr einmal 
als fluchtiger Gast; Elopstock in Zahl und Werth seiner 
Beiträge in abnehmender Eraft, Lessing mit wenigen postumen • 
Eleinigkeiten. Von dem alten Bunde wirkt vor allem mit 
F. L. Stolherg; Christian Stolberg, Miller und Brückner nur 
spärlich, von Hölty erscheinen einzelne Reliquien. Regel- 
mässiger zeigt sich Overbeck. Haupthelfer sind wieder Gleim, 
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Pfeffel; neu hinzu treten Tiedge, Matthisson, Salis, in wel- 
chem Voss den wiederauflebenden Mölty erkannte. Von 
älteren Eräfteo finden wir noch Claudius, doch selten, J. G. 
Jacobi, Kamler, die Karschin, Göckingk, Klamer Schmidt, 
Eschenburg, Schoenbotn, Denis. Endlich begegnen wir 
den Alxinger , Baggesen , Blumauer , Fr. Bmii , Conz, 
Falk, Fischer, v. Halem, Haschka , Kretachmann , Manso, 
Mastalier, Meissner, v. Nicolay, KaroÜDe Rudolphi, Chr. Fr. 
Sander, G. L. Spalding, Agnes Stolberg u. a. Im ganzen 
ist es doch eine selbstzufriedene Mittelmässigkeit, die hier zu 
Tage nnd zu Wort kommt. Yon einer grossen und reichen 
Blüthezeiti, deren unsre Literatur sich rühmte, spürt man 
wenig und man versteht, wie historisch uotliwendig das Straf- 
gericht der Xenien war, wie tief dasselbe aber auch alle die 
verwunden mnsste, die sich so sicher filhlten an ihrem be- 
scheidenen Plätzchen auf dem deutschen Parnass. Au diesen 
Massen gemessen musste sich Voss freilich als ein vorragen- 
der Dicltter dünken, und es ist kein Wunder, dass er allezeit 
gern als der Apologet der älteren Schule auftrat, da. ihn die 
neue Zeit, die Göthe-ScMllersche Periode, die allein heute 
und für immer fortlebende, so mächtig überschattete. Nur 
seine Luise Überbrückte ihm die breite Kluft zwischen den 
Standpunkten seiner Jugend und den Genien, denen die 
Zweiherrschaft im Reiche deutscher Dichtung zufiel, aber 
auch diese Fühlung erlahmte, nachdem Dorothea die ältere 
Schwester zu verdunkeln anfieng. Und sein Dichtervenaü- 
gen hatte in dieser Hauptidylle seinen Gipfelpunkt erreicht, 
sich aber auch erschöpft. 



Die vissenschaftliche Arbeit, die Voss in der zweiten 
Hälfte seines Eutiner Lebens fördert, ist durchaus eine Fort- 
setzung, in einzelnen Punkten ein Abschluss der froher be- 
gonnenen. Theils sind es Untersuchungen, die der Beal- 
, Philologie angehören, theils Uebersetzungen verbunden mit 
dem Ausbau seiner metrischen Theorie, theils exegetisch- 
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IcritiBche Arbeitea. Die erstereu gehen wieder in altf^eogra- 
phiscbe uod mythologische auseiuander. Es ist keine Frage, 
daas Voss gerade fUr die Darstellung antiker ZuBtände, 
für die Antiquitäten in mancher Hinsicht ausgestattet 
war. Der Versuch einer Darstellung griechisclier Privatalter- 
thamer aus seiner Hand würde f^ jene Zeit ohne Zweifel von 
Bedeutung gewesen sein. Der Idjllendichter mit seinem Sinn 
fOr hänsUche ZustÖndlichkeit wäre hier in seinem Klement 
gewesen. Vom homerischen Haus, dessen äusseren Bau er 
zuerst dai^eatellt hat, und von dem Hansleben ausgehend 
hätte er diesen Studienhreis gewiss mit Erfolg erweitert. 
Aber obwohl mancherlei Ausätze sich in den Gommentarien 
finden, Voss hat so wenig in PriTat- wie in StaatsalterthU- 
mem grösseres versucht. Für die letzteren fehlte ihm, so 
sehr er zeitweise von politischen Fr^en bewegt war, das 
eigentliche Organ für den Staat und der historische Sinn. 
Man kann den antiken Staat nur Ton einer UeberBchau über 
die Staatsentwicklung andrer Völker ans richtig würdigen. 
Solche Kenntnisse giengen Voss ebensosehr ab wie der Wille, 
sie zu erwerben. Nicht einmal in der griechischen Literatur 
selbst richtete er sein Quellenstudium irgendwie merklich 
auf die Historiker. Aber es gebrach ihm für die umfassen- 
deren Aufgaben der Realphilologie neben dem echten Ge- 
scbichtseinn noch Eina: die Anlage zur Sjetematik, die ohne 
philosophische Gabe, ohne das BedQrfniss, zu organisieren 
und zu entwickeln, undenkbar ist. So hat er auch für die 
gottesdienstlichen Alterthümer nichts zusammenhängendes zu 
leisten unternommen , und in der Mythologie, der er mit Vor- 
liebe sich zuwandte, sind seine Bemühungen fragmentarisch 
und wesentlich polemisch geblieben. 

Mit keinem Zweig der Alterthumskunde hat er sich 
eifriger und andauernder beschäftigt, in keinem hat er sich 
gleich schöpferisch erwiesen als in der alten Welt- und Erd- 
kunde. Hier tritt der polemischeÄntrieb, der auf andre Arbeiten 
80 trübend einwirkte, wenigstens zurück. Es spricht vorwiegend 
das rein und frei bethätigte Interesse an der Wahrheit. Die 
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ersten Anstösse zu diesen Untereuchiingen, die sich faat durch 
das ganze Gelehrtenleben von Voss hindurcbzieJui , gehen, wie 
wir oben scboD andeuteten, gleichfalls auf seine Homer- 
Studien zurück, den Ceatralpuukt fast aller seiner Forschung. 
Gleich die zwiefachen Aethiopen {toi dtx^ii Sedala- 
Ttti in den angezweifelten Versen Odyss. «, 23) am Anfang 
der Odyssee veranlassten die Erforschung des ältesten Begriöä 
vom Brdkreis, Okeanos und Himmel. In diesen Studien trat 
ihm Heynes Schatten nur insofern in den Weg, als er den 
falschen Begriff antiker Geographie abzuwehren hatte, wie 
ihn der Gegner in gestellten Preisaufgaben, — Chorograpbie 
und Topographie, die schon den Alten nur Untertbeile der 
Geographie sind, mit dem umfassenden Begriff verwechselnd, — 
kundgegeben hatte. Es ist zu beklagen, dass Voss seine 
bahnbrechenden und von unermüdlichen Studien zeugenden 
Forschungen nicht zum Abschluss hat führen können. Sie 
sind Bruchstücke geblieben. Aber auch so konnte ihn Fr. 
Aug. ükert, sein Schüler, der auf den Vossischen Grund- 
lagen weiter baute, indem er dem Meister seine 'Geographie 
der Griechen und Römer' widmete, den 'eigentlichen Schöpfer 
der alten Erdkunde unter uns Teutsehen' nennen. Ukert 
bekennt, dass ihm der erste Anstoss zu seinem Werke schon 
auf der Eutiner Schulbank geworden, als ihn Voss mit den 
wechselnden geographischen Systemen der Alten bekannt 
gemacht nnd ihm erlaubt habe, Abschrift von seinen Auf- 
zeichnungen über die Vorstellungen der Alten vom Sonnen- 
lauf und der Eintheilung des Erdkreises in mehrere Perioden 
zu nehmen. Hier haben wir es noch nicht mit dem grösseren 
Aufsatz über 'die Weltkunde der Alten' zu thun, der erst 
1804 gedruckt wurde. In den Jahren 1790 und 1792 er- 
schienen die Abhandlungen 'über die Gestalt der Erde nach 
den Begriffen der Alten' und 'über die alte Weltkunde'. 
Die letztere geht später in jene ausgeführtere Darstellung 
über. In der erstgenannten wird als das knappe Resultat 
gründlicher Prüfung die Thatsache ausgesprochen, dass die 
homerische Vorstellung von der Erdfläche nicht bereits, 
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nach gewöhnlicher TJeberlieferung und Annahme, tod Thaies 
verdrängt worden sei, der vielmehr zuerst die Kugelgestalt des 
Himmels gelehrt habe, in dessen Hohlkugel die Erdscheibe als 
Walze, runde Säule oder Trommel auf der Ungeheuern Wasser- 
äuth schwebte, welche die untere Halfl^e der Himmelskugel an- 
füllte ; — vielmehr sei die Annahme der Kngelf orm auf Parmenides 
KurSckeuffihreu, aber auch die Pythagoräer wären im Besitz die- 
ser Erkenntniss gewesen. Aber auch dann rang noch, selbstin 
dea Philosophen schulen, der uralte Glaube an die Flächege- 
stalt gegen die neue Lehre, welche Aristoteles annimmt und 
beweist, die Epikuräer bekämpfen. Vollends stemmte sich 
der religiöse Volksglaube, der antike wie der christliche, 
dagegen und sein Einäuss blieb in Kraft bis zur Entdeckung 
der neuen Welt, Voss geht bei seiner Untersuchung, ohne 
sie mit dem Quellen- Detail zu belasten, den historisch-kriti- 
schen Weg, die Terschiedenen Weltbilder und Systeme von 
Homer an werden vorgeführt und gesichtet, Strabons ver- 
wirrender EUnfluss gerügt und beseitigt. — 

In enger Verbindung mit diesen altgeographischen Studien 
stehen seine mythologischen, die in den 'Mythologischen 
Briefen' niedergelegt sind, von denen die ersten beiden Theile 
1,794 ans Licht traten, nachdem ihnen als Vorläufer eine 
Probe in Wielands Merkur mit des Herausgebers empfehlen- 
dem Vorwort vorauf gegangen war. Auch hier tauchen ihm 
die ersten Probleme aus seinem Homer auf. Die Fragen und 
Räthsel, die dessen Erklärung ihm aufgiebt, reizen ihn zu- 
nächst zum Forschen. Aber freilich ist hier das zweite In- 
teresse die Kritik der Heyne'schen Hypothesen, wie er sie 
vornehmlich in dem 'Handbuch der Mythologie von M. G. 
Hermann* erkennt, das Heyne, des Verfassers Lehrer und 
Meister, mit einer empfehlenden Vorrede eingeführt hatte. 
Voss, Imitten im Zuge des Kampfes gegen den gehassten 
Gegner, wollte einen Hauptschlag führen und zwar auf dem 
Gebiet ihn' treffen, wo Heyne das Monopol zu besitzen schien. 
Offenbar schwebten ihm als formales Vorbild Lessings Anti- 
Klotzische Briefe antiquarischen Inhalts vor, aber freilich 
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zeigt niclite deutlicher den Abstand beider Geister als ein 
Vergleich jeaer leichtbeschwingten Polemik mit Vossens un- 
gleich gehemmterer und schwerfölligerer Fechtart. Dem 
wiBsenschaftlicben Zweck wäre es förderlicher gewesen, wenn 
Voss eine mehr tfaetische und systematische Form gewählt 
hätte. Jene Mischung von negativer Kritik und positiver 
Aufstellung ist dem Ganzen nicht günstig, und eine Polemik, 
durch zwei Bände fortgesetzt, ermüdet. Dasa Voss, zur Nüch- 
ternheit und kaltblütigen Forschung mahnend, schwache Sei- 
ten des Gegners ausändet und trifft, ist unleugbar; dass er 
Heynes bedeutende Seiten nicht sieht oder sehen will, ist 
nach allem, was voraufgegangen, begreiflich. Die Neckereien 
und Sticheleien beiderseits gehen ihren unerfreulichen Weg; 
ihre Haupiwendungen , für das Lebensbild selbst nicht charak- 
teristisch genug, mögen in dem Anhang ihre Stelle finden. 
Zunächst wendet sich Voss gegen prinzipielle Fragen. Die 
griechischen Götter sind auch ihm Person gewordene Natur- 
kräfte oder sittliche Mächte, dagegen betont er, dass, ob- 
wohl dieselben 'Eigenschaften ihrer Verwaltung annehmen', 
dieser ihr Ursprung doch keineswegs nachweisbar sei in allen 
einzelnen Handlungen und Verrichtungen, die vielmehr als 
selbständige und freie, 'nicht nach steifem Zwange der Amts- 
pflicht' zu denken seien. Bei Homer erecheinen die Götter 
in der gesteigerten Würde der Heroen, in schönster Gestalt, 
in gröester Schnellkraft. Voss wehrt sich gegen die An- 
nahme 'all^orischer Grimassen', die Heyne in seinen Ab- 
handlungen Über den Ursprung der homerischen Fabeln 1777, 
über Hesiods Theogonie 1779 und sonst mit vornehmerem 
Modewort 'Philosopheme' oder Symbole genannt, als dem 
Schlüssel und der Deutung der Mythen. Sein eignes my- 
thologisches Glaubensbekenntniss legt Voss in summa in dem 
Gedanken nieder: sobald der Mensch von der nährenden 
Eichel zur Eiche emporsah und über die Herkunft dieser und 
seiner selbst nachdachte, drängte sich ihm die sinnliche Vor- 
stellung auf, dass Alles aus Erde, Wasser und Luft entstan- 
den sei. Und diese Elemente wieder entstehen ihm aus der 
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Sonderling einer unförmlicli gewirrten Masse roher Urstoffe, 
um deren Entstehung er sich so wenig als um einen aufangs- 
losea Sonderer IcOminerte. So wirksamen Wesen schrieb er 
eine Urkraft und davon abhängige Kräfte zu, und diese in- 
wohnenden Geister bildeten sieb ihm zu Personen in Menschen- 
gestalt, Daher die Grottheiten Gäa, Uranos, Pontes sammt 
ihren Zeugnngen und Sipschaften, und dem Altvater Gha«8, 
aus dem durch Yermitthing des Eros die^Erdyeste als eine 
Scheibe Über dem Tartaros sich formte, dann die Erde von 
selbst die wSlbende Himmelaveste und die Gebirge et-hob. 
Zo diesen Fabelwesen der Weltentstehung gesellten sich andre 
der Erdkunde und der Sittlic^eit, Okeanos und die personi- 
ficierien Begriffe Nacht, Tod und Schlaf, Träume, Schicksale, 
Krankheiten und Plagen; am östlichen Erdende die Gottheiten 
des Lichts und der Sonne. Die Kinder des Ursnoe und der 
Gäa, von dem Alleinherrscher Uranos zurückgesetzt, kamen 
durch den jüngsten Kronos zu Aemtern der Weltberrsdiaft 
und wurden von dem zürnenden Vater Titanen d. i. Aus- 
. Strecker genannt. Kronos aber, von dem aufrührerischen 
Sohne Zens Überwunden nnd mit den meisten der Titanen 
in den Tartaros Verstössen, verlor seine Macht, in welche sich 
Zeus mit seinen Brüdern and Kindern theilte. !Nur Okeanos, 
Helios, Eos nnd Selene blieben in ihren Würden. Poseidon 
wird statt des Pontos Meerbeherrscher, Aides an des Erebos 
Stelle König des Schattenreichs. 

An Heyne ' Hermann wird die Einmischung späterer 
mystischer Umdeutongen und kosmogonischer Fabeln in die 
ursprüngliche Gestalt der Mythen, die Unkunde der alten 
Geographie, das muigelhafte Yerständniss Homers, das Un- 
zulänglichein der Annabmeeiner mythologischen Weiterbildung 
durch die Stufen der homerischen, lyrischen, tragischen Ent- 
wicklung sowie in der Vwtheilung der Mythen nach der 
Oertlichkeit gerügt und in dem achten Briefe ein Bild von , 
der eigentlichen Aufgabe einer wissenschaftlichen Mythologie 
entworfen. 

Hierauf, ins einzelne gehend, untersacht Voss verschiedene 
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mythologische Controveraen, vor allen die Fr^e, ob die 
ältesten Griechen ihre Gottheiten sich geäflgelt yoi^estellt. 
Dieae von Winckelmann zuerst aufgestellte, von Heyne nach- 
ge&prochene Behauptung vrird die ganze Schrift hindurch 
bekämpft. Vielmehr durch die überirdische Eost gekräftigt 
schwingen die Götter den Fuss auf schwebenden Goldsohlen 
in. unermesslichen Luftschritten, nicht nur über die Meer- 
fiuth, sondern aijph über den Dunst unter dem Aether fort, 
oder fahren, wie geflügeltes Laufs, in Luftwagen von schweben- 
dem Metall mit erzfllssigen Götterroasen , nicht, wie Heyne 
will, mit geäugelten Thieren (II, 10 flg.). Ja im Grunde 
reibt Voss an diese Frage die Untersuchung sämmilicher 
Gottheiten an. Die von Baster entliehene Behauptung Heynes, 
in -den ältesten Zeiten seien alle hellenischen Gottheiten ge- 
hörnt und geschwänzt vorgestellt worden, wird widerlegt, 
ebenso die Meinung, als ob Homer und der älteste Volks- 
glaube schon halbthierische Menschengestalten als Gottheiten 
kenne. Auch das Zwittergeschlecht, das Heyne nach Gesners 
und Winckelmanna Vorgang älteren Göttern zuschrieb, weist 
Voss als jüngeren Ursprungs nach. Die Briefe, deren Fort- 
setzung die geistige Umbildung der Gottheiten, zunächst 
Apollon und Artemis, behandeln sollte, schliessen mit einer 
Hindeutung auf das später zu erörternde Verbältuiss von 
Helios und Apollon, da» Heyne durch irrige Identifizierung 

— ähnlich wie bei Okeanos und Poseidon — verwirrt habe, 
während beide Gottheiten bei Homer noch strenge geschieden 
seien, Helios den Sonuenwagen beherrsche, Apollon aber der ' 
Wahrsagung, Musik und Bodenkunde vorstehe. Erst Jahr- 
hunderte nach Homer ward Apollon in allegorischem Sinn 
für die Sonne, wie Artemis für den Mond, erklärt, doch ohne 
dass ihn die Volksreligiuu zum Sonnengott gemacht hätte. 

— Eingestreut sind mehrfach Excurse über kritische, geo- 
graphische und sprachliche Fragen; so über die Entstehungs- 
zeit mehrere homerischer Hymnen, I, 16,19, II, 1, über die 
Irren der Jo und die einschlagenden geographischen Probleme 
(II, 17 u. 18), über den Begriff von noXÜTpono^ (I, 17) und den 
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Unterschied von utipoi und firiP''^ (U; 38 — iO)- So zuver- 
sichtlich und gegen Heyne wegwerfend Voss in Haupt- und 
Nebenfragen auftritt, nicht alle seine Behauptungen sind halt- 
bar, wie denn 'i. B, gleich die Ansicht über |iT)poi, (ifipa und 
fiilpia noch von Ct. Hermann im Commentar zum Aeschjlos 
ausführlich widerlegt und die Auffassung von jroivTpOÄOS als 
'vielgewandert' , wenigstens keineswegs allgemein recipiert 
wurde. Auch die antike Kunst zieht Voss, in der Beschränkung 
freilich von Zeit und Ort uiid seiner persÖHliehen Keuntniss, 
heran. Es ist hier, wo wir lediglich historisch zu berichten 
haben, nicht der Ort, Kritik zu üben oder auch nur das Ver- 
hältnies der Vossischen Studienfrüchte zum gegenwärtigen 
Stande der Forschung zu bestimmen. Manche Voraussetzung 
hat eich als einseitig und unhaltbar erwiesen — so nament- 
lich die Grundvorstellung von dem personbildenden Prozess 
bei den theogonischen Wesen — , manche Ansicht geht aus 
blindem Eifer gegen Heyne in die Irre. Im ganzen aber sind 
Voss' Verdienste um nüchterne, sauber scheidende und scharf 
abgrenzende Mythen forschung von grossem Werth, für die 
Zeit, die eines solchen Correctivs bedurft«, weil Heynes 
Einfliiss das Gebiet bis dahin allein beherrschte, unersetzbar. 
Kein Lobeck ohne Voss' bahbbrecheuden Vortritt! — 



Die Vossischeu Uebersetzungs-Arbeiten in der Periode, 
von welcher wir reden, bedürfen keiner gleich eingehenden 
Betrachtung als die früheren. Nur ihr charakteristischer 
Unterschied von diesen fordert eine kurze Beleuchtung. Wir 
erinnern uns, dass die deutscheu Georgika die neue Gruudl^e 
worden für alle fernereu Uebertraguugen aus den Alten. Auch 
das ist bemerkenswerth, dass die Resultate der dort bethätigteu 
praktischen Uebung sich sogleich in eine metrische Theorie 
umsetzten. Der Fortschritt in der Technik ist ebenso unver- 
kennbar wie in der Priuzipienlehre. Und die gewonnene Er- 
kenntniss und Fertigkeit Übte nun rückwärts wie vorwärts 
ihre Wirkung, Die erste Auflage der deutschen Odyssee 
wurde von neuem auf den Ambos gelegt, die Ilias trat hinzu 
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und im Laufe der neunziger Jahte folgte einzelnes aus Tibull, 
Tfaeokrit und Horaz, die Vergil'schen Eklogen und eine Ueber- 
arbeitung der (reorgika, die Oridischen Verwandlungen. So 
gewisM es aber ist, dass Voss erst seit der Uebertragung des 
Vergil'schen Landgedichts mit vollem Bewnsstseiu die dakty- 
lischen Verse handhabt, so unleugbar ist es auch, dass ihm 
etwas von der ursprünglichem Unmittelbarkeit und von der 
Unterscheidungagabe für das Individuelle verloren gieng. Die 
Regel erdrückt und öberwuchert oft die Ausnahme, die eben 
jenes Individuelle ist, und die Meinung, der gefundene Schlüssel 
sei wie ein passe partont zu allen verschlossenen Dichter- 
texten, brachte die Gefahr des Scbematisiereus. Zunächst war 
sich Voss nicht hinreicheud klar ober den tiefen Unterschied 
zwischen griechischer und römischer, insbesondere zwischen 
homerischer und vergilischer Poesie, zwischen dem behaglicli 
breiten, gleichförmigen Ton der ersteren und der gediängten 
Kürze und rhetorisch wediselnden Farbe der andern. 

Die Beweggründe, die Voss zur Ueberaetzung der Ilias 
bestimmt hatten, und die Stadien, die jene Arbeit durchlief, 
sind oben, wo von den beginnenden DiETerenzen mit Stolberg 
die Rede war, besprochen worden. Aber aach die Odyssee 
erfuhr in diesem Jahre eine völlige Neubearbeitung nach den 
neu gewonnenen Grundsätzen. Auch hier die unerbittliche 
Strenge gegen sich selbst, die unermüdliche Feile! Nicht 
lange nach dem Druck der ersten Auflage beginnt die Revi- 
sion. Bereits gegen Mitte Januar 1783 sind 12 Gesänge der 
Odyssee überarbeitet. Noch liegt uns das gründlichst durch- 
corrigirte Handexemplar vor. Mit Behagen berichtet er an 
Chr. Boie — 12. Januar 1783 — er habe nun auch für das 
fiiyccg avg im vierten Buch (v. 457): 

a'dtäif %X£ita Sgäxtov xal xä^Salig i^Si (i^yas ßvs 
den richtigen Treffer gefunden: 

Dann ein Pardel, «An blSulicher Drocb' und ein 
borsienumstarrt Schwein. 

Aber auch bei dieser Nenarbeit beruhigt sich der nimmer 
rastende nicht. Er fertigt im Winter 1789 auf 1790 eine 
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ganz neue Handschrift^ die gleichfalls noch vorhanden ist. ; 
Aber erat im Jahre 1793 tritt der deutsche Geaammt- 
Honier ans Licht. Auch dies ein Ereigniss in der Geschichte 
unarer Uebersetzungskunst. Voss selbst war davon durch- 
drungen, da^ er einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan. 
Anders iirtheüte die Lesewelt, ja einzelne der berühmtesten 
Urtheiler. Dass diese nicht sowohl unter den reinen Fach- 
philologen zu erwarten waren, als unter den klaaaisch ge- 
bildeten Vertretern unsrer eignen Literatur, ist natürlich. Die 
Eauptsprecher waren keine geringeren als Wieland und 
A. W, Schlegel, die beide die erste Odyssee durch die zweite 
nicht überboten glaubten und derllias die nämlichen Bedenken 
entgegenstellten. Wir haben oben gesehen, wie es för Voss 
ein Hauptaugenmerk bei seinem Aufenthalt in Weimar ge- 
wesen, diesen massgebenden Kreis fUr seine Eeformen zu 
stimmen; wie er vor allem auf den Eindruck des Lesens 
und Hörens den Erfolg stellte. Momentan schien er zu ge- 
winnen, bald nach seinem Wegzug zeigte sich indess der 
Dissensus, den im Grunde alle dortigen Häupter, Göthe, 
Herder, Wieland, mehr oder weniger theilten, und dem Schiller 
und W. V, Humboldt in dem nahen Jena zustimmten. Wielauda 
Merkur gab dieser Stimmung mildesten Ausdruck. Wieland, 
selbst Ueberaetzer von Fach, aber freihch in seiner geist- 
reichen Laxheit von Voss' strengen Grundsätzen bimmelweit 
verschieden, fügt der anonymen Anzeige, die aber — nach be- 
liebter Zweiseelen-Theorie — allem Anecheine nach gleich- 
falls seiner Feder gehört, einen Epilog hinzu, der im 
wesentlichsten eine Apologie der Vosaiechen Neuerungen ist, 
doch nicht ohne einige Bedenken durchblicken zu lassen. Der 
eigentliche Recensent nennt die ältere Yossische Odyssee ein 
'Meisterwerk', erkennt in der neuen zwar ein genaueres und 
wörtlicheres Anschmiegen an den Ausdruck des Dichters bis 
zum HSreulasaen seines Rhythmus, seines 'Ganges und des 
Auftritts seiner Füsse', aber er. findet zugleich etwas fremdes 
und undeutsches in Sprache und Wortstellung, unter den 
wirklichen auch unnßÜiige und unbedeutende Verbesserungen, 
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mit deuen der Verfasser 'sich selbst schikatiirte'. Er sacht 
diesen Tadel zu begründen zunächst an den 10 ersten Versen. 
Wir geben ihm gewiss Kechi in dem Änatosa an dem bäss- 
lichen 'eifrig bemüht zwar' (fiftfvös JtBf} V. 6), schfitteln 
aber bedenklich den Kopf hei dem Verschlimmbesserungs- 
rorschlag zu V. 7: 

l>ena sie giengen daich ihren aelbstelgnen Frevel zu Grande. 
Weiter wird die au ängstliche Nachbildimg der Bei- 
wörter bemängelt, deren Wesen und Wirkung im epischen 
Stil der Tadler völlig verkennt. Er erkennt in ihnen zum 
Tbeil nur Versfüllungen, deren häu£ge Wiederholung massig 
und lästig werden könne, er, will sogar znweilen andre an 
ihre Stelle gesetzt oder sie auch ganz weggelassen wissen. 
Anders stellt er sich zur Ilias. Hier war keine Parallele mit 
einer früheren Leistung des Uebersetzers zu ziehen. Wohl 
macht er auch hier Ausstellungen im einzelnen. Wortver- 
stellungen wie 'wer hat jene der Gotter empört', der häufige 
Gebrauch der Activ-Participien , 'solöeis tische Redensarten' 
wie 'einen entsenden', 'von dem Oljmpos enteilen', 'jener 
sprachs' , die partitiven und Qualitüt^-Genetive 'er sprengt 
dunkles Weines', *des Weines trinken', 'Helena sprachs, die 
herrliche, langes Gewandes' u. s. w. sind ihm anstössig. Aber 
er gesteht auch, dass der Eindruck dieser 'Wunderlichkeiten' 
beim Laut lesen 'in dem schönen wogenden Pluss und der 
ausdrucksvollen, der Sache immer so angemessenen Musik 
der homerischen Verse, deren Widerhall er immer zu hören 
glaubte, in der eben so ruhig als unaufhaltbar fortschreiten- 
den Bewegung, in der immer wahren, immer lebendigen und 
beseelten DarsteJlnng, in dem kräftigen Farbenton und dem 
unerschöpflichen Keichthum der Sprache, der sich hier vor . 
ihm ausbreitete, kurz in der ganzen Fülle und Herrlichkeit 
Homers sich unvermerkt yerlor'. 'Immer williger, — fährt 
er fort — , immer befriedigter überliess ich mich der ange- 
nehmen Täuschung, den Fürsten der griechischen Barden 
unsre Sprache — wie billig mit einem etwas fremden Accent 
— aber so geläufig und meisterhaft, als ob es seine eigne 
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wäre, reden zu hören.' — — "Wieland selbst lässt dieser 
Ktitik in einem 'vierten Brief* ein zurechtrOcbendea Nacliwort 
folgen. Er betont, der Yossische Homer lasse sieh richtig 
nur nach dem Zweck beurfheilen, den der Uebersetzer selbst 
sich gesetzt habe. Dieser sei aber die möglichst unveränderte 
Verpflanzung der Griechen in deutschen Boden, eine mög- 
lichst getreue Kopie. Bei den meisten griechischen wie 
römischen Schriftstellern sei es thunlich, ja Pflicht, freier zn 
verfahren. Aber Homer als die älteste und einzige Urkunde 
aus einem der Forschung so wichtigen Zeitraum stelle die 
Forderung, keinen Zug, keinen noch so zarten Pinselstrich 
bei der Ueberttagung verloren gehn zu lassen. Wir wollen 
nicht blos den materiellen Inhalt der beiden Epen, sondern 
'Homers Geist, Seele, Stil, Sprache, Ton und Gesangweise' 
in unsrer Sprache hören. Und unsre Sprache ist noch in 
lebendigem Fluas, ist erweiterungsfähig. Sie ist g^en die 
griechische, trotz grosser Analogien, in offenbarem Nachtheil, 
die Schwierigkeiten, die der Uebersetzer zu überwinden hat, 
sind ungemein. Um so mehr bedarf er eines weiten sprach- 
lichen Spielraums. Dem Uebersetzer Homers muss das Becht 
zugesprochen werden, veraltete, ausgestorbene, ja edlere pro- 
vincielle Wörter wieder in Cours zu setzen ; ganz neue, zumal 
in der Wiedergabe der Beiwörter, auszuprägen; in der Wort- 
stellung schonend zu neuem (z. B. in der YoransteUung des 
Zeitworts vor das Hauptwort, in der Nachstellung des Beiworts 
hinter das Hauptwort); endlich das active Farticipium freier 
einzuführen. Innerhalb dieser Zugeständnisse rflgt Wieland 
nur einzelne, zu weit gehende Kühnheiten, wie er denn den 
kühnen Gebrauch des Genetivs 'Helena — langes Gewandes' 
mit 'baarem Gelde aus Voss' Iliade herauskaufen' möchte. 
Sonst betont Wieland, daes alle die gerügten Eigenheiten, so- 
bald 'wir uns vom Genius des alten Dichters recht ergriäen 
und durchwärmt fühlen', uns 'unmerklich oder unanstössig* 
würden, ja, *al8 zu Homers Stil und Manier gehörig* und 'als 
Bürgen für die Treue der Kopie' sogar willkommen seien. 
Weit ausgeführter noch ist die anonyme Anzeige des 

SlHUT, J. A. Von. II. 14 
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damals uchtuDdzwauzigjährigen Ä. W. Schlegel in der All- 
gemeinen Literaturzeitimg. Man kann in ihr den Aiiailruck 
der weithin herrschenden Ansicht sehen, und wiederum erfuhr 
dieselbe in den leitenden Kreisen allgemeine Beachtung. Gewiss 
war Schlegel wie wenige auf diesem Gebiet ziun Urtheil berufen. 
Nur fehlte ihm, wie er später selbst eingestand, damals 
noch die eigne Uebung und Erfahrung im Uebersetzen. Auch 
war er als Lieblingsschüler Heynes (und einer von den choro- 
grapbischen Preisbewerbern, über die Voss gelegentlich spottet) 
und als poetischer Jünger Borgers, des rivalisierenden Homer- 
interpreten, nicht ganz frei von Vorurtheil, So fehlt in der 
hervorragenden Arbeit des jungen Mannes zu sehr der Ton 
hingebender und achtungsvoller Anerkennung. Eine Analyse 
im einzelnen ist hier nicht möglich. Wenige Hauptpunkte 
müssen geniigen. Schlegel weiss den 'so seltenen männlichen 
Erust, die gewissenhafte Strenge', womit Voss das zu erreichen 
strebt, was er als Vollendung erkenne, wohl zu schätzen. Er hebt 
die Verdienste um das sprachliche und antiquarische Verstandniss 
rühmend hervor. Nur an wenigen Stellen ist ihm die Vossische 
Auslegung zweifelhaft. Der scharfe Blick des Interpreten für 
alle Gegenstände des Lebens wird nicht übersehen, über die noch 
sinnlich befangene Homerische Psycholt^ie werden treffende Be- 
merkungen eingedochten. Weitkritischerverhält sich der Becen- 
sent in der Krage, ob auch 'die poetische Form, der Stil, der 
Ton, die Farbe der Darstellung' des Originals überall getroffen 
sei. Hier ist ihm die erste Odyssee im allgemeinen durch die 
zweite nicht verdrängt, ja nicht ersetzt. Der Vergleich wird 
gezogen. Schlegel vermisst nicht selten den sicheren Tact, 
der genau Homers nüchterne, aber kräftige Einfalt wieder- 
gebe, ohne ihr Aremden Schmuck zu leihen, ohne das be- 
bescheidene mit dem kühnen, das natürliche mit dem steifen 
zu vertauschen. Er meint, Bürger sei in den hexametrischen 
Bruchstückenseinerllias-Uebeitragungein unverächtlicher Kival 
von Voss; schwerlich so treu als dieser, aber vielleicht wahrer 
hätte er den Dichter verdeutscht. Sodann werden die sprach- 
lichen Nenrungen durchgesprochen: die neu abgeleiteten und 
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zusammengesetzten Wörter, die Wortfügungen und Wort- 
stellungen. Schlegel kennt Sinn nnd Zweck der constauten 
Beiwörter im Epos sehr wohl. Er tadelt die Neigung zur 
(oft dreifachen) Zusammensetzung da, wo Homer einfache 
Epitheta hat. Unter den neu abgeleiteten Wörtern verwirft 
er besonders die grosse Zahl der mit e n t zusammengesetzten 
Zeitwörter, ebenso die wenigen mit um. Als Spracbseltsam- 
keit oder Sprachfehler wird u. a. die Verbindung von 
walten und vernehmen mit dem Genetiv gerügt. Am 
schärfsten aber . eifert er gegen die gewaltsame Härte in 
der Wortfolge. Er erkennt darin eine eigenwillige Verach- 
tung der Sprachgesetze, die Einbildung, man könne die 
Grammatik untetjocheu. Ja er vergisst sich soweit, die neue 
Arbeit 'durch den unseligen Einfluss einiger irriger Grund- 
sätze misrathen' zu schelten. Eönnte mau alles Vorzüglichere, 
— meint er — was die zweite vor der ersten voraus hat, in 
sie übertragen, ohne ihrer Einfalt und Popularität, diesen 
liebenswürdigen Charakteren des homerischen Gesanges, Ab- 
bruch zu thon, so hätten wir eine in der ganzen modernen 
Literatur einzige Nachbildung eines Klassikers aufzuweisen. -— 
In der Beurtheilung des Vossischen Hexamet«rs, in dem 
er an sich ein unerreichtes Illuster sieht, widerspricht Schlegel 
der Annahme des Uebereetzers, als sei der homerische Vers 
ein schwer errungener Gipfel der Kunst. Die Vosaische Nach- 
bildung ist allerdings im einzelnen, zumal in Absicht auf die 
Glieder der rhythmischen Periode, dem Original bewunderns- 
würdig ähnlich, aber vermisst wird die kunstlose Leichtigkeit 
der Jonischen Muse. Man fühlt die Überwundenen Schwierig- 
keiten, während der Versbau der älteren Odyssee, an sich 
lange nicht so schön, reich und mannigfaltig, mehr das täu- 
schende Gepräge einer kunstlosen Entstehung, einen mehr home- 
rischen Charakter trug. Voss sah oft beabsichtigte rhythmische 
Malereien im Grundtext und sachte sie nachzubilden, wo an 
solche Absicht gar nicht zu denken. Dies gilt sowohl von 
mehreren rein daktylischen Versen wie von monosyllabischen 
Schlüsseuj wie fiijT/fza Zeü (Ordner der Welt, Zeus) ; vtipskrj- 
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ytQita Zciig (Herrscher im Dounergewolk, Zeus) und gar 
(liyag tfüg (ein borsten iimstarrt Schwein), Mit einem bei- 
fälligen Blick auf des Dichters Luise, in welcher der schönste 
Terabau ohne allen peinlichen Zwang glänze, und mit der 
Mahnung, künftig lieber den Geist des Sängers als seine 
Kunst zum Äugenmerk zu nehmen, schliesst die Anzeige. 

Voss unterliess jede Antikritik gegen den 'plumpen 
Schlegel', wohl aber setzte sich seit jener Zeit die Abneigung 
gegen alles' was Schlegel hiess fest, die sich dann im Kampf 
gegen die Romantik nur schärfte. Doch hatte er die Genug- 
thuung, dass sein Gegner bei der Aufnahme der Recension 
in die *CharakteriBtiken und Kritiken' 1801 die meisten seiner 
Einwände zurücknahm oder beschränkte. Der Erfolg hatte 
ihn belehrt, dass manche Sprachneuerungen als Spracher- 
weiterungen inzwischen Aufnahme gefunden hatten, ja dass 
sie seine eignen Arbeiten fördern halfen. Auch die metrische 
Kunst erscheint ihm jetzt nicht mehr als pedantische Künste- 
lei, vielmehr als eine unumgängliche Forderung der Technik. 
Er siebt die Zeit kommen, wo man keine Trochäen mehr im 
Hexameter dulden werde. 

Voss, von solchen Einreden unbeirrt, gieng festen Schrittes 
den eingeschlagenen Weg weiter und erzog sich die Leser 
wie die Richter allmählich für seine Grundsätze. Ein unbe- 
strittener Fortschritt muas in der Versbildung anerkannt 
werden. Namentlich dadurch, dass durch die Aufnahme der 
männlichen Cäsur im vierten Fusse, der bukolischen Diärese 
und der Diärese nach dem ersten Daktylus der Vers bewegter, 
reicher und lebendiger geworden. Diese grössere Variation 
hätte den naiven Ton, über dessen Verlust man klagte, ge- 
wiss nicht beeinträchtigt. Wohl aber geschah das durch zu 
genaue und mitunter Obergrübelnde Nachbildung der rhyth- 
mischen Bewegung, durch möglichste Auswerf ung der Trochäen 
und Einführung neu geschaffner Spondeen, die nur durch 
zusammengesetzte Wortgebüde möglich wurden, denen von 
Haus aus etwas von ihrem künstlichen Ursprung, ja etwas 
pretentiöses anhaftet«. Immerhin, trotz dieser unleugbaren 
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Mängel, hatte die üebersetzui^ Stil und Cliarskter. Und sie 
hat damit ihr kanonisches Ansehen behauptet durch eine 
Keihe neuerer Versuche hindurch bis auf unsre Tage. Wird 
man je Über die von Voss geschaffenen Typen wesentlich 
hinauskommen ? 



Wir stellen die fragmentarischen UebersetzungSTersuche 
aus jener Periode fürs erste zurück, da dieselben später — 
wie die Bruchstücke aus Tibull, Theokrit nnd Horaz — sich 
den verdeutschten Werken der betreffenden Dichter ein- 
gliedern. Allerdings hat Voss schon in den neunziger Jahren 
vieles aus den genannten Autoren vorgearbeitet; von den 
Horazischen Oden z. B. waren im Spätjahr 1798 bereits 58 
übersetzt; einige dieser Proben gehen, wie wir wissen, gar 
in die Göttinger Zeit zurück. Vollendet dagegen wurde die 
Vergil- üebersetzung und aus Ovids Verwandlungen die Theile, 
die Voss überhaupt übertn^en wollte. 

Im Winter 1790 auf 91 finden wir Voss mit der Ueber- 
tragung von Vergils Eklogen beschäftigt. Gleichzeitig begann 
er den Commeutar. Aber er stiess hier auf grössere Schwierig- 
keiten, als er vermuthet hatte; die Arbeit zog sich, unter- 
brochen durch andre Studien, bis in den Winter 1795 auf 96. ' 
Zunächst erschien als 'Probe der neuen Ausgabe' die vierte 
Ekloge mit einem 'Abschied an Herrn Heyne'. Von ihm, 
der fast nichts Eignes als Fehler habe, versprach er in der 
Ausgabe selbst zu schweigen. Die Umgestaltung der Georgika 
wurde durch Voss' schwere Krankheit und durch die dann 
folgende Genesungszeit, die so schwere Speise noch nicht ver- 
trug, aufgehalten. Endlich erschienen 1797 — 1800 in vier 
Bänden Vergils sämmtliche Gedichte; 1798 die üebertragung 
der Aeneis, die vom November 1797 an bis zum Mai 1798 
von dem Genesenden gedeutscht worden war. Die Ueber- 
setsung der Geoi^ika ist auf das gründlichste und meist mit 
glücklichem Erfolg gefeilt; der Commentar wesentlich neu, 
schon dem Umfang nach dreimal so stark als in der ersten 
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Ausgabe. In der Tendenz und Methode di^egeu hat sich 
nichts geändert. Die Betonung der Realien, aber stets auf 
Grund sorgfältiger Sprachforschung, waltet vor. Die Erklärung 
der Eklogen führte Voss auf neue Gebiete, zu den Quellen 
der gleichzeitigen römischen Geachichte. Auch hier ist gründ- 
liches geleistet worden. Die üebertragung des Vergil gehört 
unbestritten zu seinen tüchtigsten Arbeiten. Das heroische 
Pathos und die Majestät des Verses ist im ganzen gut ge- 
troffen, die metrische Technik hat geleistet, was die Kunst 
damals irgend vermochte. Freilich ist, um diese technischen 
Ziele zu erreichen, der Sprache mitunter Gewalt geschehen. 
Eine gewisse Härte und hölzerne Steifheit ist zurückgeblieben. 
Das liegt eben in der Grösse der zu überwindenden Schwierig- 
keiten. Die gehäuften Participialv erbind ungen, das Vorwiegen 
der Spondeen und der männlichen Cäsuren in dem Original 
stellten dem! ITebersetzer, der möglichst formtreu nachbilden 
wollte, bedenkliche Fallen, denen er nicht entgangen ist. Es 
wird aber stets ein Problem bleiben, in einer Vergil-Ueber- 
traguDg den so unähnhchen Genius beider Sprachen zu ver- 
mählen, wenn man sich nicht freiere Bewegung, stärkere 
Abweichungen gestatten will. Immerhin vertr^ Vergil, 
seiner ganzen Kunstart nach, einen gewissen Zwang weit 
eher als Ovid, der auch unter den erschwerenden Umständen, 
deren ich oben gedachte, durch Voss deutsch lernen mnsste. 
Das war eben Voss' Grundfehler, der mit zunehmender Sicher- 
heit in der Technik mehr und mehr über ihn Herr wird, die 
zu übertragenden Autoren nicht nach ihrer individuellen und 
ihm besonders zusagenden Eigenart zu wählen — und doch 
giebt auch hier ein persönliches Verhältniss allein die 
Bürgschaft des Gelingens — , sondern zuzugreifen, wo es 
etwas zu deutschen gab. Dies abstracto und mechanische 
Verhältniss, das allmähhch an die Stelle des freien und 
wahrhaft productiven trat, hat sich schwer gerächt. Schon 
an Ovids Verwandlungen. Auch hier ist den allgemeinen 
Anforderungen des gründlichen Verständnisses und metrischer 
Technik meist trefflich genügt worden. Aber es fehlt der 
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belebende Hauch Ovidischer Anmath , der die Seele des Ori- 
ginals ist, nur zu sehr. 

Voss nie unterbrochene Fortarbeit au der Darstelluog 
der metrisch-prosodischem Theorie findet am Snde seines 
Eutiner Lebens in der 'Zeitmessung' ihren Äbschluss, die 
als Anhang der Gesammtausgabe seiner Gtedichte erschien. 
Wir werden später auf beide zurückkommen. 
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IV, 

Stolbergs TTebertrltt. 

Es darf nicht be&emdeu, daas der letzte Abschnitt aus 
Voss' Entiner Lebensgeschichte eine Ueberschrift trägt, die 
zonächst einem andern Leben gehört. Eier aber wird, wenn 
irgendwo, das Andre zum Eignen. Wir konnten daher oben 
mit Recht Stolberge Uebertritt die Katastrophe aach in Voss' 
Leben nennen. In dem persönlichen erscheint das allge- 
meine, and das allgemeine Interesse steigert sich für Voss 
wiederum zum aUerpersönlichsten, weil der Blitz so nahe bei 
ihm einscbl^t. Die streitenden Gegensätze des Jahrhunderts 
klären sich ab nnd fassen sich znsammen wie zum Ent- 
scheidnngskampf. Und wie jener Uebertritt, weit über seine 
individuelle Bedeutung hinaus, damals eine cause c^lebre von 
folgenschwerer Wirkung gewesen und heute noch ein bedeut- 
sames Stück unsrer Literatur- Cultur- und Ejrchengeschichte 
heissen darf, katholischer Seite als ein Vorgang von exem- 
plarischer Geltung angesehen, -^ so wurde Voss auch, zum 
handelnden and leidenden Tbeilbaber an jenem Cultarkampf 
vor vielen mitberufeh, auf eine Höhe gestellt, zu welcher 
seine wahre Bedeutung nach dieser Seite in keinem Verhält- 
niss stand. Das achtzehnte Jahrhundert schliesst mit diesem 
Angriff auf die eigentlichsten Grundtriebe, die es bewegen 
und charakterisieren, das neue beginnt mit diesem Hinweis 
auf die Wiederaufnahme eines Kampfes, den man längst todt 
geglaubt und gesagt hatte ; — Voss, ein echter Sohn des Jahr- 
hunderts der Äufkläning, fühlt sieh ans seiner innersten Natur 
heraus getrieben, für die geistige Mutter, die ihn mit seinem 
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Wiaaen und Wollen geboren, tapfer einzustehen. So wird 
ihm der drohende Weltkampf fast zum Zweikampf. Die er- 
hoffte Gemeinschaft mit Stolberg hatte ihn vor allem nach 
Entin geführt, bald nach der Zertrümmerung dieser Gemein- 
schaft geht sein Eutiner Leben zn Ende. Nicht in unmittel- 
bar tragischer Verkettung. Denn Stolbergs Weggang von 
Eutin konnte ja der inneren Marter, die seine Nähe in 
den neunziger Jahren dem gequälten Freunde schuf, gerade 
ein Ende machen, ihm Entlastung und neues Aufathmen 
bringen. Aber trotzdem — und das ist gerade das tragische 
— war ihm nach Stolbei^s Katastrophe der Ort, die Stätte 
ihrer Freundschaft und ihrer Entzweiung, wie entseelt 
und .verleidet. Es war, als konnte das mit Stolberg be- 
gonnene Leben ohne ihn nicht fortgesetzt werden. Und 
wenn die direct wirkenden Motive zum Wegzog von Eutin 
auf andern Punkten zu liegen scheinen, in der Gesundheits- 
frage, in der innren Unlust zum Amte — so hängen doch 
anch diese auf das engste mit den Leiden zusammen, die der 
Abfall des Freundes Ober ihn gebracht hat. — 



Zwei Freunde, deren wirkliche oder vermeintliche Freund- 
schaft innerlich gebrochen ist, gebrochen nicht blos aus 
natürlicher sondern grundsätzlicher Entzweiung, können anf 
zwei Wegen sich trennen; entweder auf dem allmählicher 
Erkältung und Entfremdung, die nichts als den Frieden der 
Gleichgültigkeit übrig lässt, oder durch einen bestimmten Act 
der LoBsagung. Das Voss-Stolbergsche Verhältniss näherte 
sich mehr als einmal dem zweiten Weg, auch der erste lag 
ihm nicht fern, aber die Kleinheit des Orts, das Ineinander 
mannigfacher Beziehungen und Kücksichten liess es zu einer 
entschiedenen Absonderung nicht kommen. Die alte Freund- 
schaft konnte nicht leben, nicht sterben. Gewohnheitsmässiger 
Verkehr bestand fort; mitunter zeugten flüchtige Literrallen 
von vorhandenen Spuren wehmüthiger Liebe. Aber der Ver- 
such, eine eigentliche Gemeinschaft festzuhalten, lebendige 
Einwirkung zu Üben, hatt« um die Mitte der neunziger Jahre 
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aufgehört. Wie auf seine Stellung zu Yobs gesagt sind die 
Worte, die Stolberg an seinen gleicher Weise und aus ahn- 
liehen Gründen entfremdeten Freund von Halem richtete: 
'Solche (Unterredungen) können nicht anders als fruchtlos 
sein, wenn mau persönlich nichts auszugleichen hat, sondern 
durch Totalverschiedenheit der Denkart aus einander kam, 
und der jugendlichen Erwartung, den andern zur seinigen 
herum zubrii^en, entsagt. Gleiche Denkart in den wichtigsten 
Dingen verbindet die Menschen. In Verbindung mit dem 
ernsten Bestreben, dieser Denkart gemäss zu wirken, ist sie 
die Basis der Freundschaft unter Männern.' — 

Die politischen Leidenschaften, den inneren Fragen ent- 
sprungen, hatten sich um jene Zeit wenigstens abgekühlt. 
In Frankreich begann die rücken gige Bewegung. Die 
Directorial-Regierung war ja nur die Brücke zur Wiederkehr 
monarchischer Gewalten. Preussens Separatfriede zu Basel 
galt als Anfang eines allgemeinen deutschen Friedens mit der 
Revolution, den Voss wollte, Stolbei^ veiabschente. Krieg 
bis zur Vernichtung mit dem Frankreich der Revolution war 
des Grafen Losung, und das blieb der Punkt, wo die alte 
Heftigkeit, von den inneren Fragen auf die änsseren über- 
tragen, sich manchmal wiederholte. So erzählt A. von Hennings : 
als er einst bei Voss zum Besuche gewesen, sei Stolberg ein- 
getreten. Man sprach über die Tagesfragen. 'Ich hütete 
mich sehr — fährt der Erzähler fort — Partei zu nehmen 
und glaubte ein besänftigendes Wort zu sagen: es ist ja, 
bemerkte ich, der Anschein da, dass wir Frieden bekommen 
werden. Kaum hatte ich ausgeredet, als Stolberg eiligst, ohne 
Abschiedsgruss , zur Thüre hinausgieng. Erstaunt sagte ich 
zu Voss : mein Gott, was ist nur geschehen, warum Stolberg 
so eilig fortläuft? — Es war genug, antwortete Voss, um 
ihn ausser Fassung zu bringen, dass Sie von der Möglichkeit 
eines Friedens mit den Kannibalen redeten; Er fühlte, dass 
er nicht Herr seines Zorns war, und entfloh, um ihn nicht 
ausbrechen zu lassen*. — Diese Unfähigkeit, seine Erregung 
zu bemektern, dieser Wechsel von Roth- und Blasswerden, 
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die Maaelosigkeit im Ton der Stimme bei Geeprächen prinzi- 
pieller Art wird von allen Seiten bezeugt-. Voss nennt dies 
unfreie Pathos 'impotentia im Sinne der Römer' und dentVeund 
einen 'dämonischen'. — 

Aber während die allgemeinen Anlässe zu Scenen solcher 
Art zwischen Voss und Stolberg mehr und mehr zurücktraten, 
blieb ein Verhaltniss bestebn, das seiner Natur nach immer 
aufs neue die Gegensätze wach rief: Voss' Theilnahme an 
der Bildung und Erziehung der Söhne des ilVeundes. Es galt 
für den Grafen als ernsteste Lebensfrage, seine Söhne in dem 
Geiste aufzuziehen, den er als den allein beilbringenden er- 
kannt hatte. Schon da er sich zum erstenmal von Berlin 
aus eines Hauslehrers wegen an Jacobi wandte — am 
17. Juli 1790 . — schreibt er: *wemi es auf einen Lehrer für 
meine Kinder ankommt, so bin ich intolerant! Ob er Theolog 
oder Jurist, lutherisch oder reformirt ist, ist mir gleichviel. 
Aber er muss mit Einfalt ans Evangelium glauben. Ich hätte 
lieber einen ehrlichen Atheisten, wenn es solche giebt, als 
einen Wischi-waschi von zusammengeknetetem Glauben und 
Unglauben, wie jetzt die meisten Theologen sind'. — Nach 
Nicolovius Uebergang in den Staatsdienst wurde Delbrück 
aus Magdeburg, Punk's Zögling, Hauslehrer seiner Kinder, bald 
aber entlassen, da er u. a. durch misliebige Ansichten Über 
die Kreuzzüge seinen Standpunkt gekennzeichnet hatte. Stol- 
berg fohlte sich berufen, obwohl es nicht unmittelbar seines 
Amtes war, auch über den in der Vossischen Schule herrschenden 
Creist zu wachen. So hatte er des Rectors und Conrectors 
{B. Boie'a) Lebensanschauiing eine nnchristliche genannt. 
Voss stellte ihn im März 179Ö zur Rede, und es folgte ein 
dreistündiges rückhaltloses Aussprechen, das unter Thränen 
und in der versöhnlichsten Stimmung endete. Auf das An- 
erbieten, in dem Grnndtext des Alten Testaments gemeinsam 
zu forschen, gieng Stolberg nicht ein. Voss aber wähnte, 
den Freund, befreit von der 'Kälte seiner dogmatischen Phan- 
tasie', wieder gewonnen zu haben. Es war ein Wahn, Die 
Vereitlung seines Liebhngswunsches, nach R. Boies Tode 
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seinen alten Schüler Wolff zum Conrector ernaunt zu aehn, 
schrieb Voss gutentheils der Stolberg'schen Familie zu, aus 
welcher er die politische Verketzerung des Mannes als 
Jakobiner hervorgegangen glaubte. Voss gieng so weit, dem 
Minister Grafen Holmer ireimüthig zu erklären, er selbst 
theile WolSs Ansichten in dem Grade, dass er zweifelhaft 
werden mfisse, ob auch er zur Bildung der Eutiner Jugend 
noch ferner tauge. Dem neu ernaontea, philantbropistiach 
gerichteten Conrector wollte Stolberg auch seine Söhne nicht 
anvertrauen; er bat Yoas, — im Winter 1795 auf 1796 — 
sie in seine Klasse zu nehmen, in der Religion wolle er sie 
selbst unterweisen. Voss weigerte sich, indem er auf den 
Gegensatz hinwies, der seine und Stolbergs Ansichten von 
göttlichen und menschlichen Dinge trenne. Der gesonderte 
Religionsunterricht werde nicht helfen, denn er halte es für 
seine heiligste Pflicht, überall wo sich Gelegenheit biete, 
namentlich bei der Erklärung der Autoren, die Jugend 'aus 
finsterm Wahn zu heiteren Begriffen von Menschenwohl zu 
erheben'. Trotzdem gab ihm Stolberg seine Söhne; sie könnten 
bei ihm nichts verderbliches lernen. 

Im September 1798 aber brachte Stolbei^ von einer Bade- 
reise nach Karlsbad einen französisch enHauslehrer, einen katho- 
lischen Geistlichen, den Abb^Pierrart mit. Bald folgte, zunächst 
au Emestine, die Eröfinung, er müsse seine Kinder aus der Schule 
wegnehmen, um ihre Seelen zu retten. Es komme in Voss' 
Stunden zu viel vor, was gegen seine Grundsätze sei. Dass 
die Kinder solche Liebe zu Voss hätten, dadurch werde das 
Gift nur um so gefährlicher. Namentlich waren es Voss' 
Urtheile über Isaaks beabsichtigte Opfrung; über Abbüssungen 
durch Opfer, über Werkheiligkeit, Bilderdienst, über die Lehre 
von einer alleinseligmachenden Kirche, auch über die Vor- 
rechte des Geburtsadels, die Aergerniss und in der Religions- 
stunde dem Vater zum Theil den Widerspruch der Kinder 
erregt hatten. In der That beabsichtigte Stolherg schon, um 
der Erziehung der Kinder willen, sein Amt aufzugeben und 
Eutin zu verlassen. Der Fürstbischof bestimmte ihn zum 
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Bleiben. Voss verlangte im loteresse seines Amtes eiu schrift- 
liches Zeugniss von Stolberg, dass dieser mit solchen ÄnBichteu, 
wie sie in der Schule gefallen, nicht hintergai^;en worden 
sei, dass er sie habe erwarten müssen. 

In Voss Garten entstand eine stürmische Scene. Stolberg, 
fassungslos, hielt ihm getäuschtes Vertrauen vor. Voss, blass 
und zitternd, bat nm Schonung; Ernestine trat dazwischen 
und verlangte Trennung. Am andern Tag gab Stolberg ge- 
rührt nach. Man sah sich wieder, aber selten, vor den Äugen 
der Welt sollte das Trugbild der alten Gemeinschaft gerettet 
werden. Es war der letzte Sturm, aber auch der letzte Aus- 
bruch erzürnter Freundschaft. — 



Wohl legen sich in den Controversen mit Voss die 
Stadien des Prozesses offen, die.Stolbei^ bis zum Uebertritt 
durchzukämpfen hatte; aber bevor wir die sachlichen Prämissen 
dieses verhängnissvollen Schrittes selbst beleuchten, bedarf 
es eines Bückblicks auf die mitwirkenden persönlichen Kräfte. 
Wir sahen und s^ten, es seien wesentlich weibliche Ein- 
wirkungen gewesen, die ihn aus der Heimatkirche in die 
fremde herübergelockt. Nach der Mitte der neunziger Jahre 
trat, für das gleiche Ziel arbeitend, neben seine Gattin und die 
Fürstin Gallitzin eine Französin, die Marquise Anne-Paule- 
Dominique de Montagu, geborene de Noailles, die Schwä- 
gerin Lafayettes, die der Strom der Emigration in Stolbergs Nähe 
geführt hatte. Erst iu neuerer Zeit haben wir durch Ver- 
öffentlichung ihrer interessanten Memoiren einen Einblick 
erhalten in den nachbarlichen und sehr intimen Verkehr des 
Emigrantenkreises und vor allen der ll>au von Montagu selbst 
mit dem Stolberg'schen Hause. I)ie sonstigen Documeute 
sagen fast nichts hierüber, und besonders auffallend ist es, 
dass Voss, der in seinen Streitschriften allen Staub aus der 
Vergangenheit des alten Freundes aufgewirbelt hat und gerade 
damals mit Argusaugen jeden Sehritt Stolbergs überwachte, 
weder öffentlich noch in den vertraulichen und ungedruckten 
Briefen ein Wort Ober diese Verbindungen sagt, obwohl er 
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der späteren AnweseDheit Lafayettes im Lande und des Ver- 
kehrs desselben mit Stolberg gedenkt und im allgemeinen 
um das Interesse des Grafen für die Emigranten weiss. 
Offenbar entzog sich ihm bei der schon vorhandenen Span- 
nung und Entfremdung das Nähere des Verhältnisses. Stol- 
berg war noch im Jahre 1791 den Emigranten, jener hoch- 
müthigen und verdorbenen France exterieure, wie sie sich 
ihm z. B, in Koblenz und am Mainzer Hofe darstellte, keines- 
wegs hold; starke Ausdrücke über die eitlen 'Paladine' be- 
zeugen es. Unter den nach Norddeutschland, besonders nach 
Holstein Ausgewanderten fanden sich Elemente andrer Art. 
Trotzdem behielt Stolbergs Souverain, der Fürstbischof, ein 
entschiedenes Vorurtheil, und es klingt wie eine trüb weis- 
s^ende Warnuugsstimme, wenn er wiederholt gerade gegen 
Stolberg seine Bedenken ausspricht. Dieser hatte ihm — am 
28, März 1799 — offenbar in Erwiederung gemachter Ein- 
wände, geschrieben: 'Sollte ich dereinst auch Flüchtling sein, 
so würde es mir zum Trost und zur Stärkung gereichen, mir 
sagen zu können, dass ich mich der Flüchtlinge, wo und 
wann ich, ohne irgend einer andern Pflicht zu nahe zu treten, 
es thun konnte, angenommen habe'. — Der Fürstbischof ant- 
wortet am 20. April: 'ich fibergehe, dass die Emigration von 
allen möglichen Massregeln wohl die unweiseste und zweck- 
widrigste war. Nehme ich an, dass Liebe zu Religion und 
Königthum sie bestimmte, so setzt es die Ausgewanderten 
gewiss ins höchste Licht und giebt ihnen bei ihrer unglück- 
lichen Lage den grössten Anspruch auf unser Mitleid. Sehe 
ich aber die Sitten aller Oerter, die sie aufnahmen, Koblenz, 
Celle, Hamburg u, s, w. zerstört und erwäge, dass die Revo- 
lution, wie sie da in ihrer scheusslichsten Gestalt vor uns 
steht, nur bei einem höchst verdorbenen sittenlosen Volk 
möglich war: so glaube ich, ohne ungerecht und lieblos zu 
sein, behaupten zu können, dass, um die Ansteckung zu 
hindern, man die Berührung verhindern müsse. Ungerecht 
und unbillig bleibt ein jedes Urtheil Über ganze Haufen und 
Gesellschaften von Menschen; aber so viel ist ausgemacht 
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gewiss, dass alle Nationen einen hervorstechenden Charakter 
haben, (lass dieser die Eegel und das Gegentheil die Aus- 
nahme bestimmt; und diese ist, seit die Geschichte geschrieben 
ward, den Franken als einen unruhigen, der ßuhe aller 
Familien, die ihn gastfreundlich aufnehmen, ge- 
fährlichen Menschen zu schildern'. — Auf Stolberg 
blieben solche Warnungen ohne Eindruck; ihm hiessen die 
Ausgewanderten die 'Unschuld mit wunder Sohle'. — Aller- 
dinga war das Elend dieser flüchtigen Aristokraten und 
Klerikalen gross. Um es zu mildern, suchte die Marquise 
von Montagü, die sich nach langen, durch Gefahr wie ßettung 
oft wunderbaren Irrfahrten in Pl&n niedei^elassen hatte, ein 
Comit^ zu organisiren, das für Geld- und Material-Unter- 
stützung der Mittet- und Hülflosen zu sorgen hätte. Sie 
wandte sich zunächst an den Grafen Stolberg, der einen 
beredten Aufruf zum Beisteuern an das dänische Volk erliess 
and selbst mit offenster Hand das Beispiel gab. — Voss er- 
klärte sich -~ ich sehe nicht, ob 5flFentlich oder privatim — 
gegen diese 'Zudringlichkeit'. Dies Unterstätzungewerk wurde 
dann weiter organisirt; aus allen Ländern liefen Beiträge in 
Plön ein. Auf das lebhafteste betheiligte sich auch die 
Fürstin Gallitzin, die u. a. in Münster ein Asyl für alte Priester 
gründete. Dies war die kräftige Einleitung zum Verkehr der 
Frau von Montagu mit dem Stolberg'schen Hause. Sie war 
damals dreissigjährig , eine interessante Erscheinung, durch- 
glüht von der Aufgabe, den unglücklichen Standes- und 
Glaubensgenossen, ihren Landsleuten Hülfe zu bringen, von 
sehr lebendiger und für eine Katholikin bibelfester, durch 
Unglück vertiefter und geläuterter Religiosität. Wissenschaft- 
liche oder literarische Literessen verfolgte sie nicht; sie lebte 
in ihrem Liebeswerk, 

Zum erstenmal betrat sie am I.November 1795 die Schwelle 
des Stolberg'schen Haiises und gewann alsbald die Herzen 
des gräflichen Paares und der zum Besuch anwesenden 
Gräfin Katharina. Seitdem kam sie ein- auch zweimal 
monatlich von Pl&ii, später von Witmold, der Emigranten- 
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Colonie am Nordnfer des PlSner Sees, nach Eatin. Sie wurde 
bald in die innere, religiöse Krisis ihrer Gastfreunde einge- 
führt. Zweifel an der Wahrheit des Protestantisnius, noch 
'unvollständige Kenntniss des Katholicismus* fand sie vor. 
Die von ihrer Familie redigirten Tagebuch-Erinnerungen 
sagen aus, Stolbergs hätten in ihr die Verkörperung des 
echten Katholicismus gesehn, die opfervolle demüthigeFrömmig- 
keit, *so viel Mitleid oach so viel eignen Leiden, so viel Grösse 
in der Erniedrigung, so viel Macht in der Schwäche', und 
die Anschauung dieses exemplarischen katholischen Lebens 
hätte die Freunde immer stärker zur katholischen Kirche 
hingezogen. Eines Tages — ea war im Jahre 1797 — er- 
zählte Frau von Montagu ausführlicher und mit französischer 
Lebendigkeit den Freundeu ihre und ihrer Familie tragische 
Geschicke während der Revolution. Märchenhaft-wunder- 
bar klangen diese Todesgefahren und Durchhülfen; sie spie- 
gelten sich in der Phantasie des Dichters wie ein Stück Poesie, 
Stolberg, tief bewegt, fragte die Erzählerin, ob sie es nicht 
bekümmere, mit Ketzern zu leben. Ohne die Antwort ab- 
zuwarten, fuhr er fort: 'Wir sind fast katholisch; wir waren 
es alsbald, da wir Sie hörten. Es schien uns, als ob der 
Himmel sich öffnete und wir eindringen sollten mit den' 
heiligen Märtyrern. 0, welche Religion ist doch die Ihrige ! 
welche Seelen bildet sie! welche Quelle der Kraft und des 
Trostes!' — 'Wenn man sagen dürfte, ich glaube, während 
man nur den Glauben des Herzens hat, würde ich auf der 
Stelle sagen: ich gehöre zu Ihrer Kirche.* Die Gräfinn^ 
Sophie und Katbarina, sich die Hand reichend, riefen 'und 
ich auch'. — Sie schwuren, nicht Fleisch und Blut sollte sie 
zurückhalten an dem Tag, wo die Wahrheit ihnen wolkenlos 
erscheinen würde; sie baten um die Fürbitte der katholischen 
Freundin. Seit dieser Stunde wurde die Vertraulichkeit noch 
intimer, so intim, dass Frau von Montagu nicht blos an allen 
Familienfesten des Stolberg'schen Hauses Theil nahm, sondern 
zweimal auch unter den Pathen der Kinder erscheint. So 
zusammen mit Overberg, der Fürstin Gallitzin und dem Grafen 
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Cai ßeventlow (also drei Katholiken uebeu eiiiem Prote- 
stanten) bei dem Sohne Caius Johannes Peter (geb. den 
27. Juli 1797), dann bei Franz Friedrich Leopold (geb. den 
24, Februar 1799) unter sieben Pathen, zu denen auch 'Franz 
Freyherr von Företenberg, Münster'seher Geheimer ßatb, 
Domherr und Vicar in spirit. im Hoctstift Münater" gehörte. 
Die Marquise rühmte sich 'ihrer lieben Neophyten'. Sie be- 
merkte bald mit Freude auf dem Arbeitstiach der Gräfin 
Sophie den Thomas a Kempis von der Nachfolge Christi 
und in des Grafen Zimmer ein Cruci&x. Allerdings regte sich 
in Stolberg insofern der Mann, als er vor dem verant- 
wortongsvoUen Schritt deu schlichten Herzeusglaubeu steigern 
wollte zu Ueberzeugungen. Die Frauen — die Gräfinnen 
Sopbie und Katharina — glaubten dessen nicht zu bedürfen, . 
ihnen genügte 'das innere Licht '. Stolberg aber, so sehr das /(•"' 
Pektorale und die Phantasie in ihm waltete, so wenig wiri"-> 
den Geist prüfender Kritik der erstrebten, den rechten apolo- "• ' 
getischen Ernst der zu verlassenden Ejrche gegenüber in ihm 
zu entdecken vermögen, so schmerzlich wir männliche Nüchtern- 
heit und ein Zurathegehn mit Männern in der obersten aller 
Lebensfragen vermissen ~ Stolberg trug doch so viel von 
wissenschaftlicher Gewöhnung und Gewiaseuhaftigkeit in sich, 
um vor einem entscheidenden Schritt die Lösung einer Reihe 
theologischer Controversen zu verlangen. Die Marquise, ganz 
nngelehrt, suchte sich durch mannigfache Lectüre geschickt 
zu machen, Bede stehen zu können. Aber schliesslich gestand 
sie ihr Unvermögen. 'Sie war gelehrt — sagt die Pietät ihrer 
Angehörigen in den Denkwürdigkeiten — nur in der Liebe 
Gottes und in der Unterwerfung unter sein Gesetz. Ihre ganze 
Controverse war in ihren Werken. Anstatt zu dogmatisiereu, 
warf sie sich auf die Kniee und betete mit ihren Freunden.' 
Sie suchte dann, um 'ihr Werk* zu vollenden, einen gelehrten 
katholischen Theologen nach Eutin zu ziehen. Vergebens 
wandte sie sich deshalb an den Bischof von St PoI-de-Leon, 
dann an den Abbe Edgeworth aus der Umgebung LudwigsX VIII. 
Zu Hülfe kam zunächst noch eine Frau, die ältere und geistig 
Hkbbbt, J. A. Yen. n. IG 
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bedeuteDdere ScbweBter der Moutagu, die Marquise ÄdrieoDe 
de la Fajette, die, der Olmützer Haft mit ihrem Gatten ent- 
laseen, ihre Verwandten in Holstein aufsuchte und mit allem 
Feuer auch an Stolherga Seele zu arbeiten begann. Am 
10. October 1797 trafen sie in Witmold ein. Von Lafayette 
selbst, dem politischen Gegner, wandte sich Stolbetg ab, ob- 
wohl er persönlich nicht gerade misfiel ; von dem Schwestern- 
paar aber schreibt er — am 1. November 1797 — seinem 
Bruder Christian: 'Die Engelreinheit der Pauline rtlhrt mich, 
so oft ich sie sehe; die La Fayette hat viel Feuer und ihr 
Feuer ist Altarflamme*. — Die letztere veranlasste den Grafen, 
seine Bedenken gegen einzelne katholische Kirchenlehren 
aufzusetzen, um sie einer theologischen Instanz vorzulegen. 
Die Montagu schrieb diese Aufzeichnungen in dnplo ab; ein 
Exemplar ward dem Bischof von Laiigres, de la Luzerne, das 
andre dem Bischof von Boulogne, Asseline zur Begutachtung 
vorgelegt. Der letztere gieng auf die vorgelegten Fragen 
ein; sein Namen wird uns noch weiter begegnen. Xurze Zeit 
vor Stolbergs Uebertritt — im Jahre 1800 — kehrt die 
Marquise nach Paris zurück, und vierzehn Tage vor der Ent- 
scheidung meldet Stolberg dieselbe der Freundin als nahe 
bevorstehend. 'Der Vogel hat sein Haus gefanden und die 
Schwalbe ihr Nest' u. s. w. — Freundschaft und Briefwechsel 
dauern fort; noch im Jahre 1834 besuchte die Gräfin Sophie 
die Freundin in Fontenay. Als Greisinnen sahen sich beide 
Wittwen, reicher und schwerer Erinnerungen voll, wieder. — 

Nirgends gedenkt die t>au v, Montagu der Mitwirkung 
der Ffirstin Gallitzin, die sie doch im Jahre 1797 in Holstein 
muss kennen gelernt haben. War es Eitelkeit oder Unkunde, 
wenn si^ sich und sich allein die Bekehrung Stolbei^s zu- 
schreibt? — Jedenfalls war sie ein Glied in der Kette zu- 
sammenwirkender Kräfte. 

Ueberschauen wir diese drei- oder vierfachen weiblichen 
Einflüsse, so verstehen wir den schmerzlichen Scbliiss von 
F. H. Jacobis Brief an die GHifin Stolbei^ nach der Con- 
version; 'Noch ein anderes Bild will mir nicht weg. Ich sah 
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ein Gemälde: Salomo, von Weibern geschleppt und nieder- 
gezogen auf die Knie vor einem Bilde, schwaug andächtig 
das Raucbfass'. — — Aber uns liegt statt dieses doch nicht 
ganz treffenden Bildes schon hier ein Gedanke noch 
näher. Ist es nach den zuletzt aufgef öhrten Thatsachen nicht 
wie geschichtliche Ironie, dass sich Stolberg, von Frauen 
zunächst gewonnen und bestimmt, vorzugsweise bei franzö- 
sischen Theologen Bath holt? — er, der deutsche Mann, 
der TOn Jugend auf mit solchem Selbstgefühl das nationale 
Moment betont, jetzt in der Bewegung nach der Kirche, die 
freilich den ideellen Anspruch der UniTersalität erhebt, die 
aber thatsächlich doch, seit es eine Reformation giebt, 
wesentlich in der romanischen Volksnatur ihre Heimat hat. 



Im August 17d7 traf die Fürstin Gallitzin mit ihrer 
Tochter und Overberg zu abermaligem Besuche im Stolbei^'schen 
Hause ein. Stolberg war erst wenige Wochen zuvor — am 
17. Juli — nach halbjähriger Abwesenheit von einer diplo- 
matischen Reise nach St. Petersburg — um den Kaiser Paul 
bei seiner Thronbesteigung im Namen seines Souverains zu 
begrüssen — mit seinem Begleiter Nicolovius heimgekehrt. 
Eine lebensgefährliche Krankheit, die er in der Fremde zu 
überstehen gehabt, lag hinter ihm. Ein Theil der Eutiner 
Bürgerschaft, darunter auch Voss und Bredow überreichte ihm 
zum Empfang ein Gedicht, das die grosse Verehrung der 
Stadt in wannen Worten aussprach. 

Die Fürstin Übernahm bald darauf, wie schon oben be- 
merkt, Pathenstelle bei dem neugeborneu Caius Johann 
Peter Stolberg und verlebte mehrere Wochen theils in Eutin 
theils in Emkendorf. Voss fand, von einer dreiwöchentlichen 
Ditmarscher Brunnenkur zurückkehrend, die Münsterer noch 
vor, aber es erfolgte, obwohl er sie im Stolberg'schen Hause sah, 
keinerlei Annäherung. Die Fürstin war kalt und abgemessen, 
ihre Tochter ernst und stille. Voss bemerkte, wie sie den 
jungen Andreas Stolberg, gleichsam im Scherz, als künftigen 
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Missionar behandelte. Ihr eigner Sohn Dimitri war bereits 
als katholischer Missionar ia Nordamerika thätig. Mit Over- 
berg verkehrte Voss auch diesmal gern und friedlich. Mit 
Staunen hörte er von der angeblichen Toleranz der katho- 
lischen Kirche; sie erhebe gar nicht den Anspruch, die 
alleinseligmachende zn sein. Später freilich wurde ihm als 
Schlüssel die mystische Lehre von der unbewussten Zugehörig- 
; keit zur katholischen Kirche und von der HofEnmig der 
i ! Akatholiken auf die Seligkeit, falls sie ohne ihr Verschulden, 
Ij*.:.«* 1^ • [ als redlich Irrende ausserhalb der Kirche stünden. Er glaubte 
^ j sich durch diesen Aufschluss schnöde getäuscht; Overberg 

/ habe ihn bei seinen Ausdrücken etwae andres denken lassen, 
als er selbst gedacht. Das offene Anathema des Tridentinams, 
auf dessen Zeugniss er sich doch gegen die Ausschliesslich- 
keit seiner Kirche berufen, habe er trügerischer Weise ver- 
schwiegen. 
;,' Dass dies Zusammensein mit der Gallitzin den Grafen 

: manchen Schritt weiter geführt habe auf dem Wege zur 
' katholischen Kirche, ist gewiss. Leider versiegen die Quellen, 
|1 um die einzelnen Stadien mit zu durchlaufen, die Streitpunkte 
und ihre Widerlegung festzustellen. Hier würde, da wir die 
Gespräche von Mund zu Mund nicht mehr belauschen können, 
allein der Briefwechsel mit der Fürstin, zum Theil der mit 
dem Beventlow'schen Ehepaar auf Emkendorf ein Bild geben 
können von dem auf- und abwogenden Bingen dieser Seele. 
Aber diese Urkunden, sollten sie auch noch vorhanden sein, 
werden doch kaum je Gemeingut werden. Ein Hauptanstoss, 
der den suchenden Stolberg damals und bis unmittelbar vor 
seinem Uebertritt quälte und von dem entscheidenden Schritt 
zurückschreckte, war die Frage wegen der Anbetung der 
Heiligen und Reliquien und der Ablass; ~ die Cardinalfrage 
also am Eingang der reformatori sehen Bewegung. Wenn die 
Fürstin ihm durch Scheidung der Begriffe Anbetung und 
Verehrung und durch die Beschränkung der Nützlichkeit des 
Ablasses auf den Stand der Gnade die Scmpel zu nehmen 
suchte, so wendete Stolberg ein, ja, das sei der Glaube der 
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Müüsterer, aber nicht des katholischen Volks im grossen, der 
ganzen Kirche. Und doch war das Verlangen, einer in Lehre 
und Cultus einheitlichen Gemeinschaft anzugehören, einer der 
Hauptbeweggründe, aus dem vielzerklilfteten Protestantismus 
auszutreten. Dies Bedenken veranlasste die Fürstin, aus einer 
Menge von Katechismen die betreffenden Stellen ausschreiben 
zu lassen, um die Einheit in der Kirchenlehre auch hier klar 
zu stellen. Doch brachte dieser Besuch der Gallitziu für 
Stolberg noch keine Entscheidung. Auch in Emkendorf kam 
die Fürstin nicht zum Ziel. Wohl schien die Gräfin Julia 
dem EntschluBS nahe zu stehn, aber sie so wenig nie ihr 
Gatte überschritt den Bubikon. Dagegen trat eine Pflege- 
tochter des kinderlosen Paares, die Gräfin Holk, nirklich über. 
Stolberg betheiligte sich dagegen noch kurz vor seinem Ueber- 
tritt und schon mehr als halb der neuen Gemeinschaft zuge- 
kehrt, an zwei Acten seiner Mutterkirche. Eines der letzten 
Werke des Ministers ßernstorf war der von dem General- 
Superintendenten Adler verfaaste rationalistische Entwurf einer 
neuen Kirchen- Agende für die Herzogthümer. Nach seinem 
Tode setzte es Bernstorfs Nachfolger und Eidam Graf Cai 
Reventlow durch, dass die Einführung insofern gehemmt 
wurde, als der ausgesprochae Wunsch der Gemeinden als 
condido sine qua tum gehört werden sollte. Hieraus entstand 
eine allgemeine Bewegung; es war ein Punkt gegeben, an 
welchem die kirchlichen Gegensätze ihre Kraft messen konnten. 
Li dieser Gährung ergriff auch Stolberg — 1798 — aber 
namenlos, das Wort, indem er das 'Schreiben eines holsteinscheu 
Kirchspielvogts Über die neue Kirchen- Agende' ausgehen liess, 
worin er die Widersprüche der Agende mit der zu Recht be- 
stehenden Augsburgischen Gonfession aufzuzeigen sucht. 

Am 7. December 1799, nur ein halbes Jahr vor dem 
Uebertritt, vollzog er als Präsident des Gonsistoriums den 
feierlichen Act der Amtseinführung des Superintendenten 
Götschel als Hauptprediger in Eutin. Er übergab dem von 
ihm wie von Voss hochgehaltenen Geistlichen, den er in 
vollem Ordens-Ornst an der Hand in die Kirche führte und 
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der Gemeinde vorstellte, Kanzel, Beichtstuhl und Altar. In 
den lebeDdigen Worten, die gedruckt vorliegen, verlässt er 
allerdings niclit die Linie eines gemeinsamen chnstlichen 
Bodens, aber wir vermissen eben darum auch den Hinweis 
auf die speziellen Gaben und Aufgaben der evangelischen 
Kirche, des evangelischen Pfarramte. Man kann auch hier 
zwischen den Zeilen, aus dem Verschwiegenen noch mehr 
als aus dem Behaupteten, den gleichzeitigen inneren Stand- 
punkt des Redners herauslesen. Im Sommer des nämlichen 
Jahres war er mit seiner Gattin, nach dem Gebrauch der 
Karlsbader Kur, auf den Gütern der Gräfin in der Lausitz 
Braunau und Königsbrück gewesen und hatte von dort aus 
die nahen Brüdergemeinden besucht. Es war ein letzter Ver- 
such, innerhalb des Frotestantismue eine kirchliche Form zu 
finden, wo die Festigkeit der Gemeinschaft und die Einheit 
der Lehre seinem Grundbedürthiss genügen mochte. Aber dies 
beschränkte und unscheinbare StilUeben ohne welterobemdes 
Streben, ohne eine grosse Geschichte, ohne Wissenschaft und 
Kunst konnte den phantasiereichen Geist nicht dauernd fesseln. 
Am Ende des Jahrhunderts stand er vor der unhaltbaren 
Alternative, entweder formell in der Kirche seiner Väter zu 
bleiben, an der er verzweifelte, mit der er innerlich gebrochen 
hatte, oder in die römische Kirche, der seine Ueberzeugung 
schon so nahe stand, einzutreten. Seine ganze Haltung in 
jener Zeit zeigte ein imstetes Suchen, friedlose Unsicherheit, 
Auch körperliche Leiden steigerten die Reizbarkeit seines 
Wesens. Die letzten Gewissensbedenken räumte die Reise 
nach Münster aus dem Wege, die er im Frühjahr 1800 an- 
trat. Er unternahm sie noch ohne die entschiedene Al^cht, 
wirklich dort überzutreten, vielmehr begleiteten ihn mancher- 
lei Zweifel; dagegen stand der Entschluss seit lange fest, 
vor dem letzten Schritt dann nicht zurückzuschrecken, wenn 
die letzten Zweifel sich lösbar erwiesen. Ob schon in dem 
vertrauten und eingeweihten Emkendorfer Kreis, wohin sich 
Stolberg mit seiner Frau und einem Theil seiner Familie zu- 
vor — Mitte Februar 1800 — begab, Vorberathungen Über 
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jene Eventualität stattgef'undeD , wisseD wir nicht. Wahr- 
scheinlich dürfte es darum nicht sein, weil gerade dort die 
Verlobung von Stolbergs ältester Tochter Mariagnes mit dem 
protestantischen Grafen Ferdinand von Stolberg-Wemigerode 
geschlossen wurde. Gegen Ende April fuhr Stolberg mit 
seiner Gattin und drei Kindern, Ernst, Andreas und Julia, 
über Oldenburg nach Münster. In Oldenburg sab er den 
Fürstbischof und den Minister Grafen Holmer, den alten, aber 
innerlich entfremdeten Freund von Halem weigerte er sich 
zu sehen. Am 2. Mai traf Stolberg in Münster ein. Die 
beiden Söhne brachten die nächsten Wochen auf dem Lande, 
in Darfeld, dem Gute des Erbdrosten Adolf zu. So konnte 
das gräfliche Ehepaar in ungestörter Sammlung die letzten 
Kämpfe vor der Entscheidung durchkämpfen. Nur ein brief- 
liches Lebenszeichen Stolbergs aus den Tagen vor der Kata- 
strophe liegt uns vor, aus dessen glücklichem Tone man 
schliessen möchte, dass der Würfel des Entschlusses gefallen 
war. Er schreibt am 20. Mai 1800 an Jacobi in Eutin: 'Nein, 
es soll kein ganzer Monat hingehen, ehe ich dir ein Lebens- 
zeichen gebe, bester Jacobi! Es ist uns bisher sehr wohl 
gegangen. Die Gallitzin hat seit drei Jahren sehr gealtert 
und an Gesundheit abgenommen, an Geist und Herz, wie 
natürlich, zugenommen. Sie lässt dir sehr viel Liebes und 
Schönes sagen. Fürstenberg hat sich eher verjüngt. — — 
Welch ein Frühling! So schon sah ich, den in Italien ab- 
gerechnet, keinen. Ich erquicke mich auch in deiner Seele 
an diesen wahren Sommerlüften, welche dir gewiss wohl thuu. 
Grüsse herzlich Yoss und Ernestine; auch ihretwegen freue 
ich mich dieses schönen, milden Frühlings. Gott sei mit 
Euch! Ich umarme dich von ganzem Herzen und von 
ganzer Seele'. — Es war der letzt« freundschaftliche 
Gruss, den er an Voss richtete. — Die angebliche Prüfung 
liess unerledigte Fragen übrig; eine 'plötzliche Erleuch- 
tung" erst führte nach Stolbergs eigenem Geständaiss aum , 
Ziel. Am 1. Juni 1800) am Ffingstfeste, legte das gräf- 
liche Paar in der Hauskapelle der Fürstin Gallitzin vor 
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I ihrem Beichtvater Orerberg das kaÜiolische Glaubenabekennt- 



Die Acten dieses geistigen Prozesses werden ewig unvoll- 
ständig bleiben. Aber, liegen auch Briefe und Tagebücher 
nicht vor, die jene siebenjährige Prüfungszeit in ihren Stufen 
und Einzelmomenten ans Licht ziehen, der Schritt im ganzen 
ist in seinen Gründen und Folgen doch durchsichtig genug. 
Auch iu Voss Leben darf ein Erklärungsversuch und eine 
summarische Kritik nicht fehlen. 

Ein Schritt wie dieser — der Uebertritt eines Mannes, 
der, auf der Mittagshöhe des Lebens stehend, durch Geburt 
und Buhm zu den ersten der Nation zählte, aus der Kirche 
seiner Yäter in die Kirche Boms — konnte nicht unbemerkt 
und unbeurtheilt bleiben, und es war eitel Seibattäuschung, 
wenn Stolberg sich dabei auf die Verantwortlichkeit vor seinem 
Gott oder seinem Gewissen als auf die einzige Instanz zurück- 
ziehen wollte. Diese Verantwortung entzieht sich deib 
Urtheil der Menschen; aber in dem individuellen Bedürfen, 
das sich in diesem Uebertritt geltend machen mochte, lag als 
objectiver Kern die Anerkennung einer hSheren Wahrheit 
auf Seiten jener Kirche, eine Herabsetzung der verlassenen 
und der ganzen Cultursphäre, tu der er bis dahin gelebt 
hatte. Stolberg hatte der Welt, in der er lebte, dem Ort, 
wo er wirkte, dem Jahrhundert, das ihn geboren, der Kirche^ 
die ihn getauft und geistig genährt hatte, den Freunden, von 
denen er sich losriss, mit dem Schritt den Krieg erklärt; — 
ein Absage- und Fehdebrief, wie er schneidender, schärfer 
nicht gedacht werden konnte. Auch die treuste Liebe kounte 
diese Kluft nicht völlig überbrücken. Kein Wunder, dass 
alle jene Factoren, die sich für die angegriffenen ansahen, 
aufstanden und ihre Bechte geltend machten. Der abgefallene 
sollte ihnen Rede stehn. 

Wer daher in dies Räthael ein<iringen und es losen will, 
muss nach zwei Seiten hin, nach der individuellen nud 
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nach der prinzipiellen seine Nachforschung richten. Wie 
der Mensch, so seine Geschichte, Inwiefern die Grundzüge 
in Stolbergs edler Natur ihn »ur römischen Kirche hintreiben 
konnten, mag schon die oben versuchte Parallele mit Voss 
zeigen. Ein reicher aber überspannter Subjectivismus charakte- 
risiert ihn. Beweglichkeit und Bestimmbarkeit, Fülle des 
Herzens nicht ohne Sinnlichkeit, Mangel an Nüchternheit 
und Selbstkritik, geniale Unmittelbarkeit und Scheu vor Ver- 
standesvermittlungen, ein Zug zu den sich ewig suchenden 
Extremen — von einer inhaltsleeren, den Realitäten des Lebens 
abgekehrten Freibeitssucht bis zom Durst nach Gehorsam 
und nach einer Autorität, unter welcher 'die Gedanken stehen 
bleiben' — es sind die auf- und abwogenden Elemente seines 
Wesens. 

Er war eine Dichternatur von Gottea Gnaden, aber seine 
Werke bleiben weit hinter dem poetischen Trieb und Drang 
zurück, der ihn beseelte. Er ist kaum Über den Dilettantis- 
mus hinausgekommen. Die Welt sieht er mit dem Auge des 
Dichters und dichtet ohne den Blick filr das Wirkliche. So 
fliesst Leben und Dichten ineinander zum Nachtheil von 
beiden. Innere Befriedigung und geistige Sättigung brachte 
ihm weder das handelnde Leben noch sein dichterisches Schaffen. 
Das Amt war ihm jeder Zeit mehr zur Last als zur Lust; er 
sah darin einen Feind der Freiheit und in aller zwecksetzen- 
den Arbeit eine Störung seiner eigensten inneren Welt, Sein 
Öffentliches Interesse war dem Staat meh;* in den allgemeinen 
Linien seiner Elemente und Prinzipien als nach der Seite 
der politischen Form zugewandt. Einem bestimmten Staat, 
der den Namen verdiente, der ihn geschichtlich und durch seine 
Gegenwart befriedigen konnte, gehörte er ohnehin nicht. Und 
das deutsche Reich? — — Zwischen Vaterland und Familie 
vor allem bewegte sich seine Theilnahme. Dem Dichter 
aber wurde der Weg zur Meisterschaft durch die Mängel ver- 
baut, auf die wir hinwiesen. Gerade hier lag sein einziger 
Ehrgeie und gerade hier erfuhr er die empfindlichste Nieder- 
l^e. Grosses Beginnen und frühes Erlahmen, hoch gespannte 
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ÄDSprüche uDd ahnebmeudes Entgegenkommen, bis die beiden 
Hauptträger unserer classiscfaen Dichtung ihn ganz von dem 
ParnBBs zu stoaeen suchten. Von ihnen schied ihn das Ver- 
langen, dass die Poesie eine Dienerin des Heiligen und Sitt- 
lichen sein solle, eine 'Tochter der Sehnsucht'; ihm galt keine 
ihren eignen Gesetzen folgende Kunst. Dies religüise Element 
lebte in ihm mit besonderer Stärke von der Kindheit an; 
Familienumgebuug und Erziehung hatten es entwickelt. Aller- 
dings blieben die Zweifel nicht aus. Er selbst erzählt: 'mein 
Glaube war einige Zeit erschüttert; dies legte mir Forschungen 
auf, welche piir eine festere üeberzeugung gaben, als es die 
angefochtene gewesen'. Es war entscheidend für ihn, dass 
sein religiöses und poetisches Erwachen den Messiassänger 
als den Meister und Leiter vor sich sah. Von den gegen Ende 
des Jahrhunderts herrschenden Oeiatern, von der naturalistisch- 
autikisier enden wie von der kantisch-apinozistischeu Weltan- 
schauung der Göthe und Schiller fühlte er sich ebenso abge- 
stossen wie von der ganzen Tendenz dieses 'entkräfteten und 
entweihten Jahrhunderts'. Es wurde ihm unheimlich in der 
schönen Litteratur wie in der Wissenschaft der Zeit; er 
suchte wie mit Seelen-Angst für sich und die Seinen nach 
Rettung und Ausweg, 

Der inneren Unbefriedigung und Unruhe entsprach in 
seinem früheren Leben der Drang nach Beisezerstreunng und 
häufigem Scenenwechse!, der sich nach seinem Uebertritt so 
ganz Tcrlor. Allerdings auch damals schon gepaart mit dem 
Sehnen nach der Stille des Landlehens. Auch hier die Extreme 
als ein äusseres Abbild der inneren Spaltang. 

Wir haben es oben schon betont, welchen Einfluss die 
italienische Reise und der Eintritt in den Kreie der Müosterer 
Gesinnungsgenossen auf Stolbergs unstat suchende Seele 
hatten. Aber eins ist befremdend. Die katholische Kirche 
als Volkskirche und in ihrer Massenwirkung ist ihm ledig- 
lieh im Ausland, in Italien zu Gesicht gekommen. Die 
Wirkungen auf vaterländischen Boden, die ihm entgegen- 
traten, beschränkten sich auf kleine auserlesene Kreise, auf 
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hochbegabte und sittlich hochstrebende Personen, die ihren 
Geistesbesitz keineswegs allein oder nur vorzugsweise katho- 
lischer Lebensgemeinschaft dankten. Ist es wahr, was wir 
oben sagten, dass dem Dichter in Persönlichkeiten das Leben 
erscheint, dass ihm Ideen und Grundsätze erst Blut und Seele 
gewinnen in persönlicher Darstellung, so wird dieser ein- 
seitige Hang durch phantastische Ueberspannung geradezu 
bedenklich. Jener sentimentale Cultns der Persönlfchkeit, 
wie wir ihn als Zeitkrankheit in der Genieperiode des vorigen 
Jahrhunderte kennen, mit seinen wechselseitigen Verwöhnungen 
und Ueberschätzungen überträgt sich hier auf das geistliche 
Gebiet. Ist es die blind machende Liebu oder ist es etwas 
von sich mitfeiernder Schwärmerei, die Stolberg nicht ohne 
den Hochmuths trieb des ßomanismus nach al^oluten Wertben 
seiner Freunde suchen lässt, wo der protestantische Geist nur 
relative sehen würde? So hoch die Gallitzia und Fiiretenberg 
auch uns stehen, wir sind doch fern davon sie mit Stolberg 
zu kanonisieren, wir erkennen mit der evangelischen Kirche 
und ihrer wissenschaftlichen Polemik auch in s. g. Heiligen 
in letzter Instanz doch nur arme Sünder und achten, dass 
die wärmste Liebe die Kritik nicht aus- sondern vielmehr 
einschliesse. 

Misbefriedigung in und mit den ihm gewordenen Lebens- 
zuständen, den individuellen wie den allgemeinen, gehört zur 
Signatur seines Lebensganges. Hier treten wir aber schon 
aus der persönlichen Schranke heraus und fragen nach den 
prinzipiellen Beweggründen, die ihu zur katholischen 
Kirche führten. 

ünsre Kenntniss seiner dogmatischen Einzelgrüude ist 
freilich lückenhaft, aber l^en sie uns auch lückenlos vor, 
wir konnten hier doch nicht erschöpfend darauf eingehn, weil 
es sich geradezu um alle Hauptpunkte der Polemik und 
Apologetik handeln würde. Allerdings besitzen wir von Stol- 
bergs Hand eine Zusammenstellung der 'Unterscheiduugs- 
lehren der katholischen Kirche', worin in 14 Kapiteln von 
sämmtlichen Trenuungspunkten gehandelt wird, aber dieselben 
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sind im Jahre 1800 nach dem Uebertritt zur Unterweisung 
seiner noch nicht übergetretenen Sdbne geschrieben xmd zeigen 
am wenigsten das Werden und Kämpfen v»r dem Ent- 
schluss, sondern den fertigen und zum System gewordenen 
Staudpunkt. In seinen eignen Confeasioneu beschränkte sich 
Stolberg wesentlich auf zwei prinzipielle Punkte: die Einheit 
und UnTeränderlichkeit der kathoUschen Kirchenlehre gegen- 
über der protestantischen Willkür und Zerfahrenheit und die 
ethische Produetionskraft dort gegenüber der angeblichen 
Unfähigkeit des Protestantismus, dte Schranke menschlicher 
UnTollkommenbeit zu durchbrechen und 'Helden und Heilige' 
hervorzubringen, wie sie die römische Kirche in den Ambro- 
sius, den Augustinen, den Leonen, Katharineu, Theresen, den 
Borromäen, den Praneiscus gezeitigt. Und beide Seiten bringt 
er in einen inneren Zusammenhang, Weil der Grund so 
unverrückbar fest liegt in der römischen Kirche, darum 
können alle inneren Kräfte, die der Protestant im Suchen 
der Wahrheit zersplittert, sofort auf die Bethätigung 
der Wahrheit, die guten Werke verwandt werden. Natürlich 
musste seine Prüfung auf einem comparativen Verfahren be- 
ruhen. Aber diese Parallele war voll historischer und ideeller 
Fehler, nnvollsKudig und ungrüudlich. Stolberg verwechselte 
die momentane, einem geist- wie lebenslosen Rationalismus 
anheimgefallene Gestalt des Protestantismus mit seinem Wesen, 
seiner Idee. Er glaubte vor dem Ruin seiner Mutterkirche, 
in welche er von Haus aus einen 'eigenthümlichen Keim 
des Verderbens* eingeboren sieht, zu stehn und wollte sich 
wie aus einem strandenden Schiff noch auf den nahen Felsen 
der römischen Kirche retten, und wie wurde er widerlegt 
durch die nächste Zukunft, wo die evangelische Kirche neue 
Blttthen trieb aus dem Grundtrieb der Reformation und in 
Wissenschaft und Leben ungeahnte Früchte zeitigte. Es war 
ein Mangel an Vertrauen auf die Macht der objectiven 
Wahrheit, auf die Verjüngungsfähigkeit des Protestan- 
tismus, weil ein Mangel an Verständniss seiner Grundlagen, 
in denen Freiheit und Frömmigkeit nie absolute Gegensätze 
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waren. Nicht als Ausdruck kUhner und schöpferischer Er&ft, 
sondern als Ohmnacht und ErmQdung erschien der schick- 
saUvolle Schritt. Deim wenn Stolberg auch den Muth 
seiner üeberzeugung hatte, frei von Meuschenfurcht und nicht 
ohne Opferbereitschaft, so gebrach ihm um so mehr in einer 
Art Geisterfurcht die Seelenstärke, die Grundgedanken dea 
Protestantismus mit freier Gewissensverantwortung auszu- 
denken, bis er den Frieden gefunden. Derselbe Geist, der 
sich früher so übermüthig gesträubt hatte, staatliche Au- 
toritäten anzuerkennen, Obertrug nun sogar auf das Keich 
des Geistes das Verhältniss von Obrigkeit und Unterthan; — 
die einfachste aber auch gewattthätigste Lösung unausge- 
tragener Kämpfe. 

Eine unverkennbar tiefe Religiosität, doch ohne das Correlat 
ebenbürtiger Dentkraft; war gerade in dem ersten kräftigen 
Kegen unter Einflüsse gerathen, die derb bestimmend hinein- 
griffen in die Zartheit und Ereibeit lebensfrischer Keime. 
Wenn Stolberg vor seinem Uebertritt zeitweise den Zweifel 
aussprach, ob auch der dogmatisch geläuterte Standpunkt 
seiner Münsterer Freunde sich mit dem der Gesammt- 
kirche decke, so hatte er insofern Unrecht, als in der That 
das objeetive Glaubensgesetz dort und hier im allgemeinen 
das gleiche war, darin aber hatte er Recht, dass die Art der 
Aneignung und Durchdringung, die Geistigkeit und Weihe 
dort sich von der religiösen Durchschnittsform wesentlich 
abhob. Ereilich zeugte die Meinung von einer völligen Un- 
yerrückbarkeit des Dogmas in der Gesetzeskirche von geringer 
kirchengeschichtlicher Kunde, wenn auch erst die Gegenwart 
es völlig erfahren hat, dass neue Dogmenbildungen der grund- 
sätzlichsten Art ans früheren Problemen und Controversen 
sich erheben und zerstörend bis in das Mark und die Wurzeln 
der Kirche hineiuwirken können. Man glaubte sich sicher 
vor den Irrthümem aus der Tiefe, weil man sich im Besitz 
eines hermeneutischen Tribunals wusste, man sollte aber er- 
fahren, dass in verhängnissvoller Consequenz gerade von 
oben die dc^matisehe Gefahr kommen könne. Und wenn 
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Stolbergs Blick mit gefesselter Liebe auf jener kirchlichen 
Oase jn Münster ruhte, so wurde er um so mehr abgelenkt 
von der Umschau über den wirklichen kirchlichen Stand in 
deutschen Landen. Wo blieben hier in der rSmiscben Kirche 
die Beweise des Geistes und der Kraft? Der Protestantismus, 
der sich Oberhaupt nie anmasst, alle Seiten seines reichen 
Lebens gleichzeitig und gleichmassig herausgebildet zu haben 
und herausbilden zu können, gab, wenn auch voräbergehend 
das religiöse Leben an Wärme und Frische abgenommen 
hatte, doch ganz andre Lebenszeichen von sich als der starr 
und stumpf gewordene deutsche Katholicismus. Aus prote- 
stantischem Lebenstrieb war eine Nationalliteratur und eine 
philosophische Entwicklung ohne gleichen erwachsen, die, 
der Wahrheit und der Schönheit dienend, in ihrem innersten 
Kern keineswegs blos gegensätzlich gegen die religiöse Wahr- 
heit sich verhielten. In katholische Kreise reichten diese 
Lebensäusserungen nur sporadisch und wirkten dann ganz 
anders störend, weil es eben absolut fremde Mächte waren. 
Der Rationalismus und Naturalismus, der hier gleichfalls 
— wenn auch verhalten und mehr geheim — die Herrschaft 
führte, schlug hier weit eher in frivolen Yoltairianismus um. 
So musste man das Licht borgen von Frankreich, wo die 
Revolution die kirchliche Reaction herbeigezogen. Die kleinen 
katholischen Conventikel im Südeu und Norden Deutschlands, 
in denen altkirchlicher Glaube mit den Geistes bedürfnissen 
des Protestantismus sich eigeuthümlieh durchdrungen hatte, 
waren allein zu schwach, um ein Salz für ihre entseelte Kirche 
zu werden. Der staunende Blick auf den französischen Klerus» 
der um seine und der Kirche Existenz kämpfte, unmittelbare 
Einwirkungen der ausgewanderten Geistlichen traten hinzu, 
Sie gerade bestärkten Stolbei^ in der Ansicht von dem ethischen 
TJebergewicht der römischen Kirche, die im Unterschied von 
dem Protestantismus Blutzeugen der Wahrheit kenne. Es 
bedarf nur des Hinweises auf die Hugenottenkämpfe desselben 
Landes, um diesen Wahn zu widerlegen. Auch hier zeigt 
Stolberg etwas von der überspannten Romantik, die nach 
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ethischen Zeichen und Wundern ausschaut, wo die sittliche 
Treue im kleinsten als das eine Nothwendige erscheinen 
sollte; ihn bewegt etwas von dem Grundversehn, wonach 
ascetische ßathschlöge als Gebote vollkommuerer Tagend sich 
aufdrängen, Uebuugen in der Selbstbeherrschung eine Genug- 
thuung der Sünde g^enüber in Anspruch nehmen. Und jener 
dogmatisch-ethischen Uebertreibung dort, der die gleiche 
Herabsetzung hier entspricht, — den allgemeinsten prinzi- 
piellen Gründen seines Uebertritts tritt die Betonung des 
sacramentalen Charakters der katholischen Kirche mit ihrem 
praesens numen zur Seite; die Verkennung, dass die Vor- 
ordnung des Worts, Seele und Wesen des Protestantismus, 
allein dem Wesen des Ghristenthums selbst entspricht. Zu 
betonen ist, dass der Münsterer Kreis in der Kette der Reac- 
tionen auf deutschem Boden ein hochbedeutsames Glied und 
Stolbergs Uebertritt das erste Lebenssymptom jener Wirkungen 
Ton grösserer Tragweite war. Gegenüber Josephinismus nnd 
die Emser Punctationen am Ende des Jahrhunderts, fast Ver- 
nichtung der päbstlichen ÄutoriiSt, ^inzliche EinQusslosigkeit 
auf die Gultur der Zeit! 

Kaum je stand die katholische Kirche an Haupt und 
Gliedern, an Macht und innerem Leben so arm und hülflos 
da wie in der Wende des Jahrhunderts, gerade da Stolberg 
sich zum Eintritt anschickte. Mit der mittelalterlichen Grösse 
des Pabstthums, mit einer Leitung der Geister schien es ein 
für allemal zu Ende zu sein. Unter den europäischen Gross- 
mächten bildefen die akatbolischen längst die Mehrheit, und 
die Revolution machte auch das Land des allercbristlichsten 
Königs zum allerradicalsten Feinde der Kirche. Allbekannt 
sind die Rückwege von der tiefsten Erniedrigung durch 
Kapoleon bis zur glänzendsten Restauration nach der Nieder- 
werfung des Weltbezwingers. Aber ebenso bekannt ist es, 
dass sofort der Jesuitenorden nöthig wurde, um das Errungene 
zu behaupten, um die Herstellung völlig zu bewirken, wie 
man es auch bei seiner Aufhebung (1773) gewahr geworden 
war, dass er es gewesen, der den ganzen Bau künstlich ge- 
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stützt hatte. GegrtlQilet zut Niedeikämpfuug des Protestan- 
tismus und der hieraus erwachsenen Bildung war er freilich 
schon vor seinem Ende schwach und unzureichend geworden 
gegenßber dieser Riesenaufgabe. Sein Todesurtheil war mü- 
der Vollzug seines inneren Todes. Aber die rostige Waffe 
war zur Aufrechterhaltung dieses geistlich-weltlichen Kircben- 
systems unumgänglich; neu geschärft wurde sie in diesem 
Jahrhundert wieder hervorgesucht. Schon Stolberg und der 
Mlinsterer Kreis hatte die Unentbehrlichkeit erkannt. Er 
hatte den Frieden oder die innere Stille erkauft mit dem ver- 
lorenen und unersetzbaren Moment der Freiheit, mit dem Joch 
des Aber- und Ueberglaubens, das ihn in die wohlverwahrte 
Feste der Ejrcbe Roms fliehen Hess aus der festen Burg, von 
der auch ihm Doetor Luther gesungen. Irrige Prämissen 
hatten zu einem solchen Schritt geführt, und die lange Unter- 
suchung, von der Stolberg spricht, war keine vorurtheüsfreie, 
keine vorauesetzungslose. FrOh hatte ihn die Antipathie nach 
der einen, die Sympathie nach der andern Seit« zu WUnscheit 
geleitet, die nur der Festigung bedurften; und es erfüllte sich 
Lavaters Wort über den stürmischen Jüngling, dem er schon 
ein Vierteljahrhundert zuvor die 'prüfende Entwicklung der 
schnell erblickten, schnellerkannten, schnellgeliebten Wahrheit' 
abgesprochen hatte. Er suchte nur nach Bestätigungen 
der schon eingewurzelten Neigung. Männer aus seinem 
Freundeskreise Hess er daran nicht theilnehmen. Das äög lioi 
nov Oxä war erfdllt, die bisherigen Lebens Verbindungen 
wurden geopfert, mindestens gelockert. Es ist hier nicht der 
Ort, die Folgen des Schritts, zunächst die persönlichen dann 
die allgemeinen, umfänglich zu erörtern. Auf die letzteren 
wird uns später Voss' Angriff am Abend seines Lebens zu- 
rückführen. In Eutin selbst, wo nur vereinzelte Katholiken 
lebten, die katholische Kirche fast unbekannt war und wohl 
noch Traditionen aus den Zeiten des dreissigj ährigen Krieges 
mitsprachen, war das Aufsehn, vom Fürstbischof und seinem 
Minister an bis in die bürgerHchen Kreise, allgemein ein 
schmerzliches, um so schmerzHcher, je mehr Liehe der edle 
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Mann ia alleu diesen £reisen gefunden hatte. Ein Eutiner 
Flugblatt gab der gereizten Stimmung heftigen Ausdruck. 
Aber weit über die lokalen Schwanken hinaus wuchs das Auf- 
sehn, entsprechend dem geistigen Rang, den der Ueberge- 
tretene eingenommen. Eine nicht ganz kleine Literatur 
polemischer Schriften besprachen den räthselhaften Vorgang, 
erörterten das, grosse Pro und Contra. Die alte Controverse, 
die man längst iodtgeglaubt hatte, erwachte aufs neue schreck- 
haft an der Schwelle des neuen Jahrhunderts, den sie auch seine 
Signatur aufdrückte. Nicht zum Schaden der evangelischen 
Kirche, der von Zeit zu Zeit gründliche Selbstbesinnung und 
Selbstrechtfertigung so noth thut zu einer fruchtbaren Lebens- 
fortsetzung, der Kirche, die keinen tödlichem Feind hat als eitle 
Selbstgerecbtigkeit. Üie evangelische Kircheläast es sichgefallen, 
unfettig gescholten zu werden, weil sie weiss, wie fern sie 
in der Zeit der Verwirklichung ihrer Idee bleiben muss. Sie 
steht hoffend und glaubend in den lebeusTollen (Gegensätzen 
von Autorität und Freilassung, von Bewegung und Frieden, 
von rastlosem Streben und -Wahrheitsgewissheit. Wer sieh 
in diese Doppelgestalt, die freilich eine 'Knechtsgestalt' ist, 
nicht finden kann, gehört ihr nicht wahrhaft an. Die Urtbeile 
der Freunde wie der Wortführer der Nation sind je nach ihren 
Standpunkten sehr verschieden ond charakterisieren ebenso 
den Urtheiler wie den Beurtheilten. Von Göthe und Herder, 
von Claudius und Klopst^xik, von Jacobi ond Lavater, vom 
Freiherrn v. Stein und Niebuhr, von Perthes und Nicolovius, 
vom Fürstbischof von Eutin und dem Grafen Holmer, von Gleim, 
von Boie, Jean Paul, W. v. Humboldt u. a. liegen längere oder 
kürzere Urtheile vor, und es spiegelt sich darin neben der Sym- 
pathie oder Antipathie der Person gegenüber die ganze Scala 
der am Ende des Jahrhunderts lebendigen Richtungen ab. Yor- 
nehm-gleichgültige üeberlegenheit, echte Duldung, scharfer 
Groll, vorüberfliegende Leidenschaft, weit mitgehender Antheil 
— alle diese Schattierungen begegnen uns. Die Familie des 
Grafen — vor allen Graf Christian und seine Gattin — ward 
von dem Schritt, der ^uch die räumliche Trennung brachte, 

Hnsai, J. A. Toti. U. IG 



itv Google 



— 242 — 

auf dos schwerste getroffen. Aber die Liebe siegte über die 
Scheidung, und auch hier blieb au dem Vielbenuuderten noch 
etwas zu bewundern, der sittliche Muth, der das Opfer von 
Amt, Heimat, Freunden, zum Theil des Haushiedeus für 
seine üeberzeugung nicht gescheut hatte. Seine Schwester, 
die ebenso reich begabte wie seltsam - unstete Gräfin 
Katharina trat zwei Jahre später auch über, kehrte aber nach 
einem kurzen Versuche zur Kirche ihrer Yäter zurück. In 
Emkendorf herrschte eine Sympathie , die über die Linie der 
Duldung und eines liebreichen Yerstäudnisaes hinausgieng. 
In Hutin selbst war Jacobi ausser sich vor Schmerz um den 
verlorenen liVeund. Zorn und Liebe dictierten ihm die öffent- 
lich gewordenen Briefe an die Gräfin Sophie und den Grafen 
Holmer. Später kehrte Beruhigung und die Sehnsucht nach dem 
alten Bunde wieder. Voss hatte die traurige 6eni^;thuung, sein 
lange gehegtes Ahnen erfüllt zu sehn. Eia Freund war für 
ihn nicht mehr zu verlieren. Die erste üeberbringerin der un- 
frohen Botschaft war die Gräfin Katharina, die zuerst dem 
im August 1800 von Meldorf heimgekehrten Yossischen Ehe- 
paare geheimuissvoll andeutete, es sei mit ihrem Bmder et- 
was vorgefallen, was der Freunde Aufmerksamkeit betrübend 
erregen werde, aber sie müsse schweigen. Tags darauf auf 
einer Spazierfahrt, zu der sie einlud, enthüllte sie schüchtern 
das Geheimniss. Voss nahm es zunächst ruhig auf, er be- 
merkte, die öffentliche Erklärung sei ihm lieber als das heim- 
hche Bekenntniss, die gesuchte Ruhe aber werde Stolbei^ 
auch dort nicht finden. Wenn dieser von Karlsbad heimge- 
kehrt sein werde, möge die Gräfin dafür sorgen, dass er nicht 
eher einen Besuch mache, als bis er sich ruhig fühle. In den* 
folgenden Tagen wurde Voss tieftraurig. Vor allem hatte er 
das Interesse, die 'Agnes-Kinder', die noch protestantisch 
waren, vor dem Uebertritt bewahrt zu sehn. Er wandte sich 
deshalb an den Oheim, den Jägermeister von Witzleben, ja 
an den Fürstbischof. Natürlich ohne Erfolg. Dem heimge- 
kehrten Stolberg, der alsbald einen B^uch versuchte, Hessen 
sich Voss nud Ernestine verleugnen. Sie sahen vom oberen 
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Zimmer, wo sie sich eingeschlossen hielten, wie er ert^t in 
den Garten eilte — die Stätte seines ersten EheglOcks — , 
Blumen und Blätter abrisa und umberstreute. Die weiland 
Freunde saben sich nie wieder. Voss batte in den ersten 
Tagen nacb der Trauerkunde die Ode Warnung an Slolberg 
gedichtet, er glaubte an die Möglichkeit einer Reue. Aber 
.Worte wie diese 

Keine Bnh', EinschlSfernng nur mit Ängsttiaum 
Schafft dir MöDchsablass um Verdienst des Andern, 
Angeodrehn, Räuchwerk und Kastein, und Bannspnich 
Plärrendes Auflehns. 

Do, zum Licht zwangloser Vernunft von Luther 

Miterkämpft, du Forscher der Offenbarung, 
Da im Anhauch griechischer Luft gehobner 
Adler der Freiheit! 

Du verkennst Erbtugend und Schwung zum Aether? 
Und, o Schmach! demttthigest dich in grauser 
Uildebrand' unmenBcblicher Frohn, dich dumpfem 

Glauben verpflichtend, 

Pfaffenknecht? Ab schwörest du Licht und Wahrheit? 
Am Altarschmans dann des gebacknen Gottes 
Schnaubst du dem, was Menschen vom Thier erhebet, 
HasB und Verfolgung? 

Hör', o Stolberg; Worte von Gott verkünd' ich, 
Alter Preuud. Miestraue der Priesteisatzung, 
Wenn den Abgott auch der Sirene Zauber- 
Stimme beschönigt! — — — - 

waren, wie gut gemeint auch, so wmiig auf einen gewinnen- 
den Eindruck eingerichtet, dass sie doch nur ein Zeug- 
nis s und ein dixi et salvdvi animam bezwecken und bedeuten 
konnten. Diese Verse schickte Voss durch seinen Sohn 
Wilhelm an den Grafen. Milder sprach sich Ernestine in 
einigen Zeilen aus, mit denen sie den zum Aufheben während 
der Reise anvertrauten NelkeuHor dem Grafen zurücksandte. 
Sie bat, nicht zu antworten. Um aber vor stürmischen 
Scenen ganz sicher zu sein — die erwartete Niederkunft der 
16" 
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Gräfin verschob die Abreise des Grafen nach Monster — 
machte es das Voasische Ehepaar wie Jacobi; sie flohen. In 
Freund Esmarchfl al^elegener Klause bei Eiel fanden sie 
Stille und Sammlung. Die Geburt eines Sohnes meldete 
Stolberg dem nach Eutin zurückgekehrten Yoss und erhielt 
als Antwort und letztes schriftliches Lebenszeichen die Zeilen: 
'Halte den nicht för Unfreund, der seitwärts geht, weil er 
nicht helfen kann. Segen dem Geborenen." Stolb&rg er- 
wiederte: 'Dieses Wort von Ihnen, vielleicht Ihr letztes an 
mich in dieser Welt, war ein freundliches. Es ging nicht 
Tcrlorea, HerzUchen Dank und Gottes Segen über Sie, über 
die liebe Emestine und alle Ihrigen.' — Stolberg wüuschte 
auch eiä mündliches Lebewohl. Voss, die innere Erschütterung 
scheuend, machte dasselbe von Bedingungen abhängig. Nur 
in seinem Hause oder in Stolbergs Studierzimmer, ohne die 
nie geliebte Gräfin zu sehen, wollte er sich dazu entschliessen. 
Graf Christian und die Gräfin Luise unterhandelten darüber, 
die letztere Bedingung wurde, mit Recht, als beleidigend für 
die Familie zurückgewiesen. So unterblieb ein letztes Sehen, 
das doch nichts gewesen , wäre als ein Punctum unter ein 
Inhalte' und leidenvolles Lebensblatt. Noch einmal begegnete 
Stolberg dem alten Freunde mit seinem ältesten Sohn reitend 
an der Schlossbrücke, er erwiederte stumm den stummen Gruss. 
Bin kurzes gerührtes Nach-S^n — und der Vorhang fallt, um 
erst neunzehn Jahr später zu traurigem Machspiel noch einmal 
aufgezogen zu werden. Die Kinder wurden am Abend vor 
der Abreise noch einmal ins Rectorhaua geschickt. Die Söhne, 
Voss alte Schüler, waren sehr bewegt. Er sagte ihnen, den 
Namen ihrer Mutter dabei nennend, ein letztes Mahnwort. 

Es war ein Sonntag, als Stolberg unter dem Glocken- 
lauten der evangelischeu Kirche sein altes Eutin verliees. 
Nachdem er die Messe gehört, war er tiefbewegt in den 
Wagen gestiegen. Ernestine schrieb dem fernen SobneHeiuricli, 
der Tag seiner Abreise sei ihr wie der eines Leichenbegäng- 
nisses gewesen. Yoss, den zugleich die Trauer um den kurz 
zuvor heimgegangnen Schulz drückte, und dem Stolberg nun 
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zu den lebeDdig-todten gehörte, sass in Thränen, als Erneatine 
Vormittags in sein Zimmer trat. Er s^^e in Webmutb: 
Gott lasse es ihm wohlgehn! Möge er die Rahe finden, nach 
der er sich so lange vergeblich gesehnt, und einen Freund, 
der es so treu mit ihm meint, als ich mir bewusst bin, es 
mein ganzes Leben gemeint zu haben! — In den nächsten 
Tagen dichtete er die Ode an Jacobi, den 'Geiathellen' in 
Ton tmd Stimmung der Warnimg. 



Doch, wenn ein Aedercbeu schlägt von Stolberg, wahr- 
lich I er kann nicht 
Jenes GefUbl hochherziger Freiheit 
Unter der Priester Gewalt stets bändigen; wahrlieh! 
er kann nicht 
Ganz die Vernunft ableugnen, and Gottes - 

Ewige Religion, die vom Zwang ungöttlicher Satzung 
Golgatha^ Held und der freudige Luther 

Retteten! Nein, bald ringet der Geist aus der dum- 
pfen BetSnbnug 
Wieder empor des verpesteten Anhauchs, 

Den die geschmeidige Schlange dem hocheinsiedelnden 

Adler 

Hauchte, mit List anschleichend zum Felsnest! 

Ha, bald achnetlt er im Flug die verwundete nieder, 

dass langsam 

Stirbt ihr Haupt und der zuckende Nachtrab! 

Komm, und bring', o Jacobi, zum traulichen Mahle 
der Freundschaft 

Deines Sokrates Geist und Empfindung. 
Eingedenk nur des Guten, die Zufall' alle vergessend, 

Segnen wir Ihn, dess Stätte nun leer ist! — — 

Dem alten Griechen erscheint dann der nach Ort und 
Gesinnung geschiedene Freund in dem Bild des gefallenen 
Herakles, den Omphale bethört hat,' deren 'Fabelchen' er nun 
lauscht, aber der Dichter hoift auf ein anderes Bild, den 
durch die Flammen des Scheiterhaufens geläuterten und zum 
Olympos aufsteigenden Herakles. — 
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Dies jahrelange ßingeu mit Stolberg, das quälende, auf- 
reibende, war nun zu Ende. Ein Blatt voll Leid war umge- 
echlagen in Voss Lebensbuch, ein neues — sollte man 
erwarten — hätte er frisch und getrost anfangen können. 
Er war aus dem Kampf in den Augen derer, an deren Ur- 
theil ihm liegen konnte, doch als Sieger herToi^egangen, wenn 
man sein Yerfahren auch in seiner nächsten Umgebung fQr 
hart und unduldsam hielt, wenn anch Stolberg sich in dem 
gefundenen i<Vieden den Sieg zuschreiben mochte. Und doch 
— der neue Ansatz zn Lust und Liebe in Hans und Amt, 
im innersten Leben wollte nicht kommen. Eutin, wie es einst 
durch Stolbergs Freundschaft sich ihm beseelt hatte, lag ihm 
nun wie entseelt da, — eine TrümmerstäMe verlorenen Glücks. 
Seinen Standpunkt der Beurtheilung, der in Stolberg nicht 
bloa die katholische Verirrung, sondern auch das positiv und 
speziäach Evangelische verdammte, theilte kaum jemand in 
seiner Nähe vollständig, auch Jacobi nicht, in dem ohnehin, — 
seiner Natur getreu, — bald das persönliche Moment sich geltend 
macht und die alte Liebe aurückkehrt. Die nervöse Reizbar- 
keit und Schlaflosigkeit nahmen bei Voss zu, betäubendes 
Ohrensausen und Erschöpfung im Unterricht quälten, Emestine 
hatte mit dem Gatten schwere Tage zu tragen. Wissenschaft- 
. liehe Zerstreuungen zogen nicht genug ab, selbst die Heil- 
kraft Homers versagte. Nur vorübergehend erfrischte der 
Frühlingsauf enthalt 1801 auf dem Sievekiug'schen Landsitze 
zu NeumGhlen bei Altona, wohin Freund Poel bei seinem 
Besuch in Eutin Voss und Ernestine geladen hatte, mit dem 
versöhnenden Wiedersehn Klopstocks, von Claudius und seiner 
Bebekka, dem stolzen Hamburg und dem lieben Wandsbeck 
mit allen aufwachenden Jugenderinneningen. Der Winter 1801 
auf 1802 verwischte, zuerst durch nordisch feuchte Nebel, 
dann durch scharfkalten Ostwind die mitgebrachte Kräftigung; 
die alten Uebel kehrten verstärkt zurück. So reifte die Er- 
kenntniss, nur in einem Ortswechsel und in völliger Amts- 
freiheit sei gründliche Heilung zu erhoffen. Voss aber hatte 
den Muth nicht, den Herzog um Dienstentlassung and Pension 
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auzugehn, er fürchtete veraeiDenden Bescheid. Nicolonus, 
der treue Hausfreund, der die Noth und die Wünsche durch- 
fühlte oder auch in vertraulichem Austausch erfuhr, schrieb 
auf eigne Hand au den Minister Grafen Holmer im Sinn der 
Wünschenden, erhielt aber eine zwar freundliche, doch die 
Schwierigketten stark betonende Antwort. Einige Monde 
später machte Ernestine dem Schwanken zwischen Nicht- 
Wollen und Nichtmehr- Können dadurch ein Ende, dass sie 
— Anfang Mai 1802 — selbst an den Minister schrieb. ; 
Nicolovius, ins Geheimniss gezogen, billigte den Brief. Aber 
die treue Gattin meinte in einer schlaflosen Nacht doch, sie 
dürfe hier ohne den Gatten nicht handeln.' Sie erzählte ihm 
von der Absicht und händigte ihm den versiegelten Brief 
ein. Voss schloss sie bewegt in seine Arme und erklärte 
sich, nachdem er das Schreiben gelesen, für überwanden. 
Er wandte sich nun selbst — am 10. Mai — an den Grafen 
Holmer, stellte ihm vor, wie sehr die bezeichneten Leiden 
sein amtliches Wirken hemmten, er sei dadurch 'der Schule 
so gut als abgestorben'. Ohne Aenderung seiner Lage müsse 
er iu dem allem Vorboten einer neuen Hauptkrankheit sehen. 
Nur ein südlicherer Wohnort, Freiheit und Sorgenlosigkeit 
könnten helfen. Er bittet um 600 Thaler Pension, um in 
einer wohlfeilen sächsischen Stadt sich ansiedeln zu können. 
Wandle ihn dort das Heimweh an, eo werde er 'wie ein 
treuer Storch' seinen Sommerfiug nach Eutin erneuern. Der 
Minister versprach seine kräftige Mitwirkung und schreibt 
u. a. — am 17. Mai — 'meine eigne Empfindung werde ich 
dabei immer einer wichtigeren Betrachtung aufopfern müssen ; 
denn es wird mir unbeschreiblich wehe thun dazu mitzu- 
wirken, Sie von Eutin zu entfernen, dem es Vorzug war, 
Sie zu besitzen, und es mag im wesenthchen noch so gut 
für die Eutiner Schule gesorgt werden, so steht derselben 
schon allein der Verlust nicht zu ersetzen, wenn sie Uiren 
Namen nicht mehr an der Spitze fiihren wird', — Er rieth 
zu einer unmittelbaren Vorstellung bei dem Fürstbischof, die 
am 20. Mai 1802 abgieng. Bei diesem stiess das Gesuch auf 
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'. Mehrfache Bedenken. Er mochte Voss, den berühmten Ge- 
j lehrten und Dichter, trotz mancher ihm misfälligen Seiten 
j und obwohl er gegen sein schulmännischea Wirken dies 
.' juud jenes einzuwenden hatte, nicht gern aus seiner Residenz 
/ziehen sehen, die ohnehin in jenen Jahren eine Berühmtheit 
[nach der andern verlor. Dann stand das Herkommen im 
Wege, keine Pension über den stehenden Gehalt (Voss bezog 
nur 500 Thaler Fixum) zu erhöhen und gar im Auslande 
verzehren zu lassen. Endlich führten die Verhandlungen zum 
Ziele. Alles wurde bewilligt. Der Fürst erklärte, Voss sei 
nur als ein Verreister »nzusehn, der zu jeder Zeit die freund- 
lichste Aufnahme zu gewärtigen habe. Es war ein Freuden- 
tag, als die Botschaft eintraf. Neue verjüngende Lebensaus- 
sicbten, fröhliches Planmachen! Bald fand das Suchen nach 
einem neuen Nest in der Bücksicbl auf die studierenden Söhne 
Heinrich und Wilhelm einen Fingerzeig. Nicht Gera, Naumburg, 
Altenbai^, die auch auf der Liste standen, sondern Jena wurde 
gewählt und im Hause des berühmten Theologen Griesbach, 
der sich als ein väterlicher Freund der Söhne bewährt hatte, 
. das früher von Schiller bewohnte Quartier in Aussicht ge- 
nommen. Schon um Johannis übernahm Bredow das Rectorat; 
' am 12. Mhi 1802 hat Voss seine letzte Lehrstunde in Eutin 
und überhaupt — es war eine Homer-Stunde — gegeben. Im 
Juli wurde noch einmal — zum letztenmal — die gewohnte 
Sommerfahrt nach Meldorf unternommen. Boie fanden sie 
niedergeschlagen und müde. Im Verkehr mit den Geschwistern 
hob sich seine Stimmung, zumal da die .silberne Hochzeit 
des Eutiner Ehepaares, so einfach auch sie gefeiert wurde, 
doch gedoppelte Lust ins Hans brachte. Die heimlich ein- 
geladenen Freunde Esmarch und Schmeelke waren ver- 
hindert zu kommen, Niebuhrs aber, die alten und treuen 
Freunde halfen mitfeiern, und von Fern und Nah fehlte es 
nicht an Zeichen theilnebmender Liebe. Ein in Hitze und 
Sturm bewährter Ehebnnd, eine Lebensgemeinschaft, so treu 
und in sich genugsam, dass sie allein ausreichte, den sonst 
so einsamen Dichter zu tragen, zu stützen und zu spornen! 
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Das Einst und das Dereinst gieng den Ehegatten in trauter 
Zwiesprache yorüber; die Gewissbeit war ibneu ein zweifel- 
loser Besitz, dass das stille Feuer der ersten Liebe von den 
Lebensstünuen nicht gelöscht war, dase es auf dem stillen 
Hausaltar mit alter Wärme fortglimme. Von Meldorf aus 
wurde das nahe Brunsbütt«), der Stammort der Boies besucht. 
Der wackere Vetter Piehl bot iu seinem neuen Hause ein 
Asyl f^r die nächste Zeit. Aber Marschluft und Regenwasser 
waren noch von Otterndorf her in zu bedenklichem Andenken, 
um anziehen zu können. Voss kehrte so gekräftigt und er- 
frischt aus dem Marschlande nach Eutin zurück, dass er sich 
bereit zeigte, den Winter noch im Rectorhause, das sein 
Nachfolger Bredow ihm so lange mieth weise Qberlassen 
wollte, zu verbleiben. Doch war die Behörde nicht geneigt, 
darauf einzugehn. Die Zeit des Scheidens nahte. Esmarch, 
nunmehr als Oberzollinspector in Flensburg, Hensler aus Kiel, 
Boie aus Meldorf kamen noch einmal zum Abscbiedsgrusse. 
Keinen der drei Freunde hat Voss wieder gesehen. Auch 
von Boie, dem Schwager und Freunde, der ihn vor dreissrg 
Jahren aus seiner Mecklenburger Verlassenheit ans licht ge- 
zogen hatte, dem er ein neues Leben und unmittelbar oder 
mittelbar das beste seines Lebensganges zu danken hatte, war 
dieser Abschied eine Trennung fOr~ immer. Boie starb am 
3. März 1806. 

Der Fürstbischof entliess den Dichter in Gnaden. Graf 
Holmer, der Minister, schrieb am vorletzten Tage vor der 
Abreise, indem er ein mündliches Lebewohl ablehnte, an 
Ernestine: 'In den Herzen Ihrer hiesigen Freunde lassen Sie 
ein nnvertilgbares Andenken zurück, und Ihr Glück und 
Wohlergehn wird uns stets so nahe liegen als das unsrige. 
Davon, meine theuerste! wünsche ich Ihnen Beweise geben 
zu können, wenn die Vorsehung uns beiden das Leben fristet'. 
Mancher Abschiedsschmaus war zu überstehn. Am Abend 
des 3. September sammelten sich die Freunde noch einmal 
in dem Vossischen Saal, zu einem fröhlich-webmfltbigen Fest, 
au dem auch Boie noch Theil nahm, der Tags darauf nach 
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Ditmarscheu heimreiste. Es wurde dem Dichter sehr schwer, 

sich Tom Hans und dem Garten mit aeiuen selbst^epflanzten 

.'Bäumen uad den aus seliger Feme aufdämmernden Agnes- 

I Erinnerungen loazureissen. Am 5. September rerliess die Familie 

j — mit Ausnahme des vorletzten Sohnes Hans, der in der Lehre 

I I zurückblieb — die Stätte, die zwanzig Jahre lang Zei^e von 

i vielem Glück, vieler Arbeit und vielem Leid gewesen war. 

I Gar manches Fenster öffnete sich, als sie durch das Städtchen 

' fuhren. Voss war tiefbewegt. Es. war ein Scheiden aus dem 

I ; Amt nicht bloa, auch aus der niederdeutschen Heimat, dem 

' i mütterlichen Boden seines Dichterlebens. 

£iii Gefühl der Heimatlosigkeit kam schon in Lübeck, 
wo in Overbecks freundlichem Gartenhaus mehrere Tage 
gerastet wurde, über Voss und stimmte ihn weich. Emestine 
war auch hier die starke, die Haltung und Zuspruch hatte 
und mittheilte. Die Fahrt, bei schönstem Wetter, gieng die 
altbekannten Wege über Braunschweig, das einige Tage fest- 
hielt und wo in den Campe'schen Garten Alles, was Voss 
■ sehen wollte, geladen war, nach Halberstadt. Dort war es 
1 fast wie Heimat. Freilich fanden sie in Gleim einen drei- 
' undachtzigjährigen blinden Greis, der sichtbar seinem Ende 
zugieng und laut jammerte, dass er die Freunde nicht mehr 
sehen könne. Sie massten zur Bechten und zur Linken neben 
ihm niedersitzen und er betastete die unsichtbaren Gesichter. 
' In seinem stattlichen Garten vor dem GrÖperthore zeigte er 
ihnen seine künftige Grabstätte nahe seiner Lieblingslaube. 
Um den Grabhügel herum sollten die Urnen seiner vorange- 
gangenen Freunde stehen. Gleim hatte anfangs den Wunsch 
gehegt, Voss möge sich in Halberstadt niederlassen. Schon 
am 14. Juli 1802 hatte er sich, einem längst gehegten Ge- 
danken nachgebend, ohne Voss Vorwissen und zu dessen 
nachträglichem Aerger an seinen König Friedrich Wilhelm HL 
mit der Bitte gewendet, dem Dichter einen Gnadengehalt von 
5 — 600 Thalern unter der Bedingung auszuwerfen, dass er in 
preussischeu Landen und zwar in Halberstadt sich aufhalten 
und den Verlag seiner künftigen Schriften inländischen Bnch- 
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händlern tlbetlassea solle. Dadurch werde der Staat doppelt 
gewiDuen, einmal 'durch die Ehre, den grossen Mann in 
seinem Schoosse zu hahen, und dann dadurch, dass er, bei 
hei^estellter Gesundheit und habender Müsse, dem Buchhandel 
grosse Vortheile verschaffen und dadurch dem Staate einen 
Thei] des Gnadengehalts ohnfehlbar ersetzen würde'. Der 
Bescheid — bereits vom 19, Juli — ist preussisch-lakouisch, 
natürlich ablehnend. Der Hofrath Voss müsse 'es sich selbst 
zur Ehre rechnen, wenn er durch Niederlassung in den preus- 
sischen Staaten den Ruhm der preussiachen Gelehrten und 
Dichtw, zu dessen Begründung Gleim selbst so vieles beige- 
tragen' habe, theilen könne. Gleim kam nun nicht mehr auf 
den Plan einer Ansiedlung in Halberstadt zurück. Nach 
vierzehntägigem Verweilen z<^en die Wandrer weiter Ober 
Eisleben, Querfurt, Freyburg und Naumburg, dessen Lage 
ihnen so wohl gefiel, daas Voss geneigt war, wenn die Wahl 
von Jena sich nicht als eine glückliche bewährte, hier Hütten 
zu bauen. Eroestine sah in dem schönen Thal die ersten 
Weinberge in ihrem Leben, und wundert sich über den un- 
gewohnten Anblick der Äepfel- und Birnbäume an der Land- 
strasse. Der Wanderer könne sich träumen, 'sie seien für ihn 
gepflanzt'. Sie blieben in Naumburg über Nacht und suchten 
den von Gnesbach in Jena empfohlenen Domprediger Krause 
auf, der ihnen zu einer Niederlassung Lust und Muth machte. 
Am 28, September um die Mittagszeit traf die Vossische 
Caravane durch das grOne Saalthal weiterfahrend in Jena 
ein. Ein nener Lebensabschnitt beginnt, in welchem die ; 
ersehnte Freiheit den Dichter beglückt, dicMuse aber verstummt. 
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I. 

Nachträge smxa ersten Band. 

S. 47, Z. 21: Nicht drei Enabsn hatte Vobh in A. zu 
unterrichten, sondern drei Kinder, einen Knaben Adolf von 
Ocrzen, der später die Akademie besuchte und dann Landwirth 
wurde, Friederike v, 0., spBter verheirathet mit einem Herrn 
von Eaben zu Bedrank bei Bfltzow, Karoline v. 0., später 
verheirathet an einen Herrn von Gaudlscb zu Bnmsbagen. Ich 
entnehme diese berichtigenden Notizen aus einem ungedruckten, 
mir erst nachträglich bekannt gewordenen Briefe Brückners an 
Voss d. d. 13. Oct. 1788. 

S. 67, Z. 35 flgg.; vgl. unt. 8. 270 ■. In den handschrift- 
lichen VoBsianis der Eufciner Bibliothek findet sich u. a. ein Heft 
'Vorlesungen über den Pindar von Herrn Hofrath Heyne, den 
October 177Ü', 45 Blatter, kl. 8'". Auf 4 8S, Einleitung folgt 
die Erklärung sämmtücher Olympischen und Pythischen Oden, 
der Nemeischen mit Ausnahme von IX und XI und Isthm. I, 1 
zum kleineren Theil. Den Stand der Heynischen Kritik kenn- 
zeichnet seine einleitende Bemerkung ttber die Handschriften: 
'Codices sind es nur wenige. In Wien sind einige, oder drei. 
In der Vaticana, in der Medicäa auch etliche. Ob sie aber alt 
sind , das weise man nicht , und neuere sind des Aufscbla^ens 
nicht werth. Wenige Codices enthalten auch den ganzen Pindar'. 
Das Heft ist. ganz regelmässig nachgeschrieben, nur gegen Ende 
etwas lockerer. Noch ein paar Curiosa! 

Zu Pyth. VI. 'Dichtkunst war damals praktische Weisheit. 
Heut zu Tage lernt man sie ans Compendiis. Heyne'. — 

Pyth. IV. 'xaXliyvvaixi — charmantes Epitheton, wo die 
Weiber-race schön ist. H,' 

8. 68, Z. 1: In dem bez. Pascikel der Eutin. Bibl. finden 
sieb indess auch It Blätter in 4" s. t. 'Ursprung der römischen 
Litteratur', 1. Von der lateinischen Sprache. Das ganze trägt 
von Bmestinena Hand die Aufschrift 'Nachgeschriebene Hefte ans 
Heynes Collegien 1772, Von des Vaters Hand'. 

Z. 21, Tgl. 8. 271: Interessant sind auch die Bemerkungen 
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Kiebnhrs über Heyne in den Vortr^en Aber alte Länder- und 
Völkerkunde S. 125, 369, 518. 

S. 75, Z. 16: unter den Vossiacbeu Reliquien in Eutin 
wird ein für das Heyne'scbe Seminar bestimmt gewesener Auf- 
satz 'Scnti Hesiodi cum Homcrico YirgitJHnoqQe comparatio. 
Conimentatio praeliminarta. De materia, ex qua Hesiodua Her- 
cnlis scutum finsit' — 5 Blätter in 4'* — aufbewahrt, aber 
nicbt von Voss' Hand geschrieben. Vermuthlich war er der Ad- 
ver sann s. 

S. 79, Z. 35: In der Entiner Bibl. finden sich Voss' Col- 
lectaneen zu Bion und Moscbns in kl. 8"°, und zwar 1) ein Ver- 
zeichniss sfimmtlicher Editionen anf 4'/j SS., 2) 24 sehr eng ge- 
schriebene Blätter mit Excerpten der edit. Venet. 1746 ex rec. 
Nie. Schwebelii mit allen möglichen Noten. — Auch zu Theocrit 
bewahrt die Entiner Bibl. einen kleinen von Voss angelegten 
Apparat, und nwar 1) Theocriti Syracuaani quae exstant edid. 
Thomas Warton, S. T. B. Oxonii, e typograph. Clarendon, 1770. 
Excerpte, äusserst enge geschrieben, 31 BlStter kl, 8"°; 2) Ek- 
cerpte aus Genests Abhandlung -vom Schäferleben und Sch&fer- 
gedicbten und aus Biedesels Reise durch Sicilien und Grossgrie- 
chenland ; 3) Curae posteriores s. Appendicula Notarum atque 
Emendationum in Theocritum, Oxonii nuperrime publicatum, Lon- 
dini 1772. 4" (von Tonp). 4) Idyllen aus dem Griechischen des 
Theokritus. Halberatadt 177J. Philol. Bibl. 1 B. 7 8t. 

S.88,Z.17u. S.92, Z. 33;vgl.S.281, Z. 15: Zu den Personalien 
der beiden Vettern. Miller habe ich aus A. Weyermann Nachrichten 
von Gelehrten, Künstlern und a. merkwürdigen FersoneA, aus 
Ulm, 1798 nachzutragen, über J, M. Miller S. 379 (offenbar aus 
Originalmittheilungen M's.), dasa er 1780 Pfarrer in Jungingen, 
1761 Professor des Naturtechts {]), cod. anno der griechischen 
Sprache, 1783 Prediger am UOnster, 1797 Professor der kateche- 
tiachen Theologie wurde. Sein Vater Johann Michael war schon 
Prediger am Münster und Professor der Orientalischen Sprachen 
gewesen und starb 1774. — Ein Bild J. M. Killers findet aicb 
in Lavaters Physiognomik III, 215. — üeber Gottlob Dietrich 
Miller s. a. a. 0. S. 393 folgg., er war geb. zu Ulm am 26. 
October 1753, .Sohn des dortigen Rectors Johann Peter M. Er 
promovierte, nachdem er Göttingen verlassen, in Giessen, wurde 
Secretär des Ulm lachen Viaitationsgesandton von Wölkeru in 
Wetzlar. In Ulm war er 1798 Rathsconaulent, Büchercensor, 
Viaitator am Gymnaaium, Sublevationsdeputirter, auch Deputirter 
beim schwäbischen Kreiskonvent. Seine weitere Laufbahn a. I, 281. 
Auch ala juriatischer Schriftsteller trat er anf, besonders war er 
mit der Verfasaungsgeschichte seiner Vaterstadt beschäftigt. 

S. 96, 15 und 282, 7: Herr Director Dr. Redlich inHamburg 
theilt mir in Bezug auf die a. a. 0. offen gelassene Streitfrage folgende 
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~ 2ö7 — 

Stelle emea ungedruckten Briefes von Bud. Boie an Miller 
(d. d. Göttingen 12. März 1775) mit: 'Vorige Woche haben wir 
hier iierrlicbe Frühlingstage gehabt, und sie sind für Göttingen, 
sehi- beständig gewesen. Nach langer Z t ar n w einmal 
wieder nach Geismar. Das ist unser gew nl 1 Spa ergang, 
denn nach Scharfs Garten gelten wir weg u d In Bursche 

nicht. Im neuen Wirtbshause bist du wohl n ht g e en? es 
ist wohl hübsch da, und die Leute sind s g t B y d r Eiche 
sind wir aber nicht gewesen, der Gang t fü \ u weit. 

Ich bin sehr begierig sie zu sehen, diesen Sommer soll t'losen 
mich gewiss hinführen. Ihr erlaubt es doch wohl einem tJnge- 
weihten auch einmal unter ihrem Schatten zu sitzen'. — Hier- 
nach scheint allerdings die Umgebung des Dorfes Geismar die 
Wiege des 'Bundes' gewesen zu sein, 

S. 108, Z. 21: — Inzwischen sind mir die Briefe F. L. 
Stolbergs an Voss von der Münchner Staatsbibliothek, wo 
sie in lückenloser Vollständigkeit aufbewahrt werden, zur Be- 
nutzung anvertraut worden. Die seit 1782 geschriebenen wurden 
für den 11. Bd. aasgebeutet; aus den früheren gebe ich hier eine 
Kaohlese der interessantesten und wichtigsten Stellen ; der unbe- 
schi'änkte Abdruck würde dem Zweck nicht entsprechen. Zu be- 
dauern bleibt, das8 Voss' Briefe an Stolberg nicht mehr 
vorhanden sind, jedesfalls sich der öffentlichen Benutzung ent- 
zieho. Ernestine Voss bemerkt Briefe III, 1, S. 39: 'Vossens 
Briefe an Stolberg würden ihn in einem sehr achtungswerthen 
Lichte zeigen, aus St. 's Briefen erhellt, dass er, ungeachtet eini- 
ger Aufwallungen des Zorns, seinen Werth als Freund erkannt 
hat.' — Nur ganz einzelne Stellen aus den früheren Briefen, 
längere aus den späteren sind bereits in den 'Bestätigungen der 
Stoibergschen Umtriebe' hier und da abgedruckt, diese bringe 
ich nicht wieder znm Abdruck. 



Alton» d. 19, Sept. 1773. 
Wenn ich Euch meine geliebtesten edelsten Freunde schrei- 
ben wollte, was ich beim Abschied empfand und was ich nun in 
der Trennung empfinde , so würde mein Brief eine lange Klage 
seyn, Nnr etwas davon muss ich sagen, mein Herz ist zu voll. 
Ohngefähr Vjtel Standen blieb ich nach dem traurigen Augen- 
blick ungestört. Abwechselnd weinte ich und war thränenlos. 
Das erste, wenn iuh mir die genossene Glückseligkeit vorstellte, 
das letzte, wenn ich mich dem Gedanken überlicss: Hin ist hin! 
Aber auch in der tiefsten Traurigkeit rief mir mein Herz oft 
den Trost zu: Der Bund ist ewig! Er und die Hoffnung des 
Wiedersehens sind allein vermögend mich zu trösten, Wieder- 
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sehen werde ich, will icb, muss ich einen Jeden unter Euch. 
Sollte ich Euch alle vereint wiedersehen, sollte ich einem Land- 
tag des Bundes noch beiwohnen können, o dann würde der Wunsch 
meines Herzens ganz erfUllt! — 

Vater Klopstock haben wir einen ganzen Vormittag gespro- 
chen. Euch nennt er immer seine lieben Freunde. Wir machten 
ihm Hoffnung zu der Bund es -Wallfahrt, mit einem frohen LScbeln 
sagte er: „das wKre charmant". Er verfolgt« diesen Gedanken 
uad eagte weiter: „da sie zusammen reisen, würde ihnen die 
Beise desto angenehmer seyn." Dae sagte er mit einer Miene, 
in welcher icb den Wunsch Euch zu sehen las. meine Lieb- 
sten, sollte ich Euch so bald wiedersehen? Ich will niehta von 
mir und meinem Bruder sagen, aber was will jede Schwierigkeit 
gegen den Gedanken sagen: Klopstock ist der Zweck der Wall- 
fahrt ! Er entschuldigte sich nicht geschrieben zu haben, er hätte 
immer schreiben wollen. Ich sagte ihm , wir hätten gefürchtet, 
er hatte uns miss verstanden, unsere Meinung soy keine apecielle 
Kritik jedes Stückes gewesen, er hätte nur im Ganzen urtheilen 
sollen. Um vom Ganzen zu urtheilen, sagte er, muaa ich Stück 
für Stück untersuchen. Nach Eurem Verlangen tbat ich in 
Eurem Namen die Bitte an ihn über jeden gleich das ürtheil, 
ob viel von ihm zu erwarten sey, zu fSlien, Jeder, sagte er, ist 
gut, und wird gewiss sehr gut werden, aber keinem will ich seinen 
dichterischen Charakter sagen, bis ich die Stücke des schwarzen 
Buches geprüft, sorgfältiger geprüft habe. Ohne unsere Bitte 
sagte er, er wolle zum Bunde eine Vorrede machen. Ungern, 
sagte er, würde ich sonst jede andere Vorrede macben. Ich gebe 
mir nicht gern ein wichtiges Ansehen, aber diese Vorrede würde 
ich so einzurichten suchen, dass mich niemand würde eines ge- 
gebnen Ansehens beschuldigen können. Ist dieses Anerbieten nicht 
göttlich? Muss es aber nicht auch die Herausgabe des Bundes 
beschleunigen? 

Neulich, sagte er, sind Epigramme aus GOttingen herge- 
schickt worden, man sagte sie wären von Kästner, aber ich er- 
kannte nicht Kästners Ton, auch kam es nicht wahrscheinlich 
vor, dass Kästner bloss um Wieland zu kränken, mich sollte so 
erhoben haben. Wir sagten ihm , von wem sie wären. Er freute 
sieb. Sie sind sehr gut! sagte er, aber einige zu bitter. Dein 
Lied ist Morgenthau, hatte er auch mit der üeberscbrift: An 
Jakobi, gelesen. Dieses, das lange — Da steht er hoch — und 
die Muse Sions stiesa ihn aus — haben ihm am besten ge- 
fallen. 

Wir sagten ihm, mein liebster Hahn! Sie verwürfen ihre 
Stücke, welche er gesehen hatte, und nach Anhörung Ihrer Gründe 
sagte er: Hahn geht viel zu weit, er ist ungerecht gegen sich, 
die Sehnsucht besonders ist ein sehr braves Stück. Er ist sehr 
begierig die^Ode an den König zu sehen. 
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Er wollte die Aenderung im Horaz hOren. Ich musete ihm 
den Horaz nach der neuen Lesart langsam vorsagen, er las im 
schwarzen Buch die alte. Da wir zu der Stelle kamen wo er 
sonst aber Hermann erhoben ward, e^te ich ihm ganz naiv, es 
schiene mir nicht erlaubt,, cnd der Sprache dieses Stückes zuwie- 
der zu seyn, jemanden, selbst ihn, über Herrmann zn setzen. 
£r gab mir ganz recht, aber das Herz schlug mir laut. 

Ich s^te ihm ein Fraaenlob. Er billigte s&nftig's, tadelte 
streut statt bestreut. 

Da wir ihm dankten, daas er die Weissagung in dem M. A. 
drucken liesse, sagte er: Es war ehedem nicht meine Absicht, 
nun mag es geschehen, weil sie es so wollen. Mancher KlKgling, 
fuhr er fort, will sagen, was meint der Mann ? will er in seiner 
Ode ein neues jus naturae ankündigen? 

Lebt wohl lieben Männer und Brüder. Mit der feurigeten 
Frenndschaft, mit der zärtlichsten Sehnsucht küsse ich jeden in's 
Besondere in Gedanken. Soll ich noch einige unter Euch hier 
an mein Herz drücken? In 14 Tagen bin ich entweder nicht 
mehr hier oder im Begrif zu reisen, denn meine Mutter ist ent- 
schlossen mit nns zu gehen. Was ihr thut, das thut bald. 

II. 

Kopenhagen 16. Nov. 1773. 

Wie hat mich Ihre Elegie mit den zärtlichsten wehmUthig- 
sten Empfindungen des Schmerzes und der Dankbarkeit und der 
weinenden Freude durchdrungen! mein Voss! mein Toss! ich 
empfinde zu viel, ich kann es nicht aussprechen, wie lieb mir 
diese Elegie ist. Welche Thränen hat sie mich rergiessen ma- 
chen I Welche Thränen wird sie mich vergiessen machen! Wie 
lebhaft hat sie mich in die Empfindungen der 12ten September- 
Kacht zurückgebracht, aufs neue nnd noch lebhafter, denn ver- 
lassen hatten diese Empfindungen mich nicht einen Tag. Kein 
Tag seit nnarer Trennung ist vorübergegangen, da nicht mein 
Herz geweint hätte, nnd oft auch das Auge. Ach die Minute wie 
Dein Stolberg Dir um den Hals fiel. 

mein VoasI Die ist mir ewig unvergesslich ! und wie 
Miller mir den Mond zeigte , und — aber warum wiederhole ich 
alles? Lassen Sie mich nur an die Empfindungen der Hermanns- 
Nacht Sie einen Augenblick ei-innem. Es ist Tröstung drin! 
Ich lasse mira nicht ausreden, mein Voss, dass heilige Schauer 
nns umschauerten! Wer der Tngend schwQrt, der schwört Gott! 
wir waren heiss entbrannt! Gott hatte sein Wohlgefallen an uns. 
Dazu hatte er uns zusammengebracht. Er mag uns wohl wieder 
zusammenführen, wo nicht zum miteinander leben, doch zum 
wiedersehn. Sie machen mich zu traurig, wenn Sie diese Hoff- 
nung weggeben. Diese Hofihung labt meine Seele! 



itv Google 



(Folgen ürtheile Über die 'Elegie', 'Ode an Göthe', 
'Odarion'J. 

'Wie freut ea mich, dass Sie Sfhönbom so haben kennen 
gelernt! Sollten wir den nicht in den Bund kriegen können? 
Von keinem wünsche ich es so lebhaft. Denn wir alle kennen 
ihn persönlich; daa blosse poetische Verdienst muss uns keinen 
an&ehmen machen. Das Herz eines Mannes muss man ganz 
kennen, eh er des Bundes werth gehalten wird. Hat Schönbom 
keine Lust zur Aufnahme gezeigt? Oott wie brannte mir das 
Herz vor Verlangen, eh' ich aufgenommen ward. Aber ich hätte 
noch das Herz nicht gehabt, um die Aufnahme zu bitten, wenn 
ihr, meine Brüder! mir nicht zuvorgekommen wäret! Von Bür- 
gern wünsche ich, dass er möge Lust bekommen, dass er an- 
suchen möge, dass er mit ganzer Empfindung der Grösse nnsers 
Bundes bitten möge aufgenommen zu werden, und dass er auf- 
genommen werde. Der Grund seines Herzens ist wahrlicb sehr 
gut. Er hätte können verdorben werden, aber er wird immer 
besser, und die Verbindung mit dem Bunde kann ihm sehr beil- 
sam sein. Als Dichter ist er des Bundes werth. Er wird immer 
origineller. 

Cramer hKtte aus seiner Nasen-Gefahr in Cassel lernen sollen, 
wie ge^rlich denen kurzsichtigen der Umgang mit Adlern isti 
Der gute Cramer! ich liebe ihn sehr, aber für den Bnnd ist er 
wahrlicb zu klein! Nun er drinnen ist, muss er freilich wohl 
drinnen bleiben, aber er muss sich noch sehr bilden, um es zu 
verdienen, der kleinste sein zu dürfen. Ich schreibe nach der 
Empfindung meines Herzens. Dafür soll Gott mich behüten, dass 
ich meines Freundes spotten sollte! Höltys Wegreise betrübt 
mich sehr. Gott sei mit ihm I Ich bin seinetwegen oft besorgt. 
Gott wird sich seiner aber gewiss annehmen. Ich fürchte, dass 
ihm die Entfernung vom Bund schade. Ach und mir wird sie 
schaden! Ich fühle keinen dichtrischen Mutb mehr. Er wird ge- 
wiss kommen, aber auch als Dichter habe ich durch die Abwe- 
senheit des Bundes viel! viel! viel verloren!' — — 



III. 



. Decbr. 73. 



*Die Ode an Gßthe gefiillt mir vorzüglich. Ich bin 

kein Antischurkianer. Ich sehe zwar wohl das Nasengerttmpf 
des Publici, aber das Publikum muss sich zu unserm Tone ge- 
wöhnen, ist er doch der Ton der Natur! Wir wollen dem viel- 
Bhrigten vielzüngtgten Ungeheuer nicht opfern. Es erhebe sich 
bis zu onsl oder wir wollen lieber von niemand als Bundesbrü- 
dem gelesen werden. Aber wir können uns vielmehr auf' die 
WagEchale der Nachwelt verlassen. Die Nachwelt ist immer 
gerecht. — — _ — 



it» Google 



'Ich bin unaussprechlich neugierig, Hahns OeaKnge aus dem 
Hermann zu sehen. Und seine Ode an die Könige muss ich 
haben, sie ist mir gar zu lieb.' — 

IV. 

18. Januar 74. 

Ein sUsäer Tag wUrde mir der 293te December gewesen sein, 
hätte ich gewosst, dass es der Jonathans Tag w&re und dass Sie, 
mein VoasI mir an diesem Tag einen Brief schrieben, und dar- 
um weil es der Jonathanstag ist, schrieben! Ja mein tbeurer 
theurer Freund! wie David i}ud Jonathan sich liebten, liebe ich 
Sie und unsre Brllder, meine ganze Seele fühlt nichts so heftig 
und ununterbrochen , als diese Liebe , sie ist meines Herzens 
Freude, Wehmuth, Stolz, Beschämung, sie ist fast mein ganzes 
Selbst. Seitdem ich Euch BundesbrUder kenne, hat sich mein 
ganzes Dasein erweitert, verzeihen Sie mir diesen metaphysischen 
Ausdruck. 

Meine Seele stimmt darin ein, wasSieyonnnserm grossen furcht- 
baren Zielesagen, Vondem Ziele, nachwelchemHomerundKIopstock 
liefen. Ja "wehe uns, wo wir uns einen höheren Grad der Ewigkeit 
trSumen, als wir ersingen werden. Wehe uns, wo ein Dichter 
Deutschlands sich zwischen nns und Elopstock einschiebt. Wehe 
uns, wo wir sogar Elopstock oder Homer nachahmen, sie sind 
unsre VorlöuFer, nicht unsre Lehrer. Wir sind auch ächte Söhne 
der Natur und schöpfen aus ihrer Fülle. Wie beisst der Mensch, 
der mich einen Zögling Klopstocks genannt hat? wie beisst der 
Esel? Ich will selbst ebenso gerne ein Esel, ein Joumallste sein 
ala der Zögling eines Menschen. Der BiersSnger eines platten 
originellen Gassenliedchens ist mir lieber als der Nachahmer, 
wenn er auch der Liebling der Kunst wäre, der Kunst, welcher 
man wohl eine Wendung ablernen darf, wie man sie einem Tanz- 
meister ablernt, aber die niemals unsre kindliche Ehrfurcht, unsre 
kindliche Liebe verdient , welche der Hatur allein gehört. Ich 
ereifre mich. Mein Eifer kommt aus der Furcht, so mancher Ksel 
werde es in die Welt hineinschreien , dass wir Zöglinge Klop- 
stocks sind, und dem helfe Gott von welchem unser liebes denen 
ürtheilen der Journalisten nacheselndes Vaterland eine Meinung 
gefasst hat. In Deutschland ßingt die Nachwelt, welche o&es 
Auges nrtheilt, immer vier Generationen später an als anderswo. 
Der Urenkel wird noch so urtbeilen, wie man nun von uns ür- 
theilen wird. 

Ich bin ganz warm geworden! 
— — — (folgen Urtheile über einzelne zugesandte Gedichte). 

'Lassen Sie es mich mit dem Freimutb sagen, welchen ein 
Freund dem Freunde, ein Bruder dem Bruder schuldig ist, welche 
Stolberg seinem Voss schuldig ist. Sie wären nach meinem Ge- 
fllhl ein vollkommner Dichter (und wahrlich ein Stern der ersten 
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Grösse Giad Sie ecbon !), aber noch vollkonunner wSren Sie, wenn 
Sie deutlicher wären. Mich deucht, eine Ode sollte gleich das 
erstemal, dass man sie liest, ganz verstanden werden, denn es 
ist nicht gut, das Gefühl der TJeberraachung vom GefUfale der 
ganzen Schönheit zu trennen. Ich liehe diejenigen von Klop- 
stocks Oden am meisten, welche am leichtesten sind. Ich glanbe, 
dass in. selbst nicht immer deutlich genug ist. Das Erhabne 
scheint mir in der simpeln Sprache am erhabensten. Folgende 
3 Terse scheinen mir erhabner als viele derer erhabensten Stellen 
Elopstocks. Sie sind in der Odyssee. Homer sagt von dem 
Biesen : ^ 

"Oaaav in" 'OAvftwoi (U^aaav jtiA. — Ixovto. 
Nichts was ich gelesen habe, scheint mir so gross als diese Verse, 
selbst nichts im Klopstock u. s. w. 



29. März 74. 

Ihr froher, stolzer, schöner Brief ist gewiss in einer Stunde 
der Begeisterung geschrieben worden, vielleicht ist ihm eine Ode 
gefolgt. Und wahrlich die grossen Aussichten unsers Bundes 
müssen entflammen, man mag sie besingen oder davon schreiben. 
Unsrer eignen Grösse und der Unsterblichkeit unsers Namens 
völlig überzeugt kann mein Herz sich damit noch nicht begnügen. 
£s dürstet nach Tbat, und That wird gewiss immer der Haupt- 
zweck des Bundes sein. 

Die That des Urenkels, welchen wir zum natürlichen Ge- 
fühle des Vaterlandes und der Freiheit zurück werden gebracht 
haben , diese That ist unsre That ! Durch den Hall unsers Liedes 
stürzten die Vesten der Tyrannen. Welche Wonne wird unser 
sein, mein Voss! wenn wir vom Sternenhinimel unsre deutscheren 
Enkel die Freiheit erfechten sehen! Und zur Belohnung unsrer 
Lieder werden wir die ganze Folge unarer Bemühungen, jedes 
kleinste GeSder der kleinsten Folge übersehen. Und wenn wir 
noch gar selbst bandeln könnten! mein Voss, wenn einer den 
andern mit blntigem Eichenlaube kränzen könnte! 



Ueber das Erhabene, was aus der Grösse des Geistes ent- 
steht , and dasjenige was aus der körperlichen Grösse entsteht, 
denken Sie mit Klopstock ganz gleich. Ich habe aus seinem 
Munde gehört, dass er keine Stelle der Aeneis so liebt als diese 
Worte, wo vom Turnus; 

Ule Caput quassans; non me tua fervida terrent 
Dicta, feroxl Di me terrent et Jupiter hostis! 
Ich liebe die homerische Zeile Oaattv era' Olv[i7ta — darum so 
vorzüglich, weil mit der körperlichen Grösse die Grösse des 
Geistes dieser kühnen Himmelsstürmer verbunden ist. Die Stelle 
des Messias: 
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Äusserliches Geräusch uad Lärm sttsstönend dem Kitlen 
War nicbt um den ewigen Sohn; war nicht nm den Vater, 
Als er vordem die kommenden Welten dem Unding ent- 
winkte. (?) 
ist auch eine meiner Lieblingastellen, Da wir einmal von Lieb- 
lingastellen reden — Ich wOsste fast keine im Messias, welche 
mir so lieb wäre als die vorletzten Zeilen des lOten Gesangs: 
Drauf (Gott Mittler erbarme dich unserl) es ist 

vollendet 
Und er neigte sein Haupt und starb — 
der französische üebersetzer, der Franzose! bat hiebei nichts ge- 
dacht und die Parenthese ausgelassen. 

Olttcklicher Mann, der Ostern Elopstock sieht! Wie gönne 
ich Ihnen dieses Glück! Wie wird auch er sich freuen! wie 
viel werden Sie vom Vaterlande, von der Freiheit sprechen ! Ich 
mSchte Sie schon in Hamburg wissen. wie glücklich wSre 
ich, wenn ich hinreisen könnte!' u. s. w. — 

(Die Ilias will St. im Sommer mit aufs Land nehmen. 'Homer 
verdient es, auf dem Lande gelesen zu werden. Den Xenophon 
will ich auf den Winter versparen'. 

VI. 

Lübeck 17. Mai 74. 

(Stolberg war während Voss' Flensbnrg'er Krankheit in Ham- 
burg gewesen und war dort Maurer geworden. Er weist Voss 
an den Dr. Jakob Mumsen). 'Er wird Ihnen etwas sagen, das 
Sie interessiren wird , welches ich aber dem Papier nicht anver- 
trauen darf*. (Auch Hahn war gleichzeitig Maurer geworden.) 
'Der gute- Hahn, wie wehe that mir der Abschied von ihm! Der 
Nachmittag, welchen ich mit ihm zubrachte, wird mir nnvergesB- 
lich sein. Ich verspreche mir sehr viel von seinem Hermann. 
Der £ntwnrf, welchen er im Eopfe sich davon gemacht hat, ge- 
iUllt mir ausserordentlich.' — 

(Plan der 'FreiheitsgesBnge ans dem 20. Jahrhundert.*). 
'Klopstocks Gel. Bepublik ist ein göttliches Buch, voll Tiefsinns, 
voll Scharfsinns, voll Genies, voll Salzes. So ein Mann wie der 
Klopstock — man mllsste ihm seine Grösse missgönnen, wenn 
er nicht so gut wäre.' — 

VII. 

Kopenh. 3. Decbr. 74. 
'Werther! Werther! Werther! o welch ein Büchlein. So 
hat noch kein Boman mein Herz gerührt! Der Göthe ist ein gar 
zu braver Mann, ich hätte ihn so gern mitten im Lesen umarmen 
mögen!' — 
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vni. 

Kopenh. 31, Decbr. 74. 

'Schonen Sie sich ja und arbeiten Sie nur nicht. Für die 
ünsterbliobkeit, für den ewigen Buhm haben Sie gsnug gethan, 
um mit Rübe die Zeit erwarten zu kennen, da das Arbeiten 
Ihrer Gesundheit nicht schaden wird.' — 

'Ich will eine Weile blos genjessen, und mich an Homers 
Brüste legen wie ein Eind au die Brüste der Amme. loh kann, 
ich werde nie können Homers satt werden. Ich kann mir und Ihnen 
nicht verhalten, dass ich keinen Dichter so ganz liebe. Es ist 
mir so wohl, wenn ich nur einige Verse in ihm gelesen habe. 
Man will, er soll Fehler haben. Sind die nicht vielleicht relativ 
auf den Leser? Wenn er grosse Fehler bat, so hat er sie nicht 
für mich, und die kleinen Fehler, denn zuweilen glaube ich ein 
Fehlerchen zu sehen, nun die kleinen Fehler sehe ich an wie ein 
Sommerfieckchen auf dem Gesichte eines Mädchens' u. s. w. — 

(Pindar ist ihm weniger sympathisch). 'Mich deucht, er 
verliert sich oft in Labyrinthe, wo kein Faden dem Leser her- 
aushilft,' — 

IX. 

Kopenh. 31. Jan. 75. 

(Warnungen zur Schonung seiner Gedanken; u. a.) 'Massigen 
Sie sich in allen Stücken, denken Sie nicht an Fürsten, wer 
kann ohne Erguss der Galle an sie denken?' — 

'Was Sie mir von meinen Freiheitsgesängen sagen, macht 
mich in der That stolz. Seitdem sage ich sie öfter und mit mehr 
Selbstgefölligkeit laut her. Die üeberschrift ? Ich will ihnen ein 
Jahrhundert schenken. Aus dem 20. Jahrhundert. Für unsre 
Enkel meinten Sie. Aber da ich wie ein Prophet die Zukunft 
als vergangne Zeit vorstelle, so scheint mir die üeberschrift: für 
unsre Enkel der Illusion zu schaden.' — 



Kop. 21. März 75. 
(Ueber Voss neueste Idyllen; vorzüglich) 'Henning und 
Sabine ist göttliehlü Von Anfang bis zu Ende, jedes Wort! 
Glück zu lieber braver Mann I Die Liebe hat Ihr Genie auf eine 
neue herrliche Bahn geführt!' — 



SI. 



' Zürich 1. Juli 75. 



(Am 3. Juli haben die Grafen eine elftfigige Eeise in die 
kleinen Eantone gemacht; Göthe, ihr Begleiter, ist am 5. Juli 
von Zürich abgereist.) 'Wir werden ihn sehr vermissen, es 



itv Google 



ist ein herrlicher Junge, wir sind ihm und er uns herzlich 
gut geworden'. — Auch Klinger haben sie kennen gelernt. 'Ein 
sehr guter Menacli, voll Herz.' 

XII. 

Zürich 18. Juli 75. 
(Nach der Bückkehr aus den kleinen Eantouen) : 'Wer kann 
all das herrliche Wesen beschreiben? die unendlichen Ströme 
vom Felsen berab! Die Thale! Die Berge! Felsen! Und den 
Geist der Freiheit! Den Muth! Die patriarchalische Einfalt der 
Uenscbeu. Und wie achattiret! So wie die Natur in einem Kan- 
tone grösser ist, so auch die Freiheit, wie die Freiheit, so der 
Muth und die redliche Einfalt, immer im gleichen Verhältniss.' — 

XIII. 

Marschlins 29. Juli 75. 
(Begeistert über das Institut der Hn. v. Balis) — 'ein über- 
aus braver, kluger, freidenkender Mann, obgleich französischer 
Gesandter in Bünden.' Leibesübungen werden gelobt, nur da&a 
das Griechische fehlt, getadelt. 'Ich kann keine Schule ganz 
lieben, wo Homer und Flatarch nicht gelesen werden.' — 

XIV. 

Kopenhag. 28. MSrz 76. 

'Haben Sie Antwort von CarlsrubV Lassen Sie mich ja so 
bald als möglich den Ausgang dieser Sache wissen! dass doch 
diese Sache zu Stande käme! Ohne Antwort wird Sie ja doch 
der Markgraf nicht gelassen haben!' -— (b. Bd. I, 190). St. hatte 
vom 20. Buch riias 17Ü Verse fertig. — 

^ch hab einen herrlichen Gaul und reite nach Herzenslust, 
auch lerne ich fahren mit homerischen Rossen, schönen weissen 
Hengsten des Königs, Oft stelle ich mir vor, dass ich Acbill 
oder Hector bin und Laomedon tische Hengste regiere oder Kin- 
der des Boreas. So legt die Muse Poesie in alles, und bei allem 
gilt das pindarische liaea äs inj itfytiijxE Z(vy cet.' — ■ 

XV. 

Bemstorff 18. Juni 76. 
An einem Sonntag überraschte Stolberg Voss und Emestine 
in der Laube, s. Bd. I, 170. 

XVI. 

1. Juli 77. 
Ich umarme Sie herzlich, mein bester Voss, fUr Ihren lieben 
Brief. Ich werde herzlieh den löten mit Ihnen feiern und fröh- 
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lieh eein. Wohl Ibaen und Ibrer Ernostine! Eb verlangt mioh 
sehr nach einem Weibe, und doch — bester Toas, es giebt Äu- 
g^blicke, da ich mit der lieben Gottes Welt so zufrieden bin, da 
ich mOchte tiefe Wurieln drinnen schlagen wie Gottes Eichen, 
und meine Äeste weit ausbreiten, und trinken Sonnenschein, 
Regen und Thau, in solchen Augenblicken, wenn die Herrlich- 
keit und Lieblichkeit der Natur mich trünke aus ihrer Fülle, und 
ich lieg an den Brüsten der guten Mutter unaer aller, o dann 
ist mir 30 innig wohl, und da mücht ich gleich freien und 
zeugen SShne und Töchter wie die heiligen Erzv&ter — aber in 
andern Augenblicken, wenn der unendliche, nie gelaschte Dnrgt 
nach Freiheit, Sehnsucht nach dem was unbekannt und desto 
reizender ist, Gefühl des Zwangs und der ünhehaglichkeit im 
engen Kerker dieses Lebens, — o wenn alle das mich so recht 
in seiner ganzen Schwere drückt, Voss, dann möcht' ich wie 
Simson die Welt aus ihren Angeln heben und allen Welteinge- 
kerkerten auf einmal Freiheit geben, Freiheit, mehr als Griechen- 
freiheit! der ruhigen Menschen, die das nicht begreifen! Die 
nie in Bewegung sind, als wenn sie von aussen Strom oder Wind 
treibt! Gottes Ocean und Gottes Uenscben haben eigne Bewe- 
gung, eigne Ebbe und Fluth, und da stehen die Uaulaffen nnd wan- 
dern sich drüber, dass das Wasser in Bewegung ist.' — 

XVII. 

Eopenh. 4, Nov. 77. 
'Dass Voss sogar den Hochzeitstag am Homer gearbeitet hat, 
dafür wird der blinde Halbgott ihm einst die Hand drücken im 
himmlischen Freudensaale.' — 

'Ich habe bej Schöuborn die Kegel- Einladung angebracht, 
er freut sich herzlich drauf.' — 

XVIII. 

Kop. 6. Jan. 78. 
'Es frent mich, dass unser Homer nur ein Werk ausmachen 
soll.' Ich dächte, wir geben ihm zween Titel: 

Erst: Homers Werke übersetzt durch St. nnd V. Dann 
Hias abers. durch St., Odüssee übers, durch V, 

XIX. 
Meinberg in Westfalen 13. Juli 79. 
Der Inhalt des zweiten Gesangs der 'Zukunft': Winfeld, Chri- 
stus, die Ausgiessnng des H. G-, die ZerstCrnng Jerus., die Märtyrer, 
die Scene aus Ossians Volk und Zeit, die Flucht der heidnischen 
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Götter, Eroberung Soms, Ausbreitung des Xthums und der Lehre 
Mohammeds, Eroberung Englands, Kreuzzüge und Eroberung Kon- 
etaDtin<^els, Teil, Kolumbus und siebenfältiger Fluch gegen die 
Negerhändler, Reformation, holl&nd. Freiheit. - — 

(Bosalia im deutschen Museum ist von Katharina Stolberg). 



Kopenh. 22. April 80. 
'Letzt las ich ein Stammbuch, in welches Feder, der erz- 
moderne Philosoph, geschrieben hatte: moderata durant. So mag 
wohl auch He^ne denken. Die kaltblugen und dummkalten 
Kerls wissen nicht, dasa man um sich schlägt, wenn das Ge- 
scbmeiss einem um die Ohren sumset.' {Bei Gelegenheit von Voss 
'Keulensoblfigen' in den 'Verhören'). — 

XXI. 

Eutin 27. Decb. 81. 
Liebster Voss, Ihr Stolberg ist Bräutigam! Meine Braut ist 
ein Mädel von 19 Jahren. Ihr Wuchs ist schon, Ibr Gesioht- 
ehen allerliebst, ihr Haar golden, Ihre Augen gross und sanft 
und liebevoll ihr Blick. Ihr Herz rein und edel und liebend und 
sanft. Ihr Verstand ist sehr schnell und sehr eicher und sehr fein, 
Ifisst sieh aber doch immer von der warmen und weichen Hand 
ihrer Empfindung leiten. Voss unter viel Millionen Mädchen 
sähen Sie ihr gleich an, dass es ein deutsches Mädel ist, und 
unter alten deutschen Mädels hätte ich sie ausgesucht. Sie beisst 
Frl. Wi^.leben und ist Hofdame hier am Hofe, an welchem ich 
als Oberschenk bleibe. Immer auf dem Lande erzogen u. e. w. 
fDie Fortsetzung s. Bestätigung u. s. w. 8. 145). 

XXII. 

Hambg. 26. Jan. 1782. 

'Von g&nzem Herzen danke ich Ihnen, bester Voss, fllr Ihren 
lieben Brief, Wie gern stell ich*mir den Ottemdorfer Odösseua 
(ist nicht der Name Voss schon eine üebersetzung des Namens 
vom sehlauen OdUsseus?) wie gern stell ich ihn mir vor, bald 
bey seiner liebenden Pänelopeia und den jungen Tfilemachen, 
bald mit dem mächtigen Bogen in der Hand, die falschen Buhlen 
der Mnse, Nicolai und Lichtenberg schreckend und treffend. 

leb erinnerte mich des ganzen Zusammenhangs der Sache 
mit Bürgern und meines Vereprechens nicht, weil mir aber doch 
von dem allen etwas vor dem Gedächtniss schwebte, wollte ich 
Bflrgem nicht schreiben, ehe ich Ihre Antwort hätte, und schicke 
ihm also nichts.' 
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Eckenuann soll Professor in Kiel werden. Da fiel mir, als 
ichs hörte, aufs Herz, dass mein Voss Bector in Eutin werden 
müsse. Ottemdorf ist nicht Ithaka, dacht ich, und schrieb an 
Graf Eolmer deswegen. Ich habe auch an den alten Cramer 
geschrieben , den vielleicht Holmer um Rath fragen möchte. 
Liebster Voss wie würde ich frohlocken, Sie nach Eutin hinziehen 
za können ! Sie kämen aus dem Froschpfuhl, und ich hätte einen 
Freund! Klopstock wünscht es sehr lebhaft. Eutin, sagt er, 
ist besser als Otterndorff, und ich kann ja nicht über die Elbe 
reiten. Sehreiben Sie mir, ob Sie Lust haben, ich bin in 3 
Tagen wieder in Eutin. Ihre Pänelopeia ist selir hart meinem 
armen Bräutlein den Wiz abzusprechen, nichts als das Leben 
ihr zu lassen. Nicht so, Frau Ernestine! Mein Weibchen heisst 
Wizleben! Gerstenherg sagt: nicht Wizleben, Geniusleben soll sie 
heissen !' 

'Liebste Emestine, wie wollte ich mich freuen, Sie mit 
unser m Voss in Eutin zu sehen 1 Nehmen Sie mir das uns ein 
übet, Sie die meinem armen Weibe den Wiz absprechen? 
Und dadurch machen Sie mir meine Weisheit streitig , denn ich 
deute auf mich den Spruch im Salomo: 'Ich Weisheit wohne bey 
der Wize'. Ade liebster Odüsseus, liebste Pänelopeia , ade.' — 



S. 12ö, Z. 9; vgl. S. 296, Z. 30: In den Eutiner Vossianis 
findet sieb ein Brief des schreibträgen Leisewitz d. d. 9. April 
1775, worin er 'Faulheit und Hypochondrie, eine Schwachheit 
und ein Laster' zur Entschuldigung seines Schweigens anführt. 
'Wie gesagt, schliesst er, ich verlange Verzeihung und keine Ge- 
rechtigkeit.' — Zu S. 118, Z. 6, wo von Leisewitz' historiachen 
Interessen und Studien die Rede ist , bemerke ich noch , dass 
dessen Sammlungen zur Geschichte des dreissigj ährigen Krieges 
später (1808) in die Hände des Buchhändlers Nicolai gelangt 
sind, der sie dann der Berliner Bibliothek legirt hat; b. Friedr. 
Nicolais Loben und literar, Nachlass von L. F. G. v. Göckingk 
S. 105. M. Tgl. Über diese histor. Studien auch E. A. Böttiger's 
literar. Zustände u. Zeitgen. u. s. w. II, 90. 

S. 126, Z. 23; vgl. S. 297, Z. 34 mit dem Nachtrag S. 335 
unt. — Diese verloren geglaubte Ode, die auch in den Bundes- 
büchem fehlt, habe ich unter den Eutiner Papieren wiederent- 
deckt. Sie ist von Voss' Hand geschrieben und unterzeichnet 
2. Octob. 1773, es ist also nicht die erste Urschrift, denn die 
Ode war bereits am 25, Sept. im Bunde vorgelesen worden, 
sondern wahrscheinlich eine üeberarbeitung auf Grund der vom 
Bunde vielleicht erhaltenen Winke und Bessernngs vorschlage. 
Sie lautet; 
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An Göthe. 
Der Du edel entbranntat , wo hochgelabrte 
Diener Justinians Banditen zogen, 
Die in Roms Labyrinthen 

Würgen das Hecht der Vernunft; 

Freyur GCtbe, Du darfst die goldne Fessel, 
Ana des Griechen Gesang geschmiedet, höhnen! 
Shakespear dnrft' es und Kloptttock, 
Sehne, gleich' ihm, der Natur! 

Mag doch Heinrieh'a Homer, im trägen Mohnkranz, 

Mag der grosse Korneill', am Aristarchen- 
Throne knieend, das Klatschen 
Staunender Leutlein erflehn! 

Deutsch und eisern, wie ÖÖtz, sprich Hohn den Schurken — 
Mit der Fossoi im Arml Des Sumpfes Schreyer 
Scbroäfat der Leu zu zerstampfen. 
Wandelt durch Wälder und herrscht. 

Einige Unklarheiten haften der Ode an. Die erate Strophe, 
die schon Brückner (Voss' Leben 1, 336} einen 'ausgemablten 
Vocativus' nannte, will wohl nichts weiter sagen als 'der Du in 
Frankfurt a/M geboren bist' mit Beziehung auf die Unterredung 
am bischöflichen Hofe zu Bamberg im Götz, wo der 'Diener 
Justinians' gedacht ist. Herr Director Dr. Redlich in Hamburg 
vermuthet, dass die Ode durch die mit M. unterzeichnete Recen- 
sion des Götz im Teutschen Merkur Sept. 1773 (3. 3. 267—87) 
veranlasst, resp. gegen dieselbe gerichtet sei. — 'Heinrichs Homer' 
ist natürlich der Verfasser der Henriade. ^ Nicht zu übersehen 
ist, dass Voas die Schlnsszeilen von 'Des Sumpfes Schreyer — 
herrgeht* noch einmal wörtJieh am Schluss der Ode 'An die 
Dichter' benutzt hat. — ■ 

S. 176, 29 (vgl. S. 302, Z. 1): Die a. a. 0. mitgetheilten 
Voss ■ Bürger' sehen Briefe erschienen dort zum erstenmal im 
Druck, was A. Strodtmann in seinen 'Briefen von und an G. A. 
Bürger' II, 90 und 120, indem er Westermann's Monatshefte als 
erste Quölle angab, Übersehen hat. Die reichhaltige Strodt- 
mannache Sammlung enthält natürlich mancherlei Einzelheiten 
zur Illustration jener Göttinger Bundesjahre, doch beschränke 
ich mich hier darauf, einiges Voss selbst und sein Verhältniss zu 
Bürger Betreffende hier nachzutragen: Boie an Bürger (13, Febr. 
1773) I, 85, 'Voss hat, selbst nach Heynes Ürtheil, eine Ode 
des Pindara vortreSlicb, und einige von Horatz so übersetzt, dass 
sie sich neben Bamlers dürfen sehen lassen.' Boie an Bürger 
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(13. May 1774) I, 206 (nach Voss' schwerer Krankheit): 'loh 
bin noch sehr unruhig und besorgt. Wir verlören mehr, wie 
Sie noch glanben, wenn auch er stürbe. Mehr gewiss, als wir 
in vielen laut- beklagten Dichtem verloren haben.' Ehe die 
Almanach-Concurrenz zwischen Voss und Bürger Irrungen , ja 
zeitweisen Bruch hervorrief, war das Verh&ltniss das beste; s. 
die Briefe: Voss an Bürger 21. April 1777 {II, 67), B. an V. 
18. Aug. 1777 (n, 114); V. an B. 30. Jan. 1778 (II, 219), 
über die Bedenken wegen Uebemahme des Göttinger M. A. s. 
m. Bürger an Boie 11. Oct. 1777, der selbst fürchtet, er könne 
in Voss' und Göckingk'a Augen als 'Verrfither erscheinen, wenn 
er die Bedaction tibemehme.* Boie an Bürger 16. Oct. 1777 
(II, 167} und Bürger an Boie 6. Nov. 1777 (II, 183); Bürger 
an Miller 8. Sept. 1778, II, 390. Zugleich erfahren wir, dass 
Heyne dahinter steckto (II, 160). Kurz vor dem Bruch — 
20. Febr. 1778 — schreibt Bürger noch an Boie (II, 238): 
*Voesen den teutschen Theokrit zu nennen, hiease ihm zuwenig 
Ehre anthun. Er schmeichelte mir neulich: Ich hätte einen so 
wunderbaren Grif, aus der Natur so viel aufzufaesen, das andern 
Greifern durch die Finger schlüpfte; aber wahrlich: er hat ihn 
noch wunderbarer. Was für Leben, was für Darstellung wieder 
in der Hagestolzen-Idylle herrscht! — GottlobI dass er von 
dem Oden-BoBsinanten (sie) abgestiegen ist. Auf diesem rit er, 
wie noch mancher andrer auch und noch besser kann. In der 
Idyllen- Cariole aber fährt keiner, wie er'; vgl. I, 308 und 309, 
363. — Als Bürger trotz alledem, von Nahrungsnoth gezwungen, 
den Dieterichischen Almanach übernahm, trat auf Jahre ein Bruch 
zwischen den beiden Dichtem ein, ohne dass Yoss' Schwager 
Boie deshalb seinem alten Freunde Bürger wäre entfremdet wor- 
den. Bürger wollte auch, freilich ohne von Voss' Absicht zuvor 
zu wissen, bei der üebersetzung von Gallands 1001 Nacht als 
dessen Concurrent auftreten und erliess schon die öffentliche An- 
kündigung, doch ohne nachher wirklich die Arbeit zu liefern. 
S. darüber Bürger an Dieterieh III, 34 (24. Apr. 1781) und 
namentlich an Lichtenberg S. 35 (14. Mai 1781): 'Vielleicht hat 
die Begierde, dem Ottemdorfschen Ludimagistro eine recht volle 
Ladung von Schwerenoth in den Balg zu jagen, mich zu sehr zur 
ScurrilitSt verleitet. Sie haben indessen unhegrSnzte Freiheit 
auszustreichen und zu ändern, was Ihnen gut dünkt, ohne mich 
weiter zu fragen, oder sieh nur mit einem Worte zu entschul- 
digen. Das ist, holen mich alle 1000 Schock Vöasel meines 
Herzens wahrhafte und ungehenchelte Gesinnung.* — Bürger's 
mehrfach anzügliche Ankündigung erschien im Götting. Magazin 
der Wiss. und Lit. von Lichtenberg und G. Forster 11. Jahrg., 
2, St. 300—308. Briefe von Yoss an Bürger enthält die Samm- 
lung 8 (vom 21. Oct. 1776, I, 347. N. 270; 9. Jan. 1777, H, 8, 
N. 294; 21. April 1777, II, 67, N. 324; 23. Juni 1777, U, 90, 
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N. 344; 28. Äug. 1777, II, 120, N. 367; 30. Jan. 1778, H, 
219, N. 431; 14. Febr. 1778, II, 229, N. 438; 1. Juni 1789, 
m, 237, N. 751.), Unter diesen waren N. 438 (in Voss Br. 
II, 66) 344 nnd 367 (beide in Westermanns Monatsheft. Apr. 
1372, S. 103 und 104) bereits gedruckt. — Briefe von Bürger 
an Voss finden sieb 4 (vom 23. Jan. 1777, II, 15, N. 298; 
18. Aug. 1777, ri, 114, N. 360; vom 31. März 1778, II, 266, 
N. 469; vom 2. April 1789, III, 228, N. 745J. Von diesen ■ 
sind die beiden letzten in Voss Br. II, 66 u. 70 schon gedruckt. 
Ausserdem findet sieh N. 432, IJ, 22Ü das Promemoria BUrgers 
an Göckingk und Voss (d. d. 30. Jan. 1778) zur ßechtfertigung 
seiner üebemahme der Redaction des Gflttinger Musen-Ahnanachs. 
8. 189, 24. Auch diese Elegie, das einzige erhaltene la- 
teinische Gedicht yon Voss, hat sich in der Originalschrift unter 
den Eutiner Papieren gefunden. Sie lautet unter der üeber- 
achrift: 

Idea iuvenis honae notae et opUmae spei. 
Carmine elegiaco. 
Ego. 
Non iniussa cano, superintendente iubentel 

Pamasai sacrum linque Thalia nemus! 
Saepe deas arbusta iuvaot, bumilesque myricae 

Quas habitant Satyri I^aiadesque leves. 
Cni iuveni frustra spes optima risit, uti null' 
üuquam, hone nunc elegis die miserabilibus*). 

Thalia. 
Heul iuTcni tumulum moritnro fronde capressi 

Cingite, Perides, dngite fiore novol 
Nonne deae puero nascenti risimus omnes? 

. Oraque tinxerunt melle Heliconis apes? 
Palladia intrepidua veneranda eacumina scandit! 

Sic solem tetigit filius Japeti! 
Errores veteres submergens invidiamque 

Secla c«lebraret nomine fausta suo. 
Ast lacrimas cemo! candentes cemo favillas! 

Patria suspirat: Molliter ossa cubent! 

Ego. 
Ohe! iam aatis est! scimus bene claudere versum! 

Ast elegorum ohe! sat miserabilium est! 
3. 332, 24: Die noch nicht wieder aufgefundene Ailuro. 
kriomaohie acheint ein Machwerk Stolbergs zu sein. Ich ver- 



•) Mit der Note Hör.: carm. I, 33, 2. 
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muthe dies nach einer ungedr, Briefstelle (Voss an Chr. Boie 
!). Jan. 1783) 'du hast Recht, dass du Deinetwegen die 
Ailurokr. ablehntest (d- h. zur Aufnahme ins Museum). Es war 
ein plötzlicher Einfall von St. und mir,' Auch die homerische 
Anrede in dem Briefe von St. bti Voss (s. oh. S. 30) x^if Tiiitov 
(nach Odyas. 9, 447) dürfte dahin weisen. 

S. 268, 20: Der dort verloren geglaubte erste Brief Bote's 
an Voss hat sieh mzwisehen unter den Eutiner Papieren gefunden. 

S. 333, Z. 4 flgg. : Die hier aufgestellte Ansieht über die 
Entstehungazeit der AnKnge der 'Luise' ('Des BrButigams Besuch') 
wird bestätigt oder vielmehr schärfer bestimmt durch eine Stelle 
eines ungedr. Briefes von Voss an Stolberg d. d. 8, April 1782. 
'Ich freue mich auf Ibre Idille' (sie !), Da hiermit nur 'des 
Bräutigams Besuch' gemeint sein kann, so wird der März 1782 
als der Geburtsmonat anzuseben sein. 
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Quellen imd Belege zu Band IL 



Zu 8. 3 folgg. Auch für diesen Abachnitt ist die Haupt- 
qnelltf die eigne Anschauung der Oertlichkeit, Ich war, eigens 
zu diesem Zweck, zweimal in Eutin, im Herbst 18G9 u. 1872. — 
Einige brauchbare Notizen ergab E. Bruhns Führer durch die 
Umgegend der ostholstein' sehen Eisenbahn, Eutin 1868. — Die 
geographisch -politischen Zustände des Ländchens im vorigen Jahr- 
hundert lassen sieh mit (für unsern Zweck) genügender Voll- 
ständigkeit ersehen aus A. F. Büachings Erdbeschreibung III, 
3, S. 3614 — 18; verglichen wurden auch W. v. Bippens Eutiner 
Skizzen 1859, wo sich S. 315 flg. die von dem Verf. benutzten 
Quellen und Hülfsmittel zur Ortskunde und Ortsgesehichte an- 
gegeben finden. 

Zu S. 7, Z. 3 von unten. Göthes Dictum s. in 'Göthe.und 
Felix Mendelssohn Bartholdy' von Dr. Karl Mendelssohn 1871, 
8. 39. 

8. 8, Z. 7: Bd, r, S. 15. 

S. 10, Z. 21: Das achtstrophige Gedicht erschien zuerst im 
M. A. von 1784 S. 53; s. S. 163 der S. W. von 18.S5, Der 
Anfang lautet: 

Trockne deines Jammers Thränen, 

Heitre deinen Blick; 
Denn es bringt kein banges Sehnen 

Um, der starb, zurück. 
Ach, die holde Stimm' und Bede, 
und der Lieblichkeiten jede, 
Und sein freundliches Gesicht 
Buht im Grab und kehret nicht u. s. w. 

Z. 30. Dieser 'Bericht über daa Eutiaische Kectorat' findet 
sich in den Brief. III, 2, 307—318. 

8. 11, Z, 22: Chr. Boie sobrieb noch im Sommer 1790 an 
seine Mutter: 'Was für ein eleganter Mann Voss gewoi-den iat, 

HUBBT, J. A. Ton. n. 18 
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davon haben Sie keine VorateUung, Wir aasen zDaammen beim 
Bischöfe, wo er nach Sarellena (B's. zweiter Frau) Äuasprueh wie 
ein Hofmann, ihr Manu aber wie der BUrgernieister von Crempe 
(einem Städtchen der holateinschen Marsch) auesah'. Weinbold 
H. Chr. Boie 118. 

S. 12, Z. 23; Das 'BiUet' S. W. S. 258 flg. 

Z. 34: Im M. A. von 1784 8. 197 'An Graf Holmer'. 

S. 13, Z. 9: Aus dem Gedichte 'Eutin' in E. Geibels Ge- 
dichten und Gedenkblättem S. 301. 

S. 14, Z. 6: Aus dem angeführten Ged. 'An Graf Holmer'. 

S. 18, Z. 7; In J. H. Hennes: Friedrich Leopold Graf zu 
Stolberg and Herzog Peter Friedrich Ludwig von Oldenburg, Aus 
ihren Briefen und andern archivalischen Quellen. Mainz 1870. 
ö24 SS. — Die Briefe gehen bis zu Stolbergs Conversion und 
geben einen Einblick in die Stellung des Füratbiachofs zn dem 
Vorgang. Leider fehlen alle FamiJienbriefe Stolbergs aeit 
Ende 1799. Zu bedauern ist, dass der verdienstliche Heraus- 
geber, Katholik und einseitig auf Stolbergs Seite eich stellend, 
die Beziehungen zwischen diesem und Voss absichtlich unberührt 
ISast. Nachdem er S. Iö4 den Brief Stolbergs an Holmer d. 
d. 2. Januar 1782 betr. Voss' Anstellung in' Eutin (s, dies Buch 
Bd. I, 253) mitgetheilt hat, I^brt er fort; *Vosa erhielt die Stelle. 
Es ist bekannt, in welcher Weise er für diea und Anderes Stol- 
berg seine Dankbarkeit bewiesen hat. Wir kannten Manches 
mittheilen, das auf sein Betragen ein noch helleres Licht wirft. 
Aber wir verzichten darauf; in dieser Schrift soll er nicht weiter 
genannt werden'. — Ganz wohl, aber ein zulässiger Standpunkt 
bei der Herausgabe historischer Quellen, die mit einer Partei' 
Schrift nichts, gemein haben darf, ist das nicht. 

Z. 4 von unt.: a. unt S. 153. 

S. 19, Z. 20: Gleichzeitige Geistliche waren: Georg Heinrich 
Albert Dkert, Hofprediger von 1772 — 1807, Vater des bekannten 
Geographen und Historikers Fried. Aug. Ukert, geb. den 28. Oc- 
tober 1780, der 1800 die Eutiner Schule verliess und in Gotha 
(18. Mai 1861) als Oherbibliothekar starb, — 

Die Hauptpaatoren : Melchior Heinrich Wolff, auch Super- 
intendent, von 1772—1786; Jakob Leonhard Vogel 1788—1798; 
Job. Chr. Fr. Götschel 1799—1812. — Die Diakonen und 
Compastoren : Georg Chr. Hesse 1781—1788; Fr. Matth. 
Siewersaen 1788-1801; Job. Ge. Pfeiffer 1801—1808. 

S. 20, 1. 1: Heinze war in dieser Stellung seit 1777, geb. 
zu Suhl in Thüringen 23. Aug. 1719. — Von ihm heisst es im 
Agneawerder (von 1794) s. S. W. 215. 13 Str. 
Durch seines Gartens Grüne 
Kommt unser Nachbar auch, 
Mit heller Mandoline, 
und grüsst nach altem Brauch, 
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Erzählt von alten Tagen 
Und blfist mit Wohlbehagen 
Des Äbendpfeifchens Kauch. 

M. Tgl. Br. m, 1, 8. 82 flgg. 

Z. 8: Hennea a. a. 0. S. 476. 

S. 21, Z. 5 von nnt. — s. ob. S. 10. 

S. 22, Z. 23: Aus der dritten Strophe des Gedichte 'An 
" rg' (v. 1794) S. W. 193. 

■L. 26: Göthea sömmtl. Werke Ausg. von 1851, XXI, 275 
(Tag- und Jahreshefte z. J. 1820). 

Z. 32: Agnes Stolberg, an welcher schon der verlobte Stol- 
berg 'die Taubencinfalt, den Kindessiun' rühmte (Hennes a. a. 0. 
S. 154), dichtete auch ganz in dieser kindlich-anmuthigen 
Weiae. Dass sie die Pseudonyme Psyche im U. A. für 1788 
('Lied* S. 204) und für 1789 ('Wiegenlied' S. 197 mit der 
Schulz'schen Composition in der vorletzten Beilage) ist, steht 
ausser Zweifel zunächst durch zwei imgedr. Zeugnisse. Overbeck 
schreibt an Voss (Lübeck 16. Apr. 1789): 'aber ach! es starb 
Agnes Psyche' und Scholz au Voss 25. JuU 1788: 'Das Wiegen- 
lied ist von Agnes. Sie hat es för ihre Schwiegerin, die Gräfin 
Bemstorf gemacht, die sich dazu eine Melodie von mir erbat'. 
In J. A. P. Schulzens 'Lieder im Volkston' III. Tbl. Berl. 1790. 
8. 6, ist es auch von Agnes unterzeichnet. — Der Name 'Psyche' 
stammt von St's 'Insel', wo die Erzählung Aura, die der Psyche 
zugeschrieben wird, von Agnes ist, s. A. Strodtmann Bürgers 
Briefe DI, 200. (F. L. Stolb. an Bürger d. d. 3. Oct. 17t'8). 

S. 24, Z. 3: Karl Halm: üeber die Yossische Bearbeitung 
der Gedichte HOltys, ein Beitrag zur deutschen Literaturgescb. 
(Aus den Sitznngeberichten der k, Akademie der Wissenschaften 
zu München) 1868 und in dem Vorwort zu der Ausgabe der 
Gedichte 1869; danach in der Ausg. von 1870 (in der Bibl. der 
Deutechen Nationalliteratur) s. deren Einleit. p. XXVI flgg. 

a. 25, Z. 17: Vermuthlich hat Voss im Bückblick aaf den 
Titel 'Warnung* sein nach Stolbergs Uebertritt geschriebenes 
Gedicht (s. S. W. 143) ebenso betitelt. 

Z. 2 von unt. : lieber das 'gewaltig viel Bier' vgl. Bd. I, 292. 

S. 27, Z. 5 von unt.: Bekanntlich {%. Bd. I, 173 und 301) 
wurde Stolberg in den Bruch Klopstocks mit Göthe 1776 hin- 
eingezogen; man vgl. jetzt die von C. Redlich in der Zeitschrift 
'Im neuen Reich' 1874, II, S. 337 flg. veröffentlichten Briefe der 
beiden Stolberge an Elopstock und C. F. Cramers an Güthe. Der 
hier citierte, nicht weiter bekannt gewordene Brief G's. an Stol- 
berg, worinKl'a. unbefugte Einmischung als Impertinenz charak- 
terisiert wird, war übrigens schon von mir (Bd. I, S, 301) nach 
einer Andeutung von Voss (an Emestine) erwähnt. Der Brief 
war indess nicht, wie R. bemerkt, im October,iBondem, wie ich 
auch a. a. 0. angebe, im September geschrieben. Seitdem, nach- 
18* 
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dem St. deE Hofdienst in Weimar abgelehnt, scheint aller Brief- 
wechsel zwischen den beiden Dichtem geruht zu haben, und 
Göthga 'Erblassen' begreift sieh in Folge der völligen Ueber- 
raschung. Nicht uninteressant ist eine Parallele des vorliegenden 
TJrtheila von St. aber Güthe mit dem froheren in dem angez. 
Briefe an Klopstock d. d. 8. Juni 1776: 'Ich habe mit Ver- 
wunderung und Äerger Ihre Correspondenz mit Göthe gelesen', 
schreibt Fritz Slolberg am 8. Juni 1776. 'Beater Klopstock, ich 
kenne zwar ganz Goechens unbiegsames Wesen, aber dasa er einen 
solchen Brief, von Ibsen, so beantworten könnte, davon hatt' ich 
keine Idee. Es tbut mir in der Seele weh für ihn, er verdiente 
Ihre FreundBcbaft zu verlieren, und doch weiss ich, wie er im 
Herzen Sie ehrt und liebt; das sag ich nicht ihn zu entschul- 
digen, ich kann und mag hierin ihn nicht entschuldigen und bin 
indignirt Ober seinen Brief. Starrkopf ist er im allerhöchsten 
Grade, und seine Unbiegsam keit , welche er, wenn es möglich 
wäre, gern gegen Gott behauptete, machte mich schon oft Mr 
ibn zittern. Gott welch ein Gemisch, ein Titanenkopf gegen 
meinen Gott und nun schwindelnd von der Gunst eines Herzogs! 
Sagen Sie, mein Liebster, denn Sie erkannten früh seinen eisernen 
Nacken, dachten Sie nicht an ihn, wie Sie die Warnung (Voaa 
M. A. 1776 S. 174) machten? Und doch kann er so weich sein, 
ist so liebend , lässt sich in guten Stunden leiten am seidnen 
Faden, ist seinen Freunden so herzlich zugethan — ■ Gott erbarme 
sich über ihn und mach ihn gut, damit er treflich werde, aber 
wenn Gott nicht Wunder an ihm thnt, so wird er der Unseeligsten 
einer. Wie oft sah ich ihn schmelzend und wUtend in einer 
Viertelstunde. Die Sach Über welche Sie ihm schrieben geht mir 
denn auch sehr nahe. Der junge Herzog hat viel Anlagen zum 
Guten und Bösen. ' Sein Gutes kennen Sie, aber er hat natdr- 
liche Wildheit, und was unendlich schlimmer ist, Härte. Sich 
durch Brantwein abzuhärten wäre für ihn überflüssig und ist 
äusserst lächerlich. Die andern Geschichten, welche mir Gustchen 
erzählt hat, sind lächerlich und schlecht. Und doch, mein Aller- 
liebster, kann ich mich nicht entscbliessen mein engagement mit 
dem Herzog geradezu zu rompiren, ich werde bin müssen, sobald 
er mich haben will, das hab ich versprochen. Ich hoffe mich früh 
so zu zeigen, dass er mich genug kennen lernt, um mir nichts 
anzumuthen das meiner, das Ihres Freundes, mein Allerliebster, 
unwürdig wäre; thut ers so verlass ich ihn gleich.' 

Acht Tage später schreibt Graf Christian: 'Die Nachrichten ■ 
. von Weimar gehen mir sehr durch den Kopf; ich wünschte so 
sehr dass mein Bruder nicht dahin käme, und dass er sich auf 
eine gute Weise von seiner Verbindung los machen könnte. 
Goethens Betragen gegtn Sie, mein Liebster, schmerzt mich sehr, 
ich möchte ihn gerne entschuldigen, aber ich finde nichtä. Es 
wird ihn gewiss einst gereuen so gehandelt zu haben, das ist 
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alles was ich für ihn sagen kann. Der Herzog iind er eine ge- 
meinschaftliche Maitresse das wSre abominable, das habe ich MUhe 
zn glauben, aber beide sind unbändig, und beiden ist der Um- 
gang mit einander höchst gel^hrlich. Goethe weiss es sehr wohl 
daBs er den Umgang mit sanften weiblichen Seelen bedarf, wie 
hat er sich mit dem Herzog, dem wilden rohen Jungen, so ver- 
binden können? Das wird Beiden sehr schädlich sein, und ich 
f[irchte sehr, daas es noch immer schlimmer geben werde. 
Lowischens (sie) Zustand rührt mich unbeschreiblich, sie sind freilich 
gor nicht für einander gemacht und haben sich nie geliebt — 
doch wenn lieben eich Fürsten?' 

S. 36, Z. 23: Schon Göthe (8. W. XXI, 274) in den Tag- 
und Jahreshefton z. J. 1820 bemerkt bei der Besprechung des 
Voss-Stolberg'schen Streites: 'Was will ein bischen Meinen und 
Dichten gegen angeborene Eigenheiten, Lebenswege und Zustände 1' 
— Emestine schreibt einmal an G-leim 16. Febr. ISOO (So- 
phron. 74): 'Stolberg hat Voss nie gekannt.' 

Z. 29; So NicoloTius (DenkBobriftauf G. H. L. Nicolovius 
von A. Nicolovius S. 47): 'Stolbergs Schriften sind nur Funken 
von dem brennenden Busch, aus dem er taglich sprach'. 

S. 38, Z. 18: Die interessanten Briefe (d. d. Eutin, den 
30. Januar und 1. März 1786) sind zum erstenmal gedruckt 
in der anonymen Biographie, die als Beilage zur Ausgabe von 
Voss Sämmtl. poet. Werken 1850 erschien, S. 181—195. — Ich 
filge die betr. nngedr. Briefstellen von F. L. Stolberg d. d. 9. März 
1786 bei: 'Tobys Briefe sind nicht ganz, lange nicht ganz be- 
ruhigend. Baute ich HoSnnng auf diese Sache, so wUrden diese 
Briefe mich nnglUcklich machen. Nun aber scheint es mir und 
meinem Bruder doch etwas beruhigend aus Tobys Briefen zu 
sehen, dass er und die seinen einen Zweck vor sich haben, welcher 
zu gut für diese Welt sein soll d. i. welcher mystisch , schwär- 
nLorisch, ertrSumt, aber doch wohl sehr unschuldig sein mag. 
Grund genug für uns, nm nichts mit dem ganzen Kram zu thun 
haben zu wollen. Aber seit lO'Jabren haben wir auch nichts 
damit zn thun gehabt. Die Nothwendigkeit, äffentlich dem Orden 
zu entsagen, können wir nicht eingehn, ehe. wir wissen, dass dio 
Sache böse sei. Zu einer Zeit, da wir sehr hohe Begriffe Tom 
Orden hatten, wollten weder mein Bruder noch ich uns vom 
Orden brauchen lassen, wollten nicht wirken, ehe wir unsrer 
Sache gewiss wären. Denn, dachten wir, es wäre doch möglich, 
dass wir eine böse Sache beförderten. Jetzt möchten wir nicht 
gern öffentlich dagegen bandeln, denn, denken wir, es wäre doch 
möglich, dass wir einer guten Sache schadeten. Ich muss Ihnen 
gestehn, dass die Idee, einen so guten und redlichen, wiewohl 
schwachen Mann wie Toby, nicht kränken zu wollen, Antbeil an 
diesem Entschluss hat. Dass sehr viele Maurer sind, die gar 
keinen Antheil an der Sache nehmen, weiss jeder. Wenn nun 
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unser qualectmqad Ansehn einige, die uns für eifernde Uaurer 
halten wollen, in den Orden reiast, so sind wir daran unachnldig, 
und daä Unglück wird so gross nicht sein. Weit grösser wäre 
das Unglück, wenn Sie uns verkennen und dämm flir Ua 
für die Wahrheit halten wollten, weil wir nicht Eiferer gegen 
etwas sind, das vermuthlich Irrthum und Thorheit ist Aber die 
Oberen sind SchalkeV Das glaube ich, aber ich weiss es nicht. 
Und ich hänge ja durch kein Band an ihnen, habe ja nichts als 
den eiteln Namen eines Maurers, und bin sowohl als mein Bruder 
schon lang fUr das angesehen worden, was wir sind, fttr Leute, 
die nichts mit der Sache wollen zu schaffen haben. Lassen Sie 
mich aber doch ja Tobys Antwort auf Ihren zweiten Brief sehen, 
wenn er sie gerade an Sie schickt. Denken Sie diesem nur recht 
nach, und finden Sie sich und uns verpflichtet, dem Orden öffent- 
lich zu entsagen, so schreiben Sie uns einen Brief, der Ihre 
Gründe enthält. Ich verlange das (unter uns gesagt) eigentlich 
meines Bruders wegen, weil er noch abgeneigter ist, als ich es 
bin, und zwar um Tobys willen, sich gegen die Sache öffentlich 
zu erklären. Und doch wird es auch mir von Herzen schwer. 
Aber Pflicht soll mir über alles heilig sein'. ~ Gleichzeitig 
schrieb Voss an Chr. Boie (9. März 1786, ungedr.): 'ich habe 
ftlr gut befunden, wegen des Freimaurer-Ordens, der mir immer 
bedenklicher wird, dem Doktor Mumsen in Kopenhagen zu Leibe 
zu gehn. Seine Antworten bestätigen meinen Argwohn, dass der 
geheime Zweck christliche wahre, von allen Zu^tzen 
gereinigte Religion ist, die alle Untersuchung ver- 
bietet nnd blindlings den Aussprüchen der Oberen 
folgt. Wenn das nicht papistiscbe Grundsätze sind, so verstehe 
ich nichts davon. Es ist hohe Zeit, die Waffen des Lichts gegen 
diese gläubigen Sclaven der Finsterniss zu ergreifen'. 

8. 39, Z. 19: Deutsch. Mus. 1787, I Stück, 8. 1—2. Die Ode 
hat 7 Strophen. — 'Etwas Über Lavater' s. ebendae. 8. 185 — 86; 
uuterz. 6. Dezember 1786. 

S. 40, Z. 18 : Auf diesen Brief nimmt Bezug Voss' Brief au 
Chr. Boie vom 18. März 1787 Bd. lU, 1, 162 flg.), der nur 
mehrere Auslassungen hat. Der defeote Theil heisst vollständig 
so: 'Was Dir Ernestine von der Ilias schreibt, sei das tiefste 
Geheimnis, wie sich versteht. St. besinnt sich gewiss, wie un- 
würdig er seiner, meiner und Homers handelt. Leben und Tod 
meiner Ilias war nach dem ersten Gesang in seinen Händen. 
Er schwieg und schrieb endlidi einen Brief — den ihm die 
Freundschaft verzeihe. Einen noch ärgern hatte er von der Post 
zurückgefordert. Ich antwortete, dass er sein Misfalien an meiner 
Arbeit nur mit Ja oder Nein hätte äussern dürfen, und versprach 
ihm, das Werk liegen zu lassen. Jetzt ging er in sich, schrieb 
einen Brief voll Freundschaft, und drang auf Vollendung. Diesen 
Brief möchte ich gerne, als das Erste und Letzte, ansehn. Aber 
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sein eigemos Stillschweigen ttber den Fortgang meiner Arbeit 
und die sauersOssen Fragen seiner Sehwester, die durch St. HSnde 
gehn, sind sehr kränkend. Soll ich mir Stolberg, ihn als den 
Hund auf dem Heu denken? Ich musste meinem Herzen ein- 
mal Luft BchafFen. Aber den Finger auf den Mund. Lieber Boie, 
Absterben der Freundschaft ist ein grässlicher Gedanke.' u. s. w. 
S. 45, &: Schon Güthe hatte sie so als Vermittlerin schwer 
vereinbarer GefrensStze erkannt. Er sagt in den Tag- und Jahres- 
heften (XXI, 275): "Die Möglichkeit aber, dass eine solche 
Qualerei so lange geduldet, eine solche Verzweiflung perennirend 
werden konnte, ist nicht einem jeden erklärbar; ich aber bin 
überzeugt, dass diff liebenawUrdig-verraittelnde Einwirkung der 
Gräfin Agnes dieses Wunder geleistet. Ich habe mich selbst in 
ihren blühenden, schönsten Jahren an ihrer anmuthigsten Gegen- 
wart erfreut und ein Wesen an ihr gekannt, vor dem alsobald 
alles MisBWÜlige, Misaklingende sich auflösen, verschwinden innsste. 
Sie wirkte nicht aus sittlichem, verständigem, genialem, sondern 
aus fireiem heiteren, persönlich -harmonischem Uebergewicht. I^^ie 
sah ich sie wieder, aber in allen Relationen, als Vermittlerin 
zwischen Gemahl und Freund, erkenne ich sie vollkommen. Durch- 



ans spielte sie die Rolle des Engel-Qraziosi 



lieblich, sicher und wirksam, dass mir die Frage blieb, ob 



nicht einen Calderon, den Meister dieses Faches, 



solchem Grade 



in Verwunderung 



gesetzt hätte? Nicht ohne Bewuastsein, nicht ohne Geßlhl ihrer 
klaren SuperioritSt bewegt sie sich zwischen beiden Unfreunden 
und spiegelt ihnen das mögliebe Paradies vor, wo sie innerlich 
schon die Vorboten der Hölle gewahr perden. — Die Göttliche 
eilt zu ihrem Ursprung zurück; Stolberg sucht« nach einer ver- 
lorenen Stütze, und die Bebe schlingt sich zuletzt ums Kreuz'. — 
Die GiSfin Agnes charakterisiert sich am besten selbst in ihren 
Briefen, von denen eine ganze Reibe [namentlich an Christian, 
Katharina und Luise Stolberg) bei Hennes a. a. 0., der erste, 
d. d. Entin den 30. Decemb. 1781, S. 152 sich findet. Ausser- 
dem lagen mir einige ungedruckte vor. 

S. 46, Z. 9 : Zur völligen Eenntniss von Voss' Charakter nach 
dieser Seite , seines rückhalts- und rücksichtslosen Bechts- und 
WahrheitiSsinns, kann — instar omnium — ein Brief an Chr. Boie 
vom 1. Aug. 1783 dienen, dessen Inhalt jetzt zu unterdrücken 
kein Grund mehr vorliegt. Wir sehen daraus, dass Boie seine 
darbende Mutter nicht, wie es seine Pflicht war, unterstützt hatte. 
Nicht aus Herzlosigkeit, sondern aus einer Art schlaffer Sorg- 
losigkeit Er brauchte für sich und andere, nobel und freigebig 
wie er war, mehr als sich mit seinen alleraächsten Pflichten ver- 
trug. Die Art wie sein Schwager, der selbst ein Jahrzehnt vor- 
her seine Wohlthaten genossen hatte, ihm deshalb zu Leibe geht, 
zeigt, dasB derselbe von dem goldnen fortiter in re und suaviter 
in modo wenigstens die erste Hälfte gründlich verstand und Übte; 
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'Ich maee dir doch endlich eiDmal wieder schreiben, und heute 
Nachmittag ist mirs eo recht gemüthlich. Ich habe manches anf 

dem Herzen, das ich nicht länger beherbergen kann. 

Gestern kam die frohe Nachricht, dass auch Frau Agnes einen 
9 Pfd. schweren Jungen geboren hat. Das wird Freude sein! 
Ach könnten wir doch hier zusammen bleiben! Aber ao gehts 
ja in der Welt. Es ist alles unbeständig nnd eitel. Ja, lieber 
Boie, es ist alles unbeständig und eitel! Wir lassen den Spruch 
Bö oft über unsre Zunge hingleiten , und fühlen selten , was er 
sagt. Alles, mein Lieber, Glanz und Ehre und Macht und 
Beichthum, Schönheit, Gesundheit, Leben, Gemtlthlichkeit, An- 
hänglichkeit unsrer Freunde, Bewunderer und Verwandten, alles 
was uns dies Leben reizend macht, ist Schatten und Bauch, den 
der schwächste Windhauch verändert oder verweht. Bist du za 
aolchen Betrachtungen nicht gestimmt, mein Lieber, ao lege den 
Brief heute weg. Bist du aber , nicht zerstreut durch Geschäfte 
oder Tändeleien, heiter und ernsthaft, und mit dir selbst zu- 

ftieden, so setze dich zu mir. Ich glaube es auch zu sein, 

Wenn dir jemand erzählt: Jener Mann, den wir alle als einen 
guten Mann kennen, hat etwas begangen, und begeht es noch, 
dessen Bekenntniss dem ehrlichen Rousseau wörde sauer geworden 
sein. Er hat seinen Eltern viel Geld, noch mehr Thrtlnen und 
Seufzer gekostet; aber er belohnte seinen Vater, eh er starb, 
noch durch die Nachricht, dass er jetzo versorgt sei , und seiner 
Mutter helfen kdune. Der Vater starb ruhig über das Schicksal 
seiner Frau. Die Wittwe weinte, und tröstete sich; denn ihr 
Sohn lebte ja noch. @ie verkaufte die BDchor ihres Mannes, 
seinen ganzen Nachtass. Sie bezahlte die letzten ftOO mrk. von 
den Schulden ihres Sohnes, die er zu Thorheiten verwandt hatte. 
Es blieb ihr wenig Übrig; aber sie hatte ja ihren Sohn, der nun 
versorgt war, und alles wusste, was sie an ihm gethan hatte, 
nnd sie von ganzem Herzen liebte. Der Sohn versprach auch, 
ihr jährlich 25 Tblr., etwa die Interessen von dem verschwendeten 
Geld, zu schenken, damit sie in ihren alten Tagen nicht hungerte. 
Er schickte ihr auch einmal, zwar nicht zur bestimmten Zeit, 
wonach sie ihre Rechnung eingerichtet, aber doch bei Gelegenheit, 
einmal 8 und einmal 6 Thlr., und beorderte einen andern guten 
Mann, der zwar nicht ordentlich ist, aber ihm doch vielleicht bei 
einer so dringenden Sache - mit mehr Genauigkeit aufpassen 
wird, seiner Mutter ich weiss nicht wie viel zu geben. Der Mann 
giebt für sich, und lässt das Übrige gut sein. Der Sohn indessen 
weiss die Umstände seiner Mutter, aber er hat ja das Seinige 
gethan. Auch hat er mehr Dinge um die Ohren. 700 Thlr. 
für einen einzelnen Mann, an einem Orte, wo er seinen Freund 
und Schwager sammt seiner Familie mit 600 Thlr, zu leben be- 
reden wollte, sind freilich nicht viel, und 300 Thlr, Nebenver- 
dienst will auch nicht viel sagen; wenn man sich honett in 
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Kleider halten, heromreison , «nter den Vornehmen tändeln, und 
besonders wenn man sich eine zahlreiche Bibliothek, die man 
freilich nicht brancht noch brauchen wird, die aber die Stube 
doch mit hübschen Bänden tapeniert, anschaffen muss. Der Sohn 
kriegt eine noch einträglichere Stelle, wo aber die erste Ein- 
richtnng sehr viel kostet. Die Pflicht des dankbaren Sohnes gebt 
ttber alles. Er besucht seine Mutter. Die Mutter klagt ihm 
ihre Noth: Sie habe manchmal kein Geld, seine Briefe 
zu bezahlen. Es geht dem Sohne durchs Herz; aber was zu 
thun? Er bat jetzt ausserordentliche Ausgaben! Um sie indess 
tu trösten, erzählt er ihr, wie er da und da herumgereist sei, 
sich dies und das schon angeschafft habe, unter andern einen 
Sofa, der ihm 100 mrk. koste, und wie er hoffe, dass Gott 
ihm weiter helfen werde. Die Mutter schweigt von den 800 mrk., 
erzählt ihm aber, doss sie, für sich selbst, diesen Michaelis 
100 Thir. zu bezahlen habe; oba nicht möglich wäre, dass er 
ihr hülfe. Der Sohn will zusehen, thute such, und findet, dass 
er gegen Weihnacht kann; aber doch lieber sähe, wenn ein 
anderer es ihm dann wiedergäbe. 

Ueberlege das, Lieher, was ich da geschrieben habe, und 
sage mir, was du, als ein unpartheiieoher Dritter von einem solchen 
Sobne urtheüen würdest. Du würdest strenge urtheilen, denn 
ich weiss, dass dein Herz für Recht und Unrecht glüht. Aber 
du würdest dem Manne vielleicht zu nahe thun. Er ist nicht 
bSse, aber sehr leichtsinnig, sehr eitel. Er wird, wenns ihm ein 
Freund in einer guten Stunde vorstellt, Thränen über sich selbst 
weinen, und gerne zu seiner Pflicht zurückkehren. 

Du bist bewegt, mein Lieher. Fasse dich, nnd sei brav und 
mein Freund. Ich bin es in diesem Augenblick, so sehr icbs 
zu sein vermag. Der Trank, den ich dir einschenke, ist sehr 
bitter; aber du wirst mirs danken, wenn du von deiner schreck- 
lichen, Geist und Seele durchfaulenden Krankheit wirst geheilt 
sein. Antworte mir nicht, ehe du ruhig antworten kannst. Denn 
von der Art, wie du antwortest, hängt es ab, ob ich dich ferner 
lieben nnd achten kann. 

Deiner Mutter gegenwärtige Noth nehme ich auf mich, denn 
sie ist auch meine Mutter. Aber sie fühlt es, mein Lieher, dasn 
du wiebtigere Angelegenheiten hast, als ihr zu helfen. Sie bat 
mir nichts geklagt; was ich weiss, habe ich von Emestine und 
Beinhold. Ich wünsche, dass etwas übertrieben sei; aber wenn nur 
der lote Theil wahr ist, so muss ich deine entsetzliche Ver- 
blendung beklagen. Auf jeden Fall muast du die 800 mrk. als 
deine Schuld betrachten; und dann kannst du thun, was dein 
Herz dir eingiebt. Deine Mutter bat noch mehr Kinder, die sie 
nicht mit Worten abspeisen werden. 

Damit du nicht glaubst, mir deine jetzige Verlegenheit, die 
ich in ihrem ganzen Umfange begreife, erst schildern zu müssen; 
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so Boge ich dir, dass selbst die rOhrendste Scbilderang mein 
Urtbeil nicht ändern wird. Schweig also davon, und sage nur, 
was du thun willst, und gethan hast. Dein Yater war in der 
Zeit, da der Schmerz über deine Verkehrtheit zur Krankheit 
wurde, im Begriff, seine Bücher, die er brauchte, zu ver- 
kaufen, um deine' Schulden zu bezahlen, und du? Ueberlege, 
was du gethan hast. 

Den 3. Aug. Ich habe meinen Brief wieder gelesen, und 
jedes Wort gebilligt. Es ist die unyerf&lschte Darstellung des 
Gefühls, was jeder Gutdenkende bei einer solchen Sache haben 
wird. Wenn du es also gut mit dir selbst meinst, so frage 
nicht: Warum thut mir mein Freund so weh? sondern; Kann 
mein Freund mir anders als empfindlich weh tbun, wenn er als 
Freund, oder nur ah redlicher Mann handeln will?' Der ein- 
schneidende Brief thal seine Wirkung. Boie war gern zu allen 
Halfen bereit, er wollte seine Bibliothek zu Geld machen u, s. w. 
Voss beginnt seine Antwort (14. Aug. 1783). 'Dein Brief, mein 
lieber Bruder, bat mich sehr gerührt, weil ich sehe, dass du 
deinen Fehltritt erkennst und ernsthaft entschlossen bist, ihn 
wieder gut zu machen. Mir war bange, du würdest bei jedem 
Einzelnen hin- und herredeu und das Ganze dadurch verschleiern. 
Aber du gehst ehrlich zu Werke' u. s. w. 

S. 46, Z. 24 : Klopstock hatte die i23trophige 'Ode an Johann 
Heinrich Voss' in den M. A. für 1786, S. 205—207 gegeben: 
Zwar gute Geister hatten MHonides 
Und Maros Sprachen, Wohlklang und Silbenmaass. 
Die Dichter wallten, in der Obhut 
Sichrer, den Weg bis zu uns herunter. 

Die spätem Sprachen haben des Klangs noch wohl; 
Doch auch des Silbenmaasses? Statt dessen ist 

In sie ein böser Geist, mit plumpem 

Wörtergepolter, der Beim, gefahren. 

Eed' ist der Wohlklang, Rede das Silbenmaassj 
Allein des Reimes schmetternder Trommelschlag 
Was der? was sagt uns sein Gewirbel 
Lermend und lermend mit Gleichgetöne? u. s. w. 
Vgl. H. Düntzer Klopst's. Oden, 4. Heft. S. 68. 

S. 49, Z. 7: Und umgekehrt folgte Schulz dem Freunde auch 
in seine Domäne, das metrische Gebiet, Schon im Sommer 1784 
entwickelte Voss diesem und dem tonkundigen Gerstenberg seine 
Gedanken ttber Hexameter, lyrische Strophen imd grössere Chor- 
reigen. Ja Schulz und Voss nahmen sich später vor, in Ver- 
bindung mit einem sinnvollen Balletmeister in Kopenhagen den 
pindarischen und sophokleisoben Chor wiederherztutellen. Das 
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Zusammenwirken des Metrikera und Musikers ist nicht ohne 
Fracht ffir Tose' metrische Theorie geblieben. S. Intellig. Blatt 
der Jen. Allg. Lit. Zeitung 1821, K il. Lyr. Ged. IV, 26, 
8. 310. Zeitmessung 2. Aufl. S. 290 flg. — TTeberhaupt neigte 
Schutz auch zu theoretischen Forschungen über seine Kunst. £r 
trug sich mit der Idee einer ToUst&ndigen Theorie der Tonkunst, 
e. darüber und über ihn im allg. E. L. Gerber Neues Lexikon 
der Tonkünstler 1814, IV, 142—158 (die Erzählung der Jugendge- 
schiohte bis 1782 beruht auf einem Aufsatz Reichardt'sinder Leipziger 
Musikal. Zeitung); m. Tgl. auch Dr. Gust, Schilling Encyclop. oder 
Universal-Lesik. der Tonkunst VI, 278—281, unterz. Dr. Scb. 

Z. 27: Die Verhandlungen über die Patbenscbaft sind un- 
gedruekten Briefen von Voss und Schulz entnommen. Berührt 
sind sie auch in K. A. Böttjger's literar. Zuständen und Zeitge- 
nossen H, 84 flg. 

S. 51, Z. 16: Sein Gutachten befindet sich in den Consiatorisl- 
acten und ist bereits (durch Bector Vollbrecht) abgedruckt in 
Jahn's N. Jahrbb. für Philol. und Pädagogik II. Abthl. 1861 
Hft. 7, S. 326—332. 8. den Anhang. 

Z. 22: S. die Beschreihnng des Boie'schen Gartens, 'einer 
Dietmarscher Sehenswürdigkeit' bei F. Weinhold: H, Chr. Boiell6. 

Z. 26: S. Weinhold a. a. 0. S. 111. 

S. 52, Z. 9: Heyne hatte gegen Chr.Boie (nach einem ungedr. 
Brief von V. an B. vom 9. Jan. 1783) über die 'Klicke' jenes 
Göttiuger Bundes geklagt, zum besonderen Aerger von Voss. 

Z. 18: Von Bürgers Beziehungen zu V, nach der Göttinger 
Zeit und ihrer zweifachen Differenz war oben die Kede. Bald 
indess stellte sich ein gutes Einvernehmen wieder her. Schon 
am 10. Juni 1782 {A. Strodtmann m, 74) schreibt Bürger an 
Boie: 'Hast dn meinen Namen nicht für Vossens Odyssee mit- 
unter zeichnet? Ich habe sie noch nicht gesehen und stehe im 
Begrif sie zu kaufen, wenn jenes nicht geschehen ist. Die Frag- 
mente, die ich hin und wieder von dieser Odyssee anderwärts 
gelesen , scheinen mir eine bessere Verteutschung ganz auszu- 
Bchtiessen. So richtig, homerisch und vortrefillich finde ich alles. 
Das nemliche kann ich nicht allerdings von der Stolbergischen 
Hias sagen! Denn diese getraue ich mir doch in Heiametem 
an den meisten Stellen besser zu machen. Dieses jedoch unter 
uns!' — Dies ürtheil wurde an Voss durch Boie mitgetheilt, 
und der letztere freute sich des Beifalls des alten Dichterge- 
nossen, s. a. a. 0. S. 86 (Boie an Bürger 25. August 1782). 
Später (1. Juni 1789) erbietet sich Voss zur Mithülfe bei dem 
Vertrieb der BOrger'schen Gedichte, s. A. Strodtmann a. a. 0- HI, 
237 figg. — Im Jahre 1790 wünschte Heyne eine Vorrede zu 
K. G. Bock's Uebersetzung des Vergil'schen Lehr-Gedichta vom 
Landhau (Leipz. 1790), natürlich polemisch gegen Voss gemeint, 
um so unbegreiflicher, da Bock's (Eammersecretär in Marien- 
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weider) Arbeit werthlos iet, sogar den Hexameter mit einer 
Vorecblagssilbe (nach Kleists Manier im 'Frtthling') bildet. 
Bürger antwortet (Datum? s. Strodtmann IV, 29.) 'Herr Voss 
hat bekanntermassen die Politesso nicht erfunden, und in seiner 
Gnade stehe ich eben nicht, seit der Zeit, da ich den hiesigen 
Musen- Almanacb herausgebe. Er hat auch bey verschiedenen Gelegen- 
heiten nicht ermangelt, einen oder den andern Kloss, qatm aliud 
agendi nach den Gegenden bin zu werfen, wo ich zu gehen und 
zn stehen pflege. Durch eine solche Vorrede zöge ich mir den 
Grobian wahrscheinlich vollends und gerade auf den Hals. Da 
es indessen am Ende keine Kunst sejn würde , gegengrob zu 
seyn, so tbSte diese alles noch nichts, wenn nur — ' Und nun 
folgen Klagen über das Stümperhafte jener Uebersetzung. Gleich- 
wohl schrieb Bürger, der Heyne verpflichtet und vielfach von 
ihm abhängig war, die gewünschte Vorrede. (Des Publius Virgi- 
lins Marc Lehrgedicht vom L&ndbau übers, von Carl Gottlieb 
Bock nebst einer Vorrede von G. A, Bürger.) Dieselbe ist in 
die Ausgabe von Bürgers Werken (von Lohtz) 1835 und 1844 



8. 58, Z. 1 : Die Quellen zu diesem Abschnitt sind im allge- 
meinen diese: Voss Briefe HI, 2, S. 237—278 ein Aufsatz von 
Friedr. Karl WolfF (s. über ihn S. 62 flg. und gleich unten) 
'Voss in seiner Wirksamkeit als Schulmann', und, denselben er- 
gänzend, die 'Bemerktmgen zu diesem Aufsatz von einem andern 
Schüler Vossens' 8. 283—293 {von dem späteren B^itinisehen 
Ober-Begierungsrath Hetlwag, einem 8ohne des Hofrath H.), 
S. 307 — 318 'Bericht Über das Eutinische Bectorat, eingereicht 
im Winter 1762'; Bestätigung der Stolberg' sehen Umtriebe 
S. 216 flg. 'Aus des Eutinischen Superintend. Götschels Bericht 
über die letzten Sehullehrer' ; Pansch: Geschichte der Entmischen 
Schule bis zum Jahre 1804, Eutiner Programm von 1848. — 
Ausserdem stand mir einzelnes Ungedrackte zu Gebote, was suo 
loco erwähnt werden wird. J. D. Schulze Literatur- Gies eh. der 
Schulen Deutschlands 1804, wo S. 122 eine Schilderung von Voss 
als Bector und Schulmann stehen soll , habe ich ebenso wenig 
erhalten können wie: fiaggesen oder das Labyrinth, eine Reise 
durch Deutschland, Schweiz und Frankreich, 1793, das im ersten 
St. 8. 131 flgg., 8. 139 und 143 gleichfalls davon handeln soll. 

Z. 2 : Die Bede ist abgedruckt in J. H. Voss Erit. 
Blättern n, 1—12. Wie V. an Chr. Boie 18. Aug. 1782 (nn- 
gedr.) schreibt, fand sie vielen Beifall. Tags darauf, am 4. Aug., 
fleng V. seinen Unterricht an. 

S. 60, Z. 4. von unt. — V. fand nur 9 Schüler in der 
Kectorklasse vor. Er erklärt selbst diese auffallende Frequenz- 
abnahme in dem angeführten Briefe an Chr. Boie: 'Herr Ecker- 
mann hat es sehr emsig gehabt, den Schttlera erst zu versichern, 
ich käme nicht; und dann — ich könnte sie doch vermnthlicli 
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nicht soweit bringen, dass sie gerade von hier auf Akademien 
gehn kSnnten. — Ich hoffe aber, es werden bald mehrere 
kommen.' — E. war Übrigens der Schwiegersohn des mit V. bald 
befreundeten Superint. Wolff (s. ob. S. 19). 

S. 61, Z. 27: lieber Ursprung und Wachathum der Eutiner 
BibliotJiek s. Ch. Pansob: Zur Geschichte der 9ff. Bibliothek zu 
Eutin. Eutiner Programm 1863, S. 30—34. Gegenwärtig be- 
trägt dieselbe c. 30,000 BSnde, thetls der Schnle, theils dem 
Landesherrn zugehörig. Einen Hauptstock darunter bildet die 
c. 7 — «000 Bände starke, vom Herzog Peter Friedrich Ludwig 
angekauft« v. Halem'sche Sammlung, beeondera reich an Literatur- 
Werken des vorigen Jahrhunderts. 

S. 62, Z. 24: Die Eingabe vom J. 1790 (ohne näheres Datum), 
auf welche jene günstige Entscheidung erfolgte, hat sich er- 
halten; wir geben sie im Anhang. 

Z. 27: Wolff {geb. den 27. Octob. 1766) wurde 1796 Con- 
rector in Glückstadt, 1797 in Flensburg, lt<'24 Rector daseibat 
bis 1840, Btarb am 28. April 1824. Er war u. a. Lehrer des 
Historikera Georg Waitz; s. de.ssen Selbstbiogr. vor- der kleinen 
Schrift 'Deutsche Kaiser von Karl dem Gr. bis Hasimilian' S. YIII. 
Wolff bewahrte, wie schon sein oben angeführter Aufsatz Über 
V. als Schulmann zeigt, dem Ueister ein lebenalangea und sehr 
warmes Andenken, In seiner Uebers. von Cicero de orat. (1801) 
heisst. es p. XV: 'Die scharfsinnigsten von diesen (den Emenda- 
tionen) verdanke ich der Güte meines Freundes Voss, der sie 
bei der Erklärung dieser Schrift in seiner Schule zu machen Ge- 
legenheit gehabt hat.' 

8. 63, Z. 16: S. Sophroniz. a. a. 0. S. 35 flg. Böttiger 
Literar. Zust. und Zeitgen. II, 83—81 nach mündlicher Mit- 
theilung von Hennings. B. erzählt, als man Fritz Stolberg, der 
sieb hierbei sehr thätig gegen W. erwiesen, Vorstellungen ge- 
macht, habe er gesagt: 'Er bedarf ja der Grossen nicht.' 

Z, 17. u. 26: Bei Gelegenheit der Wiederbesetzung des Con- 
rectorats richtete V. ein Schreiben an den Fürstbischof; dieses 
sowie die beiden Vorstellungen vom Juli 1795 gebe ich im 
Anhang. 

Z. 32 : Heber Bredows innigen Verkehr mit V. b. dessen 
Lebensskizze in Br's. Schrift, beransg. von Kunisch, 1823, S. X 
fig. — Br. war geb. den 14. Decemb. 1773, als Bector in Eutin 
eingeführt den 26. Aug. 1802. 

S. 64, Z. 19: Der Bericht ist vom 20. Octob. 1796. 

S. 68, Z. 16: Manche der Conjecturen, die jetzt in den 
'Anmerkungen und Randglossen zu Griechen und BSmern von 
J. H. Voss, herauBg. von Abrah. Voas 1836* (namentlich zn 
Ciceros Beden, zum Brutus, Orator, zu Livius, Tacitus), gedruckt 
vorliegen, aind auf diese Weise entstanden, s. Vorwort S. IV, 

S. 69, Z. IG: Oder, wie V. selbst (Antisymb. II, 56) 
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Heynes Manier schimpft: 'Bobbelndea Öei^ch' oder 'schwaz- 
hafte Wortdolmetscberei'. 

Z. 20: S. Antisymb. U, 69 flg. 

3. 70, Z. 16: S. Sophroniz. S. 39. V. hatte zu Stolberg, 
ala dieser seine Eindar der Reo torklasse anvertraaen wollte, 
warnend gesagt: 'Sie wissen aus langer Vertraulichkeit mit dem, 

der die Verstellung basst, , wie sehr meine Vorstellungen 

von göttlichen und menschlichen Dingen unähnlich den Ihrigen 
sind, oder grade ontgegenstehn. Dass Ihre Kinder den Beligiona- 
unterricht hei Ihnen aelbst haben, schützt sie keineswegs vor 
meinen Oesinnungen. Allenthalben, wo sich Gelegenheit darbietet, 
bei Homer, Virgil, Cicero, Milton, Tasso, trachte ich die Jugend 
aus finsterem Wahn zu heiteren Begriffen von Menschenwohl zn 
erheben; das ist mir das Heiligste meines Berufs.' 

8. 71, Z. 3: Ueber den betreffenden heftigen Conflict mit 
Stolberg im J. 1798 a. Sophron. 61 flgg, In seiner 'kurzen 
Abfertigung der' langen Schmähschrift n. b. w. 8. 18 klagt 
Stolberg, V. habe in Gegenwart seiner Söhne in der Schule 
gegen Einrichtungen seines Hauses gestichelt, sie gefragt, 
wie viel Sklaven (so nannte er die Bedienten) ihr Vater 
habe; er habe 'die deutschen Jünglinge gegen die deutschen 
Heere zu erbittern gesucht,' die Gräuel der Franzosen den 
Deutschen zugeschrieben, sie zu Jakobiaem zu machen ge- 
strebt u. B. w. 

Z. 21: Diese bisher ungedr. Aufzeichnungen, den gedmckten 
'Bemerkungen' Hellwags (Br. HI, 2, 283 flgg.) verwandt, sind 
einem Heft 'Anmerkungen von J. H. Voss zu Homer, Sophokles, 
Theocrit u. a. Eutin 1799' entnommen, das in der Entiner Biblio- 
thek aufbewahrt wird. 

S. 75, Z. 17: Wolff: Voss als Schulmann a. a. 0. S. 253 
sagt schon: 'Oft machte er uns auch auf die Verwandtschaft 
aller Sprachen unter einander aufmerksam, und auf die gemein- 
samen Wnrzeln, aus welchen die Wörter in den verschiedenen 
Sprachen ihren Ursprung ableiteten. Bei dieser Aufsuchung der 
ersten Grundbegriffe zeigte er einen ungemeinen Scharfsinn und 
die feinste Combinationagabe.' In der Eutiner Bibl. werden 34 
ganz eng beschriebene Blatter in 2 Heften mit mehreren einge- 
legten Zettflln aufbewahrt, offenbar nicht nach- sondern abge- 
schrieben, von Fr. Äug. Eschen, einem Lieblingsschüler von Voss, 
Eutin 1796. — Dass V. bevorzugten Schttlem gern- solche Ela- 
borate zur Abschrift Überliess, sehen wir auch aus P. A. Ukerts 
Widmung seiner Geographie der Griech. und Hömer an V., wo 
es n. a. heisst: 'als Sie im J. 1800, in dem freundlichen Eutin, 
una mit den wechselnden geographischen Systemen der Alten in 
der Kürze bekannt machten und gütig mir erlaubten, eine Ab- 
schrift von dem zu nehmen, was Sie über jene verschiedenen 
Systeme, über den Sonnenlauf und die Eintheilung des ^ri- 
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kreises in mehrere Perioden aufgesetzt hatten, erwachte in mir 
die lyust, u. s. w. 

Z. 23: Ueber V. Ansicht vom Latein sehreiben vgl. Bd. I, 
7ö und 273; Br. HI, 2, 263 und Antisymb. 11, 70. 

S. 76, Z. 17: Der ärgerliche Handel mit dem Justizrath Eschen, 
der votirendes Mitglied des Consistoriums und zugleich Partei 
war bei Entscheidung der Frage, ob er für seine drei Sehne zur 
Zahlung des vollen Schulgeldes von 24 Tl^lr. verpflichtet sei, 
auch wenn diese an den neusprachlichen Frivatstunden keinen 
Antheil genommen hätten, — verbitterte Voss' letzte Eutiner 
Jahre nicht wenig und scheint ein mitwirkendes Uotiv für den 
Gedanken der Amtsniederlegung gewesen zu sein. Die Acten 
liegen mir vor, aber es lohnt der Mühe nicht, in das Detail ein- 
zugehn. V. erhielt in der Sache zwar Recht, aber einen Ver- 
weis deshalb, weil 'in seiner Verantwortung die Grenze der 
Mässigung tmd des gegen ein Mitglied des Consistorii zu beob- 
achtenden Anstände Überschritten zu sein scheine.* Er 'unter- 
wirft sich mit der Ehrfurcht, die dem höchsten Ausspruch gebührt. 
Um indess bei der Nachwelt seinen guten Namen zu sichern, 
bittet er um Erlaubnise, dass seine Entschuldigung zu den Acten 
gelegt werde.' Und nun folgt eine Motivirung seines Verfahrens 
in 3 Punkten. 

Z. 21: Dass V. bei der Eutiner Bürgerschaft nicht beliebt 
gewesen, während St. der Liebling aller war (8. 'Von und an 
Herder,' 8. 280), geht aus mehreren ungedr. Mittheilungen her- 
vor. Auch Graf Holmer schreibt es an Nicolovius zur Zeit, als 
es sich um Voss' Amtsniederlegung handelte. Immerhin war 
er als weltberühmter Mitbürger eine Zierde des Städtchens, und 
so wussten ihn die Eutiner, ehe V. seine in jenen Gegenden fast 
allgemein verurtheilte Schrift gegen den Jugendfreund schrieb, 
wohl zu ehren. Als er z. B. nach seinem Abzug zum ersten 
und einzigen Male Eutin wieder besuchte, wurde ihm u. a. von 
den Bürgern eine Nachtmusik gebracht. Ernestine (2. Oct. 1820) 
an Schmeelke (ungedr.). 

8. 77, Z. 24: Jene Erinnerung an Voss äussere Erscheinung 
ist aufbewahrt in dem 'Führer durch die Umgegend der ostholstein. 
Eisenbahn von E. Bruhns, Eutin 1868,' S. 150. 

S. 78, Z. 14: W.Wackemagel Gesch. des deutsehen Hexameters 
und Pentameters bis auf Ktopstock, 8. 6. flgg. — Dazu HofF- 
mann in S^ufsess Anz. 1832. Col. 280. 281. 

Z. 22 : Wackernagel a. a. 0. S. 68 flgg. 0. F. Gruppe Deutsche 
Uebersetzerknnst S. 8--12 und 308 flgg. 

8. 79, Z. 7 : Ueber diese Vor-Bodmerschen Uebersetzungs- Ver- 
suche 3. im allg. J. F. Dogen Litterat. der deutschen Uebers. der 
Griechen I, 342. Mehr bei Cholevius Gesch. der deutsch. Poesie 
nach ihren antiken Elementen II, 81 — 83; eine allgem, Uebarsicht 
von Eichboff 'Ueber die Nachbildung olassiscber Dichter, insbe- 
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sondere des Homer, im Deutschen* in Masiug Jahrbb. XVI, 1870, 
S. Ö21— 539. 

Z. 15: Heber die Vor- Vosaischen metrischen UebertragnngeE 
s. Gruppe ft. a. 0. S. 36—56. 

Z. 28: Die GOthe-Bflrger'sohen Briefe wegen der Homer- 
Pränumeration s, jetzt bei Strodtmann a. a. 0. I, 281 ßgg. 
vgl. II, 253, 260, 277. 

Z. 32: 3. R. Haym die romant Schule S. 167. 

S. 80, Z. 5: M. vgl. die eben erscheinende Schrift von 
B. Volhmann Gesch. u. Kritik der Wolf sehen Frolegomena zn 
Homer- Bin Beitrag lur Gesch. der Homerischen Frage S. 23 flg. 

8. 83, Z. 11: 8. Bd. I, 317. 

S. 87, Z. 4: Aus Geibels schönem Gedicht 'Entin' in den 'Ge- 
dichten nnd GedenkblSttem' S. 300— 30.S. 

Z. 5 V. unt.: Dieser Correetur der Mesaias-Stelle war im all- 
gemeinen schon oben S. 48 gedacht worden, Sie befindet sich in 
der Vorrede zur ersten Ausgabe von Virgils Georgica p. XVIII (a. 
S. 99 flg.) und ist in der 'Zeitmessung der "deutschen Sprache' 
(zweite Ausg. 1831) S. 191 wieder abgedruckt worden. 

g. 89, Z. 22: 3. die Eumboldt'sche Stelle im I. Bd. dieses 
Buches, S. 264. 

Z. 30: Bei wiederholtem Zählen ergiebt sich mir bei Voss 
Odyssee die Zahl von 12113 Versen, die bei Gruppe a. a. 0. 
S. 18. (13010) ist ganz irrig. 

S. 90, Z. 13 : Ich habe natarlich diese bahnbrechende üeber- 
setznng auf das genaueste escerpiert, das einzelne bei allen Pnnkteu 
hier zusammenzustellen, dürfte aber zu weit iühren. 

S. 91, Z. 17: Solche spondiaci mit einem Trochäus im 
fünften Pusa finden sich I, 54, 378; 11, 46, 144, 291, 365, 
366; m, 190; IV, 158, 415, 595, 703, 843; V, 97, 253, ^55, 
297, 320, 453, 469; VI, 30, 49; VH, 196; Vm, 332; IX, 257, 
304, 348, 439; X, 31, 168, 179, 200, 219, 221,247,299,472, 
51«, 533; XI, 28, 46, 609; XII, 198, 311, 363, US, 453; 
Xm, 1, 282, 328; XIV, 146, 201, 220, 405; XV, 333 (wohl der 
am meisten hinkende Vera in der ganzen Odyssee 'Sind mit 
Brot und Fleisch und Weine stets beiastet!'), 485; 
rVI, 21, 216, 393, 447; XVU, 207; XVni, 294; XIX, 243, 
281, 394; XX, 23, 74, 229, 320, 379; XXI, 24, 249; XXH, 
197, 216, 251, 269, 318; XXITI, 71, 205; XXIV, 17, 164, 344, 
410. — Demnach kommt dieser scblimme Fehler 83 mal vor; 
die Difl'erenz von der Angabe im Test erkl^ sich daher, dass 
dort die wiederholt vorkommenden Verse nur einmal gezählt 
sind. Ich habe hierzu ausnahmsweise alle Einzelbelege gegeben, 
weil gerade dieser Fehler besonders charakteristisch für die erste 
Odyssee ist. — ■ Zugleich füge ich als gleichfalls au rügendes 
Gebrechen, das ich indess in auffallender Weise nur 5mal 
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beobachtet habe, noch die falsche Betonung bei, wie sie dem 
einseitigen QuantitSta- Standpunkte entspringt. 

So I, 2'JO: 'Ist, wie man sagt, mein Vater, weil du mich 
darum befragest.' 

XIII, 39 : 'Sendet mich jetzt , nach geopfertem Trank , in 
Frieden, und lebt wohl!' 

XIII, 24: 'Legten ea auf dem Sande, wo ich sanft schlum- 
merte, nieder;* 

XIV, 13: 'Innerhalb des Gehegs hatt' er zwölf Kofen be- 
reitet; XXII, 411; — dass du nicht frohlockst!" 

S, 92, 3. Z. unt.: Friedrich Thiersch's Leben, herausg. von 
Heinrieh W. J. Thiersch I, 77 und 259. 

S.93,Z.12: Hermann Fürst von Pückler-Muskau: Briefe 
eines Verstorbenen II, 14: 'Gewiss — erwiederte Göthe — — , 
ganz abgesehn von uusern eignen Productionea, stehen wir schon 
durch das Aufnehmen und völlige Aneignen des Fremden auf 
einer sehr hohen Stufe der Bildung, Die andern Nationen werden 
bald schon deshalb deutsch lernen, weil sie inne werden müssen, 
dass sie sich damit das Lernen fast aller andern Sprachen ge- 
wisaermassen ersparen können. Denn von welcher besitzen wir 
nicht die gediegensten Werke in vortrefflichen deutschen üeber- 
setzungen?' — — — 'Prankreich hat gar viel seines einstigen 
Uebergewicbts in der Literatur dem Umstände zu verdanken 
gehabt dass es am frühesten aus dem Griechischen und Lateinischen 
leidliche Uebersetzangen lieferte, aber wie vollständig hat Deutsch- 
land es seitdem (Ib ertroffen.' Aehnlicb spricht sich G. in der 
Becens. der Vossischen Gedichte aus: S. W. (Ausg. von 1851) 
XXVI , 91 : 'V. reichte die älteren Schriften uns mit geübter 
Meisterhand dergestalt herüber, dass fremde Nationen künftig die 
deutsche Sprache, als Vermittlerin zwischen der alten und neuen 
Zeit, höchlich zu schätzen verbunden sind.' 

Z. 24: W' Dacier in der Vorrede zur Hiaa-Ueberaetzung: Que 
doit-on attendre d'une traduction en une langue comme la nostre, 
tousjours sage ou plutost tousjours timide et dans laquelle il n'y a 
presque point d'heureuae hardiesse, parce qne, tousjours prisonniäre 
dana aea nsagea, eile n'a pas la moindre libert^! u. s. w. ; m. vgl. 
'Homer und die deutsche Literatur des 18. Jahrhunderts , eine 
Nachlese' I. Gottsched und die Franzosen von J. Schobert, Pro- 
gramm des Maximilians-Gymnasiums in München, 1866. 8. 41 flgg. 

S. 94, Z. 17: 8. Bd. I, 71 und 272. 

S. 95, Z. 9: Klopatocks Grammat. Gespr. (v. 1794); vgl. die 
Oden 'Mein Thal' (I. 370) und 'Unsre Sprache an uns' II, 3. 
m. vgl. Voss an Klopst,, März 1799 im Anhang der 'Zeitmessung' 
S. 247 und Kl's Antwort S. 249 flg. Auch Btolherg selbst nennt 
den ersten Gesang von Voss' Ilias, nachdem er ihn in der Hand- 
schrift gelesen, 'ein sQyov 'HqxuOtov' und viel besser als seine 
eigne. S. von Halem's Selbstbiogr. II, 43 u. 45. 

HBRBBt, 1. A, Vom. II. 19 
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Z. 11. n. 14: Die Aeusserung von Wieiand a. Bd. I anseres 
Buchs, 8. 335. — Schillers Urtheil (vom 20. Aug. 1788) im 
Briefwechsel mit EOmer I, 331 flg. Den angeführten Worten 
gehn vorauf: 'ich lese jetzt fast nichts als Homer. Ich hahe 
mir Voss' Uebersetzung der Odyssee kommen lassep, die in der 
That ganz vortrefflich ist; die Heiameter weggerechnet, die ich 
gar nicht mehr leiden mag; aber es weht u. s. w. 

S. 97, Z. 3: Daas die ersten Proben der Vergil-Uehertragung 
noch in die Ottemdorfer Zeit gehSren, glaube ich ans einer (un- 
gedr.) Briefetelle an Chr. Boie (18. Aug. 1782) achliesaen zu 
sollen: 'ich kam von ungefähr dazu, einige Verse von Virgils 
Georgica zu übersetzen. Der gute Erfolg verleitete mich bis über 
die 100 ersten Verse. Aber die Schwierigkeiten sind für den 
Nutzen zu gross. Ich will sie ins Museum geben.' V. kam am 
21, Juli 1782 nach Ottemdorf, die ersten Einrichtungen, Besuche, 
die Ausarbeitung der Antrittsrede, die er gewiss nicht mitbrachte, 
der Schulanfang u. s. w. Hessen ihn schwerlich in den ersten 
4 Wochen zu der erwähnten Uebersetzungsarbeit kommen, also 
hat er sie vermuthlich von 0. mitgebracht. — Die Arbeit von 
J. C. F. Manso: *Virgil von der Land wir th seh aft vier Bücher 
metrisch übersetzt und mit Anmerkungen erläutert', Jena 1783 
tibertrifft an Leichtigkeit und Lesbarkeit die Vossische, 
von der sie durch gründliches Verständniss und kunstvolle Vers- 
bildung weit überboten wird. 

Z. 5 von nnt. : M. vgl. Antisymbol. 11, 45 flgg. 

S. 98, Z. 12: Diese Briefstelle war schon ob. S. 52 in anderem 
Zusammenhang mit^theitt. 

S, 99, Z, 15: Wieder abgedruckt im Anhang zur 'Zeitmessung 
der deutschen Spradie' 2. Ausg. S. 183-^199. 

*S. 102, Z. 3 : V. unterscheidet auch hier 'Weltkunde' (Geo- 
graphie) und 'Länderkunde' (Chorographie). Was die erstere 
angebt, so handelt er u. a. von Gestalt und ümiang des Erd- 
kreises S. 34, 245 und 287; vom Himmel 40, 194, 288; vom 
Ocean 36, 270, 287, Elysium vrnd Tartarus 7 und 303 u. s. w. 

S. 103, Z. 10: S. Antisjmb. 11, 61. — Die Anzeigen Baden 
sich: AUg. Litt. Zeit. 1790. Bd. IV, JJ. 313. S. 209 flgg. 
(Götting.) Bibl. der alten Lit. und Kunst, herausgeg. von Tyehsen 
und Heeren , St. 7. S. 130 flgg- — Ausser diesen beiden, von 
V. in seiner Schrift angegi'iffenen Anzeigen, erschienen noch Eecc. 
in dem Keuen Magaz. fllr Schullebrer I. Bd, 1 St. S. 61 flgg. 
(von Groddeck); in Wiedeburg's humanist. Magazin IV Bd. St. 1, 
3. 73 und flg. Neue Bibl. der schönen Wisa. Bd. 41. St. 1. 
S. 18. flgg. Allg. deutsehe Bibl. Bd. 111. St. 1. S. 311 flgg. 
M. vgl. auch Degen I, 581, der bei aller Anerkennung des Ge- 
leisteten den zu künstlichen Charakter der Uebertragnng und 
die sich vordrängenden Angriffe gegen Heyne ('das Waffenge- 
räusch der Polemik gegen den noch lebenden Vater der reineren 
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Behandlung des Alterthumfi') tadelt. — Die Bec. in der 
Ä. L. Z, war vom Herausgeber Chr. Gottfr. Schütz selbst, der 
sich gegen den Meister noch nicht herauswagte. Y. stellt 
ihn in einem auafüirlichen Briefe vom 29. März 1792 (Chr. 
Qottfr. Schutz, Diu-Btelluug seines Lebens u. s. w. herauag. von 
seinem Sohne Fr. Karl Jul, Schatz I, 439—442) deshalb zur Rede. 
'Wissen Sie nicht mehr, dass bei dem ersten Anblick meines 
Commentars Ihr Ausruf war: Aber Heyne I War dieses das Nil 
admirari des ruhigen Entscheiders? Sie haben meine ganze Arbeit 
nnr als einen Versuch betrachtet, einen wohlverdienten Ehrenkranz 
zu zerzausen; und Sie dtlnkten sich sehr billig, wenn Sie diesen 
Versuch entschuldigten, und das Abrupfen einiger Überhängender 
Blättchen für gelungen erklärten.' — 'Wir beiden gebrochenen 
Ritter (wegen beiderseitiger Kränklichkeit) stein gegen einander 
und zanken um die Dame Heynia? Sehen Sie doch die alte 
Vettel einmal an, mit ihren erlogenen Reizen, und lassen Sie 
uns gastiVeundlich die Waffen tauschen.' Er fordert Seh. (natür- 
lich vergeblich) auf, statt seiner 'Nicht- Anzeige' den Commentar 
noch einmal 'ernstlich' anzuzeigen, so streng, als es 'die heilige 
Wahrheit zulasse.' — Ausser diesem hat die Sammlung noch 
2 kürzere Briefe von Voss (vom 9. Sept. 1789 und vom 
10. Mflrz 1791). 

S. 108, unt. : Göthe Hennann und Dorothea V. Ges., Klio, 
'das Zeitalter', Anfang. 

S.109,Z.7: AusClem. Theod. Pertheat das deutsche Staata- 
leben vor der Revolution, S. 304 entnommen. 

8.110,Z.20: Ueber Hamburgs damalige Bedeutung als Handels- 
stadt u. a. K. A. Böttiger's literor. Zust. und Zeitgenoss. II, 26, 
31 und sonst. — Fr. Perthes Leben I, 88—91 (6. Aufl.). 
Der grosse 'Krach' nach der schwindelhaften Ueberanspannung 
folgte 1799. 

S. 112, Z. 26: Ueber Voss Adelshaas s. bes. Bestätigung 
u. a. w. S. 17. flg. Die Exclusivität des Adels und die Aus- 
schliesslichkeit der alleinseligmachenden Kirche schien ihm auf 
einer Linie menschen verachtenden Hochmuths zu liegen. 

8. 113, Z. 15. Voss an Halem, 18. Sept. 1792-. 'Es wird 
doch ein erwünschtes Ende nehmen, doch 1 Und wenn die Welt 
voll Preussen wBr', und wollten sie verschlingen!' — 8, von 
Halem's Selbstbiogr. II, 148, — IJeberhaupt sind Voss' Briefe 
an Halem, 10 an der Zahl (S. 22, 38, 46, 63, '89, 9S, 128, 148, 
188, 200) für den Briefsteller charakteristisch und ergiebig. 

3. 114, Z. 2G: S. ob. S. 71. 
' ' S. 116, Z. 6: C. Gramer hat selbst in der kl. Schrift 'Ueber 
mein Schicksal, Manuscript flir Freunde. Kiel 1794' über seine 
Lebenskatastrophe gebandelt, Voss wird darin nicht erwShnt. 
Dieser war über des (sonst nicht sehr geliebten) Jugendfreundes 
Behandlung aufgebi-acht, s. S. 160 und Sophroniz. S. 28 %. — 
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Er schreibt an den Eapellmeister Schulz in Kopenhagen den 
7. Juli 1794 (ungedr.): 'Was fangt Ihr Leutchen in Eopen- 
hsigen an? — Dem harmloaeu Cramer, der nnr sich, niemals 
andern schadete, nehmt Ihr ohne Process sein Amt? Wollt Ihr 
uns den Irrthum benehmen, daas Dänemark frei sei von dem 
panischen Schrecken, der andere Herrscher zu unglücklichen 
Handlangen verleitet? Cramer hat Feinde die Menge; aber 
wenige werden sein, die seine Absetznug fUr gerecht oder fBr 
politisch ansehn. Alles was ich gehört habe, da und dort, ist 
voll Ei^tannen fiber ein solches Verfahren unt«r einem solchen 
Prinzen und einem solchen Minister. Bnchholz ist von hier nach 
Kiel gereist, um Cramer aufrecht zu erhalten ; auch höre ich, dass 
er selbst mit Wttrde sich genommen hat. Aber die Akademie 
hKtte in corpore auf ofFene Gerechtigkeit dringen mttssen.' — 
Schuk antwortet den 29. Juli 1794: 'Und Cramer! Ich habe 
noch kürzlich seinetwegen eine lange Unterredung mit Bemstorf 
gehabt. Aber was kann man antworten, wenn man lange Tiraden 
aus seiner vermaledeiten Erklärung angeführt hört, die, wenn 
sie wirklich ao geschrieben sind, nur (unter nns !) ein Tollkühner 
in einem monarchischen Staat dem Monarchen ins Gesicht sagen 
kann! Denn nicht Über das, was er bat drucken lassen, sondern 
Über das, was er geschrieben hat, ist ihm sein Frocess ge- 
macht, und sein Amt ihm genommen worden. Man kann freilich 
sagen: warum hat man ihn gefragt? Aber man kann auch ant- 
worten: warum soll der Herr, dessen Brod man isst, nicht fragen 
können? Ich fdr mein Theil hfitte an Moldenhauers Stelle Cramers 
Erklfirung nicht eingegeben. Er hatte sie gelesen, und konnte, 
als ein Politikus, der er ist, vorhersehen, was daraus entstehen 
mttsste. Bernstorf sagt mir sogar, dass, nachdem er selbst die 
Erklärung gelesen, er mit Moldenhauer verabredet habe, dass 
Cramer sie wieder zurücknehmen nnd so und so seine Antwort ein- 
richten solle, wodurch Cr. nicht compromittirt und die ganze 
Sache ohne Folge abgethan sein würde. Moldenh. und Cr. 
sagen: das ist nicht wahr. Wem soll man glauben? So viel ist 
gewiss, dass in jedem andern Lande (Frankreich ausgenommen) 
Cr. noch harter würde mitgenommen worden sein. Und, lieber 
Voss, lass uns tbuu was wir können, Cramer von Reisen in 
andre Staaten abzuhalten; ich förchte, dass er irgendwo aufge- 
griffen und festgesetzt werde. In allen dänischen Staaten kann 
er sicher reisen und hier in Copenhagen wird ihm nun weiter 
kein Haar gekrümmt werden.* — A. v. Hennings in ungedr. 
Aufzeichnungen, (v. J. 1820), von denen sogleich die Rede sein 
wird: 'Prof. Cramer in Kiel ward durch P. Stolbergs und der 
Seinigen Haas gezwungen, sein Taterland zu verlassen. Jetzt 
bei ruhig fliessendem Blnte begreift man nicht, warum dieses 
Würmeben zertreten ward. St. hätte Cramem um so mehr 
schonend behandeln sollen, da er ihn in die Irr- und Wirrwege 
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mit fortgerisBen hatte, auf denes er seine kenntnisa reichen Ideen 
vertändelte. In dem sUsBÜch Ssthetiscben Treiben in Kiel, zu 
dem Stolberg gehörte (?), ward Cr. verweichlicht und verzogen. 
Gewohnt, sich kraftlos hinzugeben and mit sentimentalen Ideen 
zu berauschen, lieaa er sich von den Freiheitsideen hinreissen, 
die so oft in Stolberg's Gedichten Lerm geschlagen- Ob sie ihn 
zu Bscesaen führten, die Beine Absetzung verdienten, ist nidit zu 
heurtheilen, da, so viel ich weiss, nie eine gehörige Untersuchung 
vorangegangen ist. Seine Absetzung wegen Grundsätzen , die 
nicht angegeben sind, beweist ein kindisches Zeitalter.' — H. be- 
hauptet, es sei nicht wahr, dosa Gramem Friede oder irgendwelche 
Bedingungen angeboten worden seien, auf welche er nicht ein- 
gegangen wäre. Cr. selbst habe H. versichert 'heilig betheuemd, 
dass dies nicht geschehen sei und dass er gern auf jede Be- 
dingung eingegangen wäre.' Ein Brief gieng umher zur Becht- 
fertigang des Verfahrens gegen Cr. Der Brief wurde der Gräfin 
Bematorf, geb. Auguste Stolberg beigelegt. 'Dass eine Frau in einer 
so wichtigen Sache schrieb, beweiset hinreichend, von welofaen Per- 
sonen sie betrieben ward.' Stolberg soll in dar Wuth einmal geäussert 
haben, que Cramer voudroit bruler tous les chateaux. üebrigens 
habe das corpus acadenücum in seinem 'achSnen und edlen Vor- 
schreiben' die 'schSdJiehen und pflichtwidrigen Grundsätze' in Abrede 
gestellt. Carstens, der das Canzlei-Re Script mit unterschrieben, 
habe auch Brandt's und Struensees Todesurtheile unterzeichnet. 

Z. 14: Hensler's Ansichten und Gesinnungen werden 
mehrfach angedeutet in B. G. fTiebuhr's Briefen an seine Eltern, 
der wie ein Sohn vom Hause als Kieler Student bei Hensler ver- 
kehrte. Heber die politische Richtung seines Vaters hat B. G, Nie- 
buhr berichtet in Carsten Niebuhrs Leben (in den Kl, histor. 
und philol. Schriften I), 8. 59. Gegen die Franzosen 'hatte er 
eine National antipathie — . Als daher die Revolution ausbrach, 
betrachtete er sie ohne Glauben und Vertrauen sehr früh mit 
entschiedenem Widerwillen: es ärgerte ihn heftig der Deutschen 
Glaube an ein goldnes Weltalter von dort her: nicht dass sein 
Herz am Hofe, an der Ariatokratie' und Klerisei gehangen hätte. 
Er sah in der Nation, ohne viel zu klügeln, unsre natürlichen 
Erbfeinde: und ich erinnere wie ihn der Ausbruch des Revolutions- 
krieges lieb war, nicht für die Gegenrevolution, sondern weil er 
hoffte , es würden die entrissenen Deutschen und Burgundischen 
Provinzen wieder gewonnen werden, welche er, seine Geographie 
lehrend, noch immer zu Deutschland zählt«.' 

Z. 16: Weinhold a. a. 0. 8. 125. 

Z. 17: üeber Hennings im allgemeinen hier zu handeln, 
liegt kein Anlass vor; m, vgl. Bippen Eutiner Skizzen 228 — 230; 
BCttiger literar. Zust. und Zeitgenoss. II, 66—86. Er gab im 
Dienst der liberalen Zeitideen zuerst (anon7m) mit Campe, Trapp 
u. a. das 'Schleswig'sche Journal,' (auf der Hamburger Stadt- 
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bibliotbek exiatirt nur ein Jahrgang, 1793, in 3 Bänden, doch 
soll es nach Boas Xenien-Mescrpt. S. 213, not. 2. 1792—93 in 
24 St. erschienen eein), epäter den 'Genius der Zeit' heraus, an 
beiden ZeitBchriften arbeitete Voss mit. Daa 'ßchleewig'sche Jour- 
nal' war die Fortsetzung des vormals 'Braunsohweig'Bchen Jour- 
nals'. — Die Bp&tere Aenderung im TJrtheil von Huinings Über 
Y. geht aas angednichten Auiseichnungen hervor, welche ein 
Enkel, der Historiker Wattenbach dem Herausgeber der Brief- 
sammlimg 'Aus F. H. Jaeobi's Kachlass' Rudolf Zoeppritz (s.' 
das. II, 219) zur Benutzung übergeben hatte. Nach Z. frdhem 
Tode sind die Blätter in meine ESnde gekommen. Dieselben 
sind geachrieben im J. 1820 nach dem ErBcheinen von Y's 
Aufsatz 'Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier' im Sophro- 
nizon und zeigen , wie auch dieser frühere Freund und Gesin- 
nungsgenosse von VoBS, der zugleich grundsätzlicher und per- 
sönlicher Gegner von Stolberg war, das Erscheinen jener Schrift 
gleichwohl scharf yerurtheilte. Ob persönliche Trennnngs- 
gründe zwischen dem Einst, und. Damals Liegen, sehe ich nicht. 
Er schreibt in diesen Memorabilien u. a. 'Sollte noch in dem 
Genius der Zeit geblättert werden, so wird man finden, dass 
Voss von mir ganz anders herausgehoben ist, als ich ihn jetzt 
dargestellt habe. Ach es ist nur zu wahr, tempora mutantur et 
nos (sie!) mutamur in illis. — — Einverstanden zu seyn mit 
irgend einer Seele ist ein so herrliches herzliches Gefühl, und 
es war eine Zeit, wo ich es mit Voss ganz war. Wir waren in 
Täuschungen einverstanden, sie schwinden und mit ihnen das 
Band, das uns zusammengehalten. Da waren wir wieder was 
wir vorhin gewesen. Jeder fttr sich.' — 'Es ist wahrhaft 
empörend zu lesen, wie am Ausgang aus der Bahn des Erden- 
lebens TosB der auf Flügeln der Yorzeit herbeyfliegenden An- 
näherung der Aussöhnung widerstehen, wie er der dargebot«nen 
Hand einen vergifteten Dolch entgegensetzen, wie er selbst die 
Hospitalität, mit der er Stolbergs Söhne aufgenommen, gegen sie 
in der Herabwürdigung ihres Vaters verletzen konnte.' — 'Welche 
Schwiele der Selbstsucht muä'B das Herz verhärten, das 'im Alier 
über das schöne Feuer der irüheren Verbindung ein GefSss der 
Galle ergiesaen, und nicht die letzte Lohe zu neuem ewigem Auf- 
leben entflammen konnte!' — Weiter spricht H. von Voss' 'lange 
angeschwollener Selbstsncht,' die ihn zu so spätem Angriff auf 
St. veranlasst habe. — 'Voss hatte also (d. h. weil nach H's 
Ansicht die Gefahr des FroteBtantismus nicht existirte und das 
Beispiel des Üebertretenden gar nicht tiefer und in weiteren 
Kreieenwirkte)garnichtnöthig, den Fehdehandschuh hinzuwerfen.' — 
'Statt Vertheidiger sollte er einen Cervantes finden.' — 'Voss 
hat uns nichts geliefert als eine in Anecdoten bestehende Ent- 
wicklung seiner Meinungsverschiedenheit mit Stolberg.' 

Z. 2, von unt.: Hennes: Friedr. Leop. Graf zu Stol- 
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berg n. s. w. S. 450 (der Herzog an St. d. d. Eutin, 14. 
Mai 1792). 

8. 117, Z. 2, 4 11. 6: Voss Beatätig. u. s. w. S. 184 flg. 

Z. 20: Aus F. H. Jacobi's NaehlasB, von R. Zoeppritz. I, 113. 
Der Brief, aber ohne die betr. Stelle, ist zum kleineren Tbeil 
schon in Fr. H. Jacobi's auserlesen. Briefwechsel I, 506 — 7, 
N. 177, in Yerbindung mit Stücken aus St's. Brief vom 15. Sept. 
1789 abgedruckt. 

S. 118, Z. 11: Hennes a. a. 0. 415. Ueber Graf ChrisUans 
länger dauernde Revolutionsbegeisterung s. Sopbroniz. 12. Hier- 
nach äusserten Oraf Chr. und seine Gemahlin gegen V. 'noch 
im Herbst (1789) ihre Freude, wie die alten Stammbäume ao 
ruhig ond still aufflammten in der Freiheitaglut, indess daa junge 
Holz knatterte und sprühte.' F. L. Stolberg'e politische Stim- 
mungen und Wandlungen lassen sich, neben den bereits ange- 
führten Stellen, am besten aus seinen Briefen an Halem er- 
kennen; so HaL's Selbstbiogr. n, 88, 117, 122, 137 flg., 158, 159, 

Z. 3 V. unt.: Hennea a. a. 0. S. 421. — Am 12. Jnn' 
1793 schreibt F. L. Stolberg seinem Bruder (Hennes B. 464) 
'Ach warum muss der Sansculotte den Sänger des Messias 
Überleben.* 

8. 119, Z. 16: Voss Bestätig. 187. 

S. 120, Z. 8: S. Über sie Sophroniz. 104 flgg. Fr. Perthea 
Leben. I, 6T flg. (6 Aufl.) 

Z. 15: Hennea a. a. 0. S. 403 (vom 16. Juni 1789 an 
Graf Christian). 

Z. 31: S. Menge: Stolberg, I, 240; v. Halem's Selbst- 
biogr. n, 87, 

S, 121, Z. 3: Berlin, 26. Dezemb. 1789: 'Ich aehne mich 
herzlich nach Ihrer Antwort auf diesen Brief, liebster Voss, um 
zu hören ob Sie und die liehe Emeatine mich weniger lieben 
werden, wenn Sie erfahren, dass Ihr armer Freund es wagt wieder 
zu heirathen. Ach ich beschwöre Sie beide beim heiligen Andenken 
der ewiggeliebtesten nicht zu glauben, dass mein Herz ihr untreu 
und leichtsinnig sey. Liebster Vosa, .nach der Empfindung meines 
Verluetea, war mir keine so schmerzlich, als die Ueberzeugung, 
daas ich nicht ledig bleiben könnte, nicht dürfte. Ich hatte einen 
traurigen und doch aüsaen Trost in der Idee einer lebenswierigen 
Wittwerschaft, durch welche ich das Andenken meiner süssen 
Agnes zu feiern und zu ehren dachte, gesucht und gebofit. Aber 
ich konnte nicht so bleiben, es war mir nicht möglich. Da 
führte mir Gott ein sehr liebes Mädchen zu, eine Comtesse Beder. 
Sie gefiel mir. Ich dachte : sie oder keine! - Und doch wäre mir — 
o ich schütte Ihnen mein ganzes Herz aus — noch immer die 
Wittwerschaft lieber gewesen. Aber ich fühlte, daae ich nicht 
Wittwer bleiben könnte, nicht dürfte. In der Zeit ward ihr 
Schwager, der Graf Fontana, Sardinischer Gesandter hier, zam 
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Ämbaseadeur nach J^adrid ernannt. Sophie Beder entschloss sich 
ihrer Schwester nach Spanien zu folgen, entschloes sich haupt- 
sächlich aus Liebe zu den Pontanaschen Kindern dazu. Vorher 
wollten sie, eh sie weiter nach Turin und dann nach Madrid 
reistenj 6 Wochen auf Gutem der Familie in Sachsen zubringen. 
Drei Tage vor ihrer Abreise von hier ging ich in eine grosse Gesell- 
schaft, mit der Idee Sophie zum letzten Mal zu sehen, und 
leichtes Herzens, mit wieder auflebender Hoffeiung Wittwer bleiben 
zu können. Ich sehe sie, spreche mit ihr und wie oder vielmehr 
offenbar getrieben von einer höhern Macht biete ich ihr meine 
Hand an. Sie ward roth und blasa, ThrSuen stürzten aus ihren 
Augen, sie zitterte, verstummte; eine Menge Menschen kam her- 
zu, sie musste sich aufragen, und ich ging hinweg, mit dem 
vollen Bewuastseyn nun, ehe ich es gewahr worden, über den 
Kubikon gekommen zu seyn. Das War der 28. August, In Be- 
grif ihr achreiben zu wollen, erhalte ich den folgenden Tag einen 
Brief 'von ihr. Sie übergab, mit gränzlosem Yertranen, sich mir 
ganz , beschwor mich aber abzustehen , wofern ich an meinem 
Glück mit ihr, am ihrigen, am Glück meiner Kinder zweifelte. 
Ich wäre so gl(ictlich, schrieb sie, mit meiner Agnes gewesen, 
ich wäre hoher Glückseligkeit theilhaftig worden, ich würde mich 
nnn vielleicbt mit ihr unglücklich fühlen und sie unglücklich 
machen. Ich antwortete , dass meiner Agnes heiiges Andenken 
mir über alles theuer wäre, dass mein Herz gebrochen und keiner 
Leidenschaft mehr fähig wSre, dass ich den ganzen Werth des 
ihrigen empfiinde und mit ihr so glücklich weiden würde als ich 
hienieden noch werden könnte, dass ich aber sehr wohl ihre ganze 
künftige Situation einsähe; dass indessen, wofern sie sich ent- 
schliessen könnte, die meinige zu werden, ihr Glück, ihre Buhe 
und Freude mir theurer als mein Glück, Ruhe und Freude seyn 
würde. Sie schrieb wieder: sie sey entschlossen, sähe eich als 
gebunden an , ich sollte aber frei bleiben und sie nach Spanien 
ziehen lassen. Wofern ich entschlossen bleibe, wollte sie nach 
Jahren die meinige werden. Sie können leicht denken, dass ich 
das nicht aufnahm, vielmehr ich mich für gebunden und sie für 
frei, bis ihr Bruder, welcher Sächsischer Gesandter in Spanien ist 
und auf Urlaub nach Sachsen zu kommen in Begrif war, würde 
gesprochen haben. Er ist ihr liebster Freund und Bath. So 
standen die ümst&nde, als ich nach Holstein reiste. Ich ver- 
traute nun meinem Bruder und Luisen die unentschiedene Sache 
an. Nach meiner Rückkunft kam der Bruder, alles ist ausge- 
macht, sie bleibt den Winter in Sachsen, im April hole ich sie 
heim. Sie Hebte mich, ohne dass ich es gewusst hatte. Ihre 
Sittsamkeit, Freundlichkeit, Verstand und Herz hatten Eindruck 
auf mich gemacht, aber ich war und bin frei von Leidensohaft 
oder viel mehr: lila meos prima quae me sibi ponzit amores 
abstulit, illa habeat secum aervetque im Himmel! 
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Aber so glücklich wie ich nach dem Tode meiner Agnes 
werden kann, werde ich durch sie seyn, es ist ein sehr liebes 
HKdchen. Eäthchen \ind sie kennen sich nur durch Briefe. 
Vielleicht besuche ich sie im Januar mit Eätbchen und den beiden 
ältesten Kindern. Sie wissen, liebster Voss, dass äussere Um- 
stände nicht sehr bei mir in Betracht kommen, so eingeschränkt 
auch meine Umstände immer waren. Ich habe in genügsamer 
Armuth selige Jahre gelebt! Sophie bringt mir ein ansehnliches 
Vermögen mit, und dadurch Independenz, wenigstens Wahl der 
Amtsgeschäfte. Das ist nichts geringes, aber wofern es mir er- 
laubt und möglich gewesen wäre, hätte ich immer lehenswierige 
Wittwersehaft jeder neuen Verbindung vorgezogen. 

Sagen Sie mir nun aufrichtig, ob Sie und Eruestine mich 
nun weniger lieben wollen. leb wttrde Euch beinah noch mehr 
lieben, wenn Ihr aus treuer Liebe zu meinem hingeschiedenen 
bessern Selbst dem zurückgebliebenen' schlechteren zürntet. Ach 
wie unendlich viel besser war schon im Leben meine holdselige 
Agnes als ich! 

Liebster Freund, lasst mich nur das sagen, dass ich einen 
Kampf gekämpft habe, welchem mein ganzes Ich oft unterlag, 
und dass wahrlich das Andenken meiner Agnes in ungeschwächter 
und ewiger Flamme lodert und mich ganz erfHllt. 

Kätheben und die Kinder sind wohl. Die Kinder sind aller- 
liebst und der Geist ihrer Muttfir belebt sie sichtbar. Ich bin 
Sophie von ganzem Herten gut, aber wahrlich der Genius mit 
der gestürzten Fackel wSre mir willkomner als Hymen mit seinen 
Kerzen. Denn - jener führt zu Agnes ! Mit inniger Wehmuth 
drück ich Euch beide an mein Herz.' 

Z, 18: Von diesem Briefe findet sich nur ein Fragment 
Bestätig. S. 185, ich habe es ans dem Original vervollständigt. 

S. 123, Z. 9: Ganz gleichzeitig — am 26. Sept. 1791 — 
spricht sich Voss ähnlich gegen Halem aus (Selhstbiogr. II, 
128 flg.): 'Welche Zeiten erleben wir, Freund! welche Aussichten 
in die nahe Zukunft! — Auch Stolberg wird sich besinnen, wird 
von seiner schweren Betäubung genesen. Freilich betäubt ihn 
wohl am meisten seine dumpfige Alleinseligmacberey, die jetzt 
in Lavaters Dunstkreise noch mehr in Gährung ger&th, aber 
vielleicht endlich die trüben Hefen ausstösst, wenn er durch die 
Bninen des schOnen Alterthums fortgerüttelt wird. Etwas Ümt 
ancli wohl seine Deutschheit, die den verachteten Franzosen da« 
&anke Werk nicht verzeihen kann. Wie könnte er sonst so weit 
gehen, sogar den Adel zu vertheidigen? Klopstock glüht von 
Freibeitsliebe wie ein Jüngling.' 

Z. 18: Auch er hat seine Beiseskizzen veröffentlicht in 
'Briefen aus der Schweiz und Italien,' von Georg Arnold Jocobi, 
2 Bände, 179G. 

Z. 31: Hennes a. a. 0. 8. 437. 
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8. 125, Z. 6: Sophroniz. 18—19 u. 22. 

S. 126, Z. 8 flgg. : Die ausgehobenen Stelleu dea Briefs sind 
dein Original entnommen ; in dem Abdruck in den Briefen 
von J. H. VoBS n, 130 sind sie weggelassen. Im Oiiginal wird 
aacb die Fürstin (Oallitziu) 'listig' genannt 

Z. 22: Ueber die GrSfin Sophie St. s. Chr. Heinr. Pfaffs 
Lebenserinnernngen 1854, 8. 112. Sie wird dort geschildert 
als 'ruhige, fast verschlossene, eine grosse Selbstbeherrschung 
Terrathende, ungemein verständige Süssere Erscheinung, ohne 
eigentlich persönliche Beize, aber geschmückt durch seltene Kennt- 
nisse namentlich auch in der Mineralogie und Geologie u. s. w. 
Auch ihre frühere Hinneigung zum EathoLicismus wird dort be- 
zeugt. — Änne-Panle-Dominique de Noailles Marquise de 
Uontagu 4 ed. Paris 1865 (Über diese ftlr Stolberg's Lebens- 
gang wichtige Memoiren s. unt.) S. 251 flg. '9a femme, nee 
comtesse de Redern, bien plus jeune que lui — n'avait, — ni 
gr&ce ni beaut6; mais tout le monde ne la voj^t pas arec les 
m^mes yeus. Sans etre rcguliärement belle, eile ue manquait 
pas d'agrSments, ayant la Ägure expressive, &alche encore, et 
dans toute sa personne, dans tous ses mouvements, un air ais6 
et aimable qui plaisait d'ordinaire ik la premi^re vne. On ponvait 
la comporer "ä la fille du sonverain roi, dont le v^ritable ^clat 
est Interieur." Noblesse d'äme, Energie, abn^gation, un grand 
empire snr Boi-m^me, de la justesse, de la nettet^ dans le langte, 
et dans la conduite beaneoup d'activit^, de persäv^rance et de 
finesse, ce n'est qu'nn abr^gä des qualit^s qae M™* de Uontagu, 
reldve en eile.' — Noch werthvoller ist die Selbstcharakteriatik 
in einer Anzahl von Briefen, die theils bei Hennes a. a. 0. (die 
meisten an Luise GrSfin Btolberg, der erste d. d. EönigsbrUct, 
20. Nov. 1789) — 8. 407, 409, 415, 419, 420, 424, 426, 427, 
481, 434, 438, 439, 452, 459, 461, 469, 470, 474, 477, 482, 
483, 484, 486, 488, 489, 506, 509, 512, 516 — , theils in 
K. Zöppritz 'Ans F. H. Jacobi's Nachlass' I, 172, II, 220 
sich finden. 

S. 127, Z. 6 V. unt.; Hennes a. a. 0. 8. 524. 

S. 130, Z. 3: Nebendenmancherleigedruckten Zeitgedichten von 
Voss aus den neunziger Jahren, von denen später in anderem Zu- 
sammenhang die Bede sein wird, erw&hne ich hier namentlich 
ein uugedrucktes, das ich, von der Hand eines der Söhne geschrieben, 
mit der Unterschrift *Voss' unter den Handschriften der Eutiner 
Bibliothek fand. £)s besteht aus 12 Strophen und trägt die 
üeberschrift 'Für die Franken am Rhein'. Versmaass und Ton, 
ja einzelne Strophen sind dem Jugendgedicht 'Trinklied fflr 
Freie' (1774) 8. Poet. W. 155, entnommen. Einzelne charakte- 
ristische Proben werden genUgen: 
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Mit uns ist Gott! mit uns ist Gott! 

Und stärkt uns Herz und Handl 

Für Erbrecht herrscht und Machtgehot 

Gesetz und Vaterland. 
Die 6te Strophe: 

Uit uns ist Gottl mit uns ist Gott! 

Wir Franken harren Sein, 

Und rufen: Freiheit oder Tod! 

TTnd schauen ttbem Bbein! 
Und die letzte: 

Und sieht an beiden Ufern hin, 

Vom Quelle bis zum Meer, 

Erneute Bruder-Völker blühn, 

Und Freiheit rings umher! 
S. 131, Z. 17: Böttiger a. a. 0. II, 85 erzählt (nach einer 
Mittheilung von Schulz), V. habe alle seine Söhne zu Dorfpastoren 
bestimmt. Der älteste solle Ostern (1796?) nach Helmst&dt zu 
Henke gebracht werden. — 'V. kennt kein Ideal eines zu- 
friedenem und im Kleinen glücklichem Wirkungskreises als das 
eines braven Landpredigers, und er bat wirklich in seiner Nach- 
barschaft einige Originale zu seinem Pastor Ton Grünau,' — ; Zu- 
gleich mit Heinr. Voss gieng Friedr. Aug. Eschen, Sohn des 
Justizraths, ein LieblingBSChüler von V. (geb. 1777) zur Univer- 
sität nach Halle. Der begabte Jüngling, der Uebersetzaugen 
aus Horaz und griechischen Dichtem in Wielands Mercur und 
den Schiller' sehen M. A. gab und mit A. W, Schlegel in Ver- 
bindung getreten war (s. H. Düntzer 'Ans Göthe's Freundes- 
kreise' 147), fand ein frühes Ende am 7. Aug. 1800 im Cha- 
mounytbale durch einen Sturz in eine Bergspalte. M. s. den 
Schiller-Göthe'sohen Briefw. V. 306. 

S. 132, Z. 1: Auch das gehört zur Assimilation Emestinens 
an die Art und Eunat des Gatten, dass sie eine Gelegenheits- 
und Haaspoesie in Hexametern zu Wege brachte, zum Theil dem 
Tone des Meisters so verwandt, dass Über die Urheberschaft ge- 
stritten werden konnte. Solche poetische Versuche s. in den 
Brief, m, 1, 94: 'An Stolberg*; HI, 2, 334—339: 'An Jacobi* 
(1800); 340 — 342: 'Herzenserleichtenmg am Geburtstage meiner 
lieben Fran'. Dazu in 'Aufsätze von Emestine Voss' 1846 *An 
Qleim', zum Geburtstage 1797 S. 38; 'Der Frühlingsanfang' 
(eine haasliche Erzählung fQr Mariagnes Stolberg, 1800) S. 45; 
*An meinen lieben Mann', zum Geburtstage 1798 S, 49; 'Klagen 
der Haus&au', Am Neujahrstage 1798, S. 51; 'An Gotha', Jena 
1804, S. 90. — Von den , "drei Grabschriften' S. 58 ist indess 
die erste, der be&eundeten Pastorin Weise gewidmete (s. ob. 
S. 134) nicht von Emestine, sondern von Voss selbst, wie das 
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unter den Eutiner Handschriften befindliche Original ausweist. 
Die Verse stehen auf einer mit Papier Überzogenen runden Holz- 
scbeibe, sind 'J. H. Voss' unterecbrieben und mit dieser Bleistift- 
Notiz versehen: 'Ward mit einem Myrtenkranz aaf das Grab der 
Pastorin Weise in Malente gelegt, von Vossens Söhnen, deren 
Einer (Wilhelm) Obiges geschrieben.' — Die (10) Verse beginnen: 

Aufgen&hrt von der Heitre des Frliblinges, blühet ein 

Veilchen, 
Unbenusat, wie lieblich dem Findenden Färb' und 
Gednft sei u, s. w. 

Z. 3 : Der Ausdruck ist aus Buneen's Leben II, 39 (deutsche 
Ausg.)- 

Z. 24: Voss (Sophroniz, 32) feiert in warmen Worten das ' 
Andenken des unscheinbaren , aber treu erfundenen Mannes : 
'B. B. war ein Mann von wei tum fassender Gelehrsamkeit, die 
mir oft aushalf, bewandert in Dichtem und Prosaikern des Alter- 
thuma und der neueren Zeit, in Geschichte, Weltweisheit und 
allen E^hem der Theologie, ein vorzüglicher Schullehrer und 
Kanzelredner, in engerem Kreise ein unterhaltender Gesell seh aftcr, 
ein goldtreuer Freund.' 

S. 134, Z. 1: Dies Geröcht beiE.Bruhns: Führer durch die 
Umgegend der ostholsteiniscben Eisenbahn S. 150. 

Z. 18: S. ob. 8. 47—48, 87 und 100. ~ Der ganze me- 
trische Briefwechsel rem 3. Juli 1789 — 2. Januar 1800 in 
23 Briefen ist jetzt abgedruckt im Anhang zur 'Zeitmessung der 
deutschen Sprache' 2. Aufl. S. 200—289. 

Mit Voss' Brief an Klopst. vom 8. Nov. 1789 sehlieast auf 
volle 10 Jahre aller peraSnliche und Briefverkehr. Die Schluss- 
Worte waren (8. 246 flg.): 'Die Trennung selbst, und der Anlass 
dazu, ist mir gleich schmerzhaft. Ich habe Homers Regel vor- 
getragen, und mich für widerlegt erklärt, so bald Sie andere, 
als nach ihr getheilte, Hexameter im Homer oder in irgend einem 
Alten aufweisen. Dies war Anlass zur Trennung der Freund- 
schaft. Leben Sie wohl, und erinnern Sie sich, dass ich Sie 
liebte und verehrte, und bis auf Ihre unverdienten Aeusserungen 
aus Ehrfurcht sogar meine Gründe verschleierte. Ich wollte 
nicht streiten. Auch jetzt werde ich den Mann, der mich kränkte, 
von Klopstock, der Liebe nnd Ehre verdient, zu unterscheiden 
wissen.' — Im März 1799 knüpft V. wieder an, der nun, nach 
dem Bruch mit Wieland, wieder zu dem väterlichen Dichterfreunde 
aus der Jugendzeit zurückkehren möchte. 'Klopstock hat aufge- 
hSrt, mir zu sein, was er war ! so beisat der schreckliche Gedanke', 
mit dem er sich seit lange trägt (S. 247). 

Z. i von unt.: Sophron. S. 11 flg. 

S. 136, Z. 11 und 15: 8. Herbst: Claudius (3. Aufl.) 
8. 411 ügg. u. 441. 
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S. 136, Z. 3: Carsten Niebuhrs Leben 8. 80. 

Z. 14: Signalisiert ist dieser Brief schon von Weinhold: 
Boie S, 104, I, aber niehta daraus mitgetheilt. M, vgl. Niebnhr's 
Lebensnachrichten I, 17 flg. — Am 14. Febr. 1789 schreibt V. 
an Chr. Boie: 'Dann habe ich eine Bitte an unsern ehrwUrdigen 
Araber: - nachzuaehn auf dem ersten Blatte der Peutingerschen 
Tafel, wie die Worte bei der Insel zwischen Belgien und Bri- 
tannien beissen. In der Homischen sorglosen Ausgabe steht; 
Hie flumen nascitur. Ich vermute: hie suoeiimni, oder electrum 
nascitur. Denn um den Aosfluss des Rheine, nicht vor Preussen, 
setzen die Alten, die ich meine, den Ursprung des Bernsteins. 
WSre jene Vermutung richtig, so hätte ich ein kleines Neben- 
gründchen, das mir noch lieb wäre.' — Am 6. April; 'Die 
Zeichnimg von Barthold (Niehuhr) hat mir grosse Freude ge- 
macht. Danke dem braven Zeichner, und seinem Vater für die 
beigefügt« l^achricht. Die zweideutige Insel oder Lücke dient 
also gar nicht in meinen Eram.' 

S. 137, Z. 23: In -Voss Br. III, 2, S. 152—158 finden "sich 
vier Briefe von V. an Baggesen; der erste ist vom 30. April 
1796, der letzte vom 20. Jan. 1800. Die Sammlung 'Aus Jens 
Baggesens Briefwechsel mit K. L, ßeinhold und P, H. Jaeobi' 
enthält von Voss keine neuen Briefe, sondern S. 419 und 431 
nur zwei der auch in Y. Briefen verÖfTentlichten (den vom 30. 
April 1796 und vom 9. Mai 1797), dagegen 3 an V. SS. 421, 
435, 438. — Anch poetischen Zwiegesprächs wurde gepflogen; 
so in Voss' Ode an Baggesen v. J. 1800 S. P. W. 140. von B. 
'Napoleon,' an Voss im I. Bd. v. B.'s Gedichten; Hamburg 1803. 

8. 138, Z. 7: Baggesens Briefe 8. 422., d. d. Bordesholm 
17, Mai 1796. 

Z. 16: Die Quelle anch für dies Yerhältniss ist die 'Denk- 
schrift auf Georg Heinrich Ludwig Nicolovius von Alfred Nico- 
lovius', Bonn 1841. 

Z. 22: Jaeobi hatte Nicol. in einem Brief d. d. 14, Decemb. 
1789 (Aus J.'s Nachlass von ZÖppritz I, 123 flg.) so bei Stol- 
berg eingeführt: 'Vielleicht braucht es einige Zeit, ehe Ihnen der 
junge Mann gefüllt, denn er hat etwas unbegreiflich hSlzemea an 
sich, welches durch und durch zu gehen scheint; gefällt er Ihnen 
aber einmal, so wird er Ihnen auch recht sehr gefallen.' — 
"" " Jac. 8. Febr. 1790, a. a. 0. 8. 130 flg. 'Dieser 

e junge Mann, dieser Jünger Hamanns, dieser nicht von Eant 
infatnirte Hörer Kants, und was mii das wichtigste ist, dieser 
altchriatliche Jüngling.' — N.'s Verehrung gegen St. kannte keine 
Grenzen; s. Denkschrift S. 18. 'St. ist der zweite, den ich je 
kennen gelernt habe, in dem ein höheres Leben wirkt (der erste 
war eben Hamann), als alle Philosophie /u geben vermag. Auf 
der Stirn trägt dieser 9etos äv^^ jene apokalyptische Anrede) 
ich weiss, dass du die Bösen nicht tragen kannst'; er ist ihm 
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'eiD Mann noch dem Herzen Oottes, voll edeln Feuers im Innern, 
Liebe und Eath dem Guten, Donner und Geiasel dem Sohalk.' — 
Vgl. 8. 47 flg. u. a. St. 

Z. 31: Die 161 Abbildungen der PSUge (darunter einer ans 
der Provence), nach Nicolovius' Skizzen von Hellwag gezeicbnet, 
finden sich in der zweiten Ausg. der Georgica (v. 1800). 'Des 
F. VirgiliuB Maro ländl. Ged. übere. und erkl. von J. H. Voss 
ni, S. 100, mit der Bemerkung 8. 101, da&s er die Skizzen 
(aoBser den provanzaiischen) seinem Frennde N. danke. Vgl. 
Antisymb. H, 88. 

S. 139, Z. 5: 8. Denkschrift 9.62 flg. Ebenda (24. März 1793): 
*St. und V., so sehr sie Frennde waren, dulden sieh jetzt nur, 
und auch das kaum. So ist's wirklich, so wenig sie es sieb ge- 
genseitig auch gestehen. Da beide mich nun für ehrlich halten 
und nüt Zutrauen zu mir sprechen, so komme ich darüber in 
eine Klemme, in der kein ehrlicher Mann bleiben mag, St. ist 
voU_Eifer für das Chris te n thu m , voll Liebe für den Adel, voll 
Verachtung gegen alle Weisheit, die vor und ausser dem Cbri- 
stenthum gefunden ward ; V. aber hasttt den Adel, und mag nur 
an griechischen Quellen seinen Durst löschen' u. a. w. vgl. S. 85, 

Z. 14: 'Aufsätze von Emeatine Voss' 8. 1—3. Weihrede 
an Luise Nicoloviua 1800, als aie das neue Hans bezog. 

Z. 20 : Ungedr. unter den Eutiner Papieren. — Im Sommer 
1838 besnchte der damalige Wirkl. Geh. Oberregierungsrath Nie. 
noch einmal auf mehrere Tage Eutin und schenkte ein halbes Jahr 
später der dortigen Bibliothek nahe an 600 Bände, um 'dem lie- 
ben Städtchen, in dem er so glückliche Jahre verlebt habe, ein 
Zeichen seines getreuen Andenkens senden zu können', Ch. Pansch 
Zur Gesch. der öff. Bibl. zu Eutin, im Gynm.-Progr. v. 1863^ 
S. 32 flg. Tgl. Denkschrift S. 324. 

8. 140, Z.l: Seine Krankheit hatte sieb verschlimmert durch 
üeberanstrengnng und Schrecken bei dem berühmten Scbloss- 
brand in Kopenhagen, s. Gerber a. a. 0. S. 150. 

Z. 24: Voss gab ihm einen ganzen Band noch ungedi-uckter 
Gedichte zum componieren mit, Gerber a. a. 0. — Ich schliesse 
hier an, dass ein Zeugniss ihrer Zusammenarbeit auch die 'Hymne 
an Gott. Nach dem Dänischen des Herrn Thaarup, von J. H, 
Voss tibersetzt, mit Schulzens Musik im Klavier-Auazuge. Ko- 
penhagen, bey Sönnichsen 1793' ist. Ueber sie sagt Gerber 
a. a. 0. S. 157: 'Alle Stimmen vereinigen sich darin, dies Werk 
zum höchsten Ideale und Muster einer voUkomnen Kirchenmusik 
zu erheben.' 

S. 142, Z. 15 : Ueber diese Reise der Fttrstin Gallitzin sind 
wichtig die 'Mittheilnngen aus dem Tagebuch nnd Briefwechsel 
der Fürstin Adelheid Amalie von Gallitzin nebst Fragmenten 
nnd einem Anhang. Mit einem Bildniss der Fürstin' Stuttg. 
1868, S. 109 flgg. 
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Z. 3 von ant'i Ans einem erhaltenen Brief der Oall. an 
Julie Beventlow (bei Th. Menge Der Graf. Fr. Leop. Stolberg 
und seine Zeitgenossen II, 79.) erhellt ihre vertraute Freund- 
schaft. 

S. 143, Z. 3 und 2 von unt. : Stolb. an den Grafen Schmettau, 
Bruder der Gallitzin (Münster 12. Oct. 1609) bei Menge II, 
537 flg. Je vous connais Mr. le Cte. par la personne au monde, 
que je respeote le plus par Mlle. votre aoeur cet. — Voss Sophron. 
70 und 85, wo ihm die Fürstin die "Schlange* und die 'listige 
Sirene' ist, die ihn verflthrte. Graf Holmer an Jacobi (11. Aug. 
1800} bei Zöppritz b. a. 0. 232; der Fürstbischof an die Kai- 
serin von Russland 23. Nov. 1800 (bei Hennes a. a. 0.): 'Um 
dos Werk zu vollenden hat ein böser Dämon sie die Bekannt- 
schaft der Frau Fürstin ö. einer geb. Schmettau machen lassen, 
deren Sinueaart bekannt ist, die kokett frümmelnd eine Gelehrte, 
schliesslich eine NSrrin, selbst die Keligion gewechselt, aus ihrem 
Sohn einen Missionar gemacht und mehr als irgend etwas An- 
deres diese schöne Conversion fertig gebracht hat, welche die 
Stolbergs und ihre Kinder unglücklich und ihren Freunden den 
lebhaftesten Kummer macht.* u. a. m. 

S.144,Z.26: und die nächstfolgenden Briefstellen s. beiHennes 
a. a. 0. 434 flg. 

8. 146, Z. 17: Zu dem bekannten Buch von Eaterkamp über 
die Fürstin und den eben angeführten 'Mittheiluugen' tritt neuer- 
dings die Sammlung 'Briefwechsel und Tagebücher der Fürstin 
Amalie von Gallitzin' Münster 1874. Der Aufsatz von Levia 
SchUcking im Rhein. Jahrbuch 1840, 3. 122—165 fügt aus 
mündlicher Tradition noch einiges hinzu. 

S. 147, Z. 4 von unt.: Als 'Schulmeisterinaus Westfalen' hatte 
sie sich in Gaudlus Haus eingeführt, s. Herbst Matthias Clau- 
dius, Ein deiitsches Stillleben, 3. Aufl. 8. 434 flg. Tgl. Über 
diesen Aufenthalt jetzt die 'Mittheiluugen' S. 106., worin ern 
interessantes Bild Claudius 'scher Haussitte. 

S.148, Z. 1: Dieser Rousseau'sche Zug zur Natur, wie er schon 
aus dem Eaterkamp'schen Buch bekannt war und wie er an 
Fichtes pfidagogische Tendenz in den Beden an die deutsche Na- 
tion erinnern kann, findet, wie das ganze Auftreten der Fürstin, 
eine anschauliche Ulostration in G. Waitz Mittheilungen 'Aus 
Jugendbriefen Carolinens', Preuss. Jahrbb. 23. Bd., 4. Heft, 
AprU 1874, S. 378, N. 14; ä Götting. 3. Sept. 1781. 

NouB avons ici une visite bleu singuli^re. C'est une prin- 
cessG de GaUitzin, dont l'epous est ambassadeur de la cour de 
Russie i la Haye. TJne dame fort savante qui est vetue d'une 
espäce de drapene grecque, les cheveux.coupös, des souliers plate, 
qu'on vojt rarement sans un domestique qui porte une demie 
douzaine de grands livres en folio, qui va se baigner avec une 
suite de 6 ä 8 messieurs en plein jour dans notre Leine cet. 
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Ses enüuu sont vetuB bieu legäremeut, le &lä port« de longues 
culottes et nne chemise, polnt d'aatre T^tement, et la fille une 
.egpäce de robe de anit, onverte par derriäre de haut en bas, et 
aon^a une foia en haut, tous lea deux vont pieds nus, et les 
cheveux, pas coupSa, mais ahgeschoren. Ils sont noira comme 
les negres. La princeese est assSs jolie, et & le teint beau 
quoiqu'elle l'expose tant. Elle doit avoir beaucoup de lumiSres, 
d'esprit et de oonnoiEsauceB. EDe lit l'Homäre en origtiial, et ^ 
Hofgeismar, d'ou eile yient, eile se l'eat fait porter au bain tous 
lea matins. Pour l'Sducation de ses enfans, eile semble prendre 
la simple nature pour modale, sans se soucier de ce que la na- 
tura est quelque fois un peu aale. Elle veitt peut-etre imiter 
Eooaseau, mais je crains pourtant que Bouaseau n'ait ^l^ve son 
Emile autremeut. Elle rit ä Münster aepar^e de Eon epoux, 
pour se Touer tout h fait tk Ses enfans, et k la phllosophie. La 
biblioth^que, et lea le9oas de nos profesaeurs, eat ce qui l'a 
atiärte iei, ou eile fera «n long söjour. Voua voyös bien, chäre 
JuUe, que cette dame est un de noa plua grands genies, except6 
qu'elle est saTante, car je croia avoir remarquö que cela n'eat 
pas juatement le fort de nos gbniea d'aujourd'hni. An reste 
je la sonmets fk rotre jugement. Pour mol je sens que je pour- 
roia l'admirer, mais Jamals l'honorer, et je crois qu'elle ne plaira 
pas en femme , mais senlement comme singularitä, et alora je 
renonce de tout mon coeur k l'honneur de l'admiration cet. 

S. 149, Z.5 und 9: Hennes a. a. 0. 465. 

Z. 14: Sophroniz. 23. 

Z. 16flgg.: Mittbeilungen u. s. w. (4. «. 21. Aug. 1793) 
S. 113. 

S. 150, Z. 6 flgg. : Mittheil. 8. 109 flg. 

Z. 29: Auserles. Briefwechsel II, 164 flg. 

S. 152, Z. 8: Ausser in Erabbes Leben Benib. O^erbergs 
(3. Anfl.) und Q. H. Schubert Erinnerungen an B. Overberg 
findet sich jetzt eine kurze Charakteriatik des verdienstlichen 
Mannes von Fttratenberg seibat, der ihn früh erkannt und her- 
vorgezogen hatte, in 'Briefwechsel und Tagebücher der Fürstin 
A. V. G.' S. 234 flg., wo auch (8. 237) der Sympathie von V. 
für ihn gedacht wird. — gophroniz. 94. 

S. 154, Z. 5: Hennes a. a. 0. 471 flgg. 
- Z. 13 : Zuerst in Voss' M. A. für 1796 S. 53—58 'An die Für- 
stin Gallitzin, gebome GrSfln von Scbmettau, am 28. Augl794,' 

Z. 36: Nach Herod. I, 82; vgl. Nikander von Kolophon, 
Antbol. Palat. YII, 526; Ueber die 'Hemsterhuis-Gallitziniache 
Gemmensammlung' a. Goethe's S. W. (1851) XXV, 252—54. 

S. 155, Z. 21: Sophroniz. 93. 

S. 158, Z. 14 flgg.: Pfaff war u. a, im Winter 1798 in Eutin, 
Von Voss erzählt er 'Lebenaerinnerungen' S. 112: 'V. erschien 
in seinem ernsten, fast dUstem und sehr abgemesaenen Wesen 
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mit eemen dunkeln strengen Äugen mehr als Schulmann wie als 
Dichter. Doch waren die Strahlen des letzteren nicht immer 
verborgen.* Zwischen den Familien Voss und Stolberg wollte 
Pf. noch vertrauten (?) Verkehr finden. — Böttiger beabsichtigte 
auf seiner Hamburg- Ho Istein' sehen Bei äe 1795 (literar. Zuat. und 
ZeitgenoBS. II, 83) auch Voss in Eutin zu besuchen. Dieser war 
aber in Meldorf abwesend, und Böttiger konnte der Einladung 
dorthin aus Zeitmangel nicht folgen. — Auch Spaldiug der j. 
war im Sommer 1796 zum zweitenmal in Eutin; — fUr V. unter 
den zahlreichen Besuchern jenes Sommers 'einer der köstlichsten. 
So wahrhaft! so theilnehmend ! so voll Liebe fUr einen Gegen- 
stand, den er einmal ausw-ählte' (an F. W. Wolf 2. Oct. 1796, 
Br. II, 236). 

S. 159, letzte Z.: Nur Chr. Bwie war unbedingt mit der 
neuen Uebertragung einverstanden s. Weinhold Boie S. 229. 

S, 161, Z. 6 : Auch nach auswärts bekannte Gleim seine Freude. 
So schreibt et am 28. Mai 1794 (Von und an Herder, Ungedr. 
Briefe aus Herder's Nachlasa herauag. von H. Dttntzer und F. 
Gottfr. von Herder I, 172) an Herder: 'Der berühmte Pfarrer 
von Grünau, der Mann nach meinem und gewiss auch nach Eurem 
Herzen, ist bei mir, ein lieber, offener, herziger Mann! Einen 
zweiten Herder möcht' ich ihn nennen, wenn nicht Herder ein- 
ziger sein und bleiben müsste! Er kommt zu Euch, i^hstens; 
der Tag der Abreise nach Weimar ist noch nicht bestimmt. 
Wir sorgten, unsre lieben Herders würden in diesen Tagen 
kommen, er schläft in ihren Betten.' — Einen ähnlichen Freu- 
denanadmck an Herder bei einem späteren Besuch von V. und 
Emestine, wenn auch nicht ohne eine Klausel, s. W. Körte, J. 
W. L. Gleima Leben S. 30öi 'Einen Voss, in ihm einen Homer, 
Virgil, Theokrit, bei sich im Hause zu haben, und eine Vossin, 
die an Unschuld und Liebe zum Guten ihm gleich iat, das, Theu- 
rer, ist ein höchstes Vergnügen! ■ — Lange aber halten schwache 
Menschen solch ein Vergnügen nicht ausl Geistes- und Leibea- 
krSfie sind nicht atark genug. Das Hüttchen ist zu klein, die 
Anatrengung zu gross. Würde das höchate Vergnügen sparaamgenos- 
sen, wie viel besser wär's ! — Im Himmel schwimmen Engel nicht 
in solchem Vergnügen, sie wären nicht seelig!' — Sapientisat! 

Z. 10: -S. auch Körte: Gleims Leben S. 391. 

Z. 2 von unt.: Briefw. zwischen Schiller und Göthe I, 
12—20. 

3. 162, Z. 6: Die Hauptquelle Für die folgende Darstellung 
von Voaa' Weimarer Anfenthalt sind natürlich die in V.'s Br. II, 
379 — 388 veröffentlichten, hierauf bezüglichen Reisebriefe an 
Emestine. Doch ist zu bemerken, dass dieselben dnrch Verglei- 
chnng mit dem Originale ergänzt werden konnten. Namentlich 
ist das Persönliche, was den damals noch lebenden öötbe be- 
trifft, im Druck getilgt, hier wieder hergestellt. — Der Artikel 

HiBsn, I. A. Voai. II. 80 
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'des Voss'Bchen Homers Aufnahme nnd Beurtheilong zu Weimar 
im Jahre 1794' in den Bl. fttr Hterar. Unterhalt., 14. Juni 1827, 
N. 136, S. 542—43 enthält nichts als den Brief von V. an 
Emesline d. d. 4. und 5. Jnni 1794. 

Z. 11: S. Bd. I, 106. 

Z. 28 1 An Herder hatte Gleim dem reisenden Pi-eunde 
einen Geleitsbrief mitgegeben. Jener schreibt darauf an Gl. (Von 
und an Herder I, 173, not. 1} am 6. Juli 1794: 'Sie haben 
recht, allerbester Freund, dass Sie Voss so lieb haben; wir haben 
ihn ebenso lieb gewonnen, den felsenfesten reinen Charakter! und 
er soll uns auch so lieb bleiben. Es hat ihn Gott gesegnet. Er 
ist glücklich in seinem Haus, geachtet und geliebt von guten 
Menschen; nun kehre er zufriedtn heim und es gehe ihm wohl!' 

S. 163, Z. 20: Doch hatte V. die Iphigenia in Prosa im 
Mscrpt. 1785 gelesen; aber so lange er dasselbe (das Luise Mej er, 
Chr. Boie's spätere erste Gattin, nach Göthes an Eestner in Han- 
nover gesandter Handschrift abgeschrieben hatt«) auch behielt, 
es findet sich — sehr charakteristisch — ' weder in den gedruck- 
ten noch ungedruckten Quellen irgendwelche Aeusaerung von ihm 
darüber. S. Weinhold: Boie S. 190, not. 1. Das abschätzige 
"Ürtheil St's. Über Tasso s. in einem Briefe an Jacobi bei 
Zöppritz I, 141. 

S. 165, Z. 4: Voss M. A. für d. J. 1796. 1) Die Liebes- 
götter auf dem Markte S, 42—44 ; 2) Das Wiedersehen S. 96flg.— 
Weitere BeitrBge folgen nicht. Der Begleitbrief Göthe's, mit 
dem er die beiden Gedichte an V. schickte, d. d. 1. Juli 1795 
{nicht 1796, wie DUntzer a, a. 0. meint,) befindet sich im Privat- 
besitz zu Düaseldorf und ist doch wohl einer von den fünf 
Briefen von G. an V,, die ein misrathener £nkel des letzteren 
aus dem Nochlass des Grossvaters verkauft hat (s. E. Halm 
'Ueber die Voasische Bearbeit. der Ged. Höltys' 8. 6, not. 1). 
Der Brief ist abgedruckt in der Köln. Zeitung 1866, N. 161 und 
reproduoirt in H. Düntzer 'Aus Göthes Freundeskreise' S. 142. 
G. dankt u. a. fllr die Verbesserungen der 'Luise', die ihm nun 
'eben so national als eigen reizend' ist. Er wünscht, dass V. 
Abschied an Heyne (in der vierten Ekloge) wirklich ein Abschied 
sei. 'Es acheint mir, als wenu Sie eigentlich gar nicht hassen 
sollten. Ich würde mir diese Leidenschaft nie erlauben, wenn 
ich mich nicht dabei lustig machen könnte.' Mit Wolf in Halle 
war G. kurz zuvor bekannt geworden. Er versichert V. des 
lebhaftesten Antheils an allem was ihm begegne. 

S. 166, Z. 3: In den Tag- und Jahresheften auf 1820 (S. 
W. XXI, 274} nennt ihn G. treffend einen 'tüchtigen, derben, 
isolirten Autochthonen.' 

Z. 13t Göthe a. a. 0. S. 14 (zum J. 1793): Er hatte den 
Reineke Fnehs zur Blokade von Mainz mitgenommen, 'zugleich 
als Uebnng im Hexameter', den er damals nur dem Gehöre nach- 



it» Google 



- 307 — 

gebildet Labe. 'Voss, der die Sache verstand, wollte, solange 
Klopstock lebte, aus Pietät dem guten alten Herrn nicLt ina 
Gesicht sagen, dass seine Hesamet er schlecht sejen; das mussten 
wir jüngeren aber bÜBsen, die wir von Jugend auf uns in jene 
Rhythmik eingeleiert hatten. Voss verleugnete selbst seine Ueber- 
setzung der Odyssee, die wir verehrten , fand an seiner Luise 
auszusetzen, nach der wir uns bildeten, und so wussten wir nicht, 
welchem Heiligen wir uns widmen sollten*. Vgl. a. a. 0. S. 22 
und GSthe-Schill. Briefw. V, 142, 1G2, und H. Düntzer 'Ans 
Götbe's Freundeskreise' 136. 

8. le?, Z. 13 flgg.: So namentlich Michael Bemays: GCthes 
Briefe an Fr, Aug. Wolf 1868, S. 5—11. E. Volkmann Gesch. 
und Krit. der Wolf sehen Prolegomena u. s. w. S. 20. — Für 
die Wirkung der Odyssee auf Gßthe in Sicilien ist neben den 
bekannten Stellen der Ital. Eeise besonders wichtig GSthe- 
Schiller'scher Briefw. IV, 702. 

S. 168, Z. 11: Göthe's Versuch einer Üebersetzung des Hymnus 
auf Äpollon ('Auf die Geburt des Apollo. Nach dem Grie- 
chischen) steht in Schillers Hören (v. 1795} HI. Bd., 9 Stück, 
S. 30—38; im Register ist 'v. Göthe' als Autor beigefügtt Die 
Änfangsverse lauten: 

Dein gedenk ich Apollo, du Femetreffer, und werde 

Nie vergessen Dein Lob zu verkünden. In Jupiters 
Hause 

Fürchten die Götter dich alle, sie heben, wie du herein 
trittst 

Von den Stühlen sich auf, den kommenden Sieger zu 
ehren. 

Lato aber allein bleibt sitzen neben dem Donnrer, 

Spannt den Bogen dir ab, und schliesst den KCcber, 
sie ISset 

Von der glänzenden Schulter die Waffen dir los und 
banget u. s. w. 
Man vgl. Humboldt an Schiller 30. Oct. 1795 (Briefw. S. 271): 
'Göthe's Hymnus ist stellenweis sehr schön Obersetzt, und es ist 
artig, eine von der Yoss'schen so ganz abgebende Manier zu 
sehen.' — Heber Grundsatze des üebersetzens spricht sich G. 
selbst in der Rede zum Andeilkeu Wielands (18. Febr. 1813) 
aus, S. W. XXI, 320 flg. 

Z. 14: In Weimar waren auf die erste Odyssee 12 Snbscri- 
benten, darunter Wieland, Knebel, Einsiedel, Bode; von den 
fürstlichen Herrschaften : Herzog und Herzogin , die Herzogin 
Amalie, Prinz Constantin. 

Z. 15: Tag- und Jahreshefte auf 1796, S. W. XXI, 44: 
'Eine Gesellschaft hochgebildeter Männer, welche sich jeden Freitag 
bei mir versammelten, bestätigte sich mehr und mehr. Ich las 
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einen GesaJig der Ilias von Voss, erwarb mir Beifall, dem Ge- 
dicht hohen Äntheil, rühmliches Anerkeaneii dem Uebersetzer.' — 
Diese Homer-Abende hatten bereits im Winter 1794/95 begon- 
nen. Schiller an Göthe d. d. 29. Noy, 1794 (s. Briefwechsel I, 72): 
'Herr v. Humboidt iet noch ganz voll von dem Eindrucke, den 
Ihre Art, den Homer vorzutragen, auf ihn gemacht bat;' (vgl. 
Göthe an Schiller 27. Nov. und 2. Deeemb.) Böttiger Lit. Zust. 
und Zeitgen. I, 81 — 87 giebt ein anschauliches Bild von diesen 
Freitag- Abenden. Einige Theilnehmer (wie Böttiger , Wieland) 
lasen im Originale nach. 11. bezeugt, wie Göthe es verstanden 
habe, auch die härtesten Stellen durch treffliche Declamation und 
'richtig wechselirties Andante und Adagio ausserordentlich sanft 
und milde' zu machen. V. erfuhr nicht selten strenge Kritik, 
namentlich auch durch Wieland, der sich u. a. an dem oft sich 
wiederholenden Jener sagt's so Krgerte, daas G. ihm zu Liebe 
immer Also sprach er las. 

Z. 20: S. Briefe von und an Göthe, herausg. von Riemer 8. 13 
(an H. Meyer) d. d. 9. Juni 1794: 'Voss war hier; ein recht 
wackerer liebenswürdiger Mann, offen, und dem es strenger Ernst 
ist um das, was er tbut; deswegen es auch mit seinen Sachen 
in Deutschland nicht recht fort will. Es war mir sehr lieb, ihn 
gesehen, gesprochen und die Grundsatze, wonach er arbeitet, von 
ihm selbst gehört zu haben. So Ifisst sich nun das, was im All- 
gemeinen mit uns nicht harmonirt, durch das Medium seiner 
Individualität begreifen.' 

S. 169, Z. 25: Die Briefe von Voss an Wolf sind in V. 
Brief. II, 215-254 (vom 10. Sept. 1789 — 23. Sept. 1803, 
14 Briefe) abgedruckt. Ich habe sie mit den Originalen in der 
Berliner Bibl. genau verglichen und gefunden, dass in diesen 
gerade die wenigsten Lücken sich finden. Im 3. Brief S. 224 
hinter 'Bosheit' ist die Stelle ausgefallen: 'Bei faulen Fischen 
fSllt mir die bässliche Aalquappe an der Leine ein. Henley hat 
mir neulieb gemeldet, dass Hejrne allerdings seine Abhandlung 
Über die vierte Ekloge vor dem Druck sowohl gelesen , als ihn 
den Verfasser gekannt, der ihm sogar geschrieben habe. Henley 
hatte die Bitte des Herrn Paulus und meine Antwort im Intelli- 
genzblatt gelesen, und glaubt sich und mir difese Erläuterung 
schuldig zu sein. Ich habe ihm geschrieben, die Sache |scbeine 
mir abgethan; indess wenn er selbst noch reden wolle, so über- 
nehme ich die Besorgung seines Aufsatzes in das Int.-Bl.' — 
Im 8 Br. S. 239, nach 'bereit' fehlt: 'Das ist hSsslioh, dass der 
Buchhändler Ihre Arbeit am Tacitus vernichten soll. Aus Liebe 
zu Tacitus nehmen Sie den Grobian, wie er ist; oder drohen Sie 
ihm, Ihren Tacitus anderswo herauszugeben.' — Im 10. Br. 
S. 245 ist der H. in 'Humboldt' ausgeschrieben. Ausserdem fin- 
den sich nur im Br, 4 und 11 unwesentliche Lücken, wo Voss zwei 
jnnge Leute an W. empfiehlt. 
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Z. 35 : Briefe an Herrn Hofrath Heyne von Professor Wolf. 
Eino Beilage zu den neuesten Untersuchungen über den Homer, 
1T97, S. 132. — In der Vorrede zur Eias-Auag. v. 1795 (wie- 
derholt in der Ausg. v. 1804, p. XX} : Non equidem negavi, ne- 
que unquam adco os perfricabo, ut infitias eam, me Tidere et 
agnoscere illud, quod reoentiores nonnulli unice et estra modum 
admirati sunt, et quod magna ex parte quivis rudiore aenau 
aaaequatur, qui vel Graece eanenteiu illum legerit vel Germanice. 
Nam hoc, ut pleraqae alia, quae minus ixspectes, reddidü nobis 
Yossius üle, qui unus omnium doctissime coegU masculam ling%iam, 
td iiivenescentis Musae Graecae ludibtmdis sonis fida imagine re- 
spondcret. — Auch in den Prolegomenia (e. XXVII, p. CXVH) 
wird des Dichters ehrend gedacht. W. gedenkt, offenbar auf die 
gleich zu erwähnenden Unterredungen mit V. anspielend, der 
Einwürfe, die von Seiten der wunderbaren Harmonie der home- 
riachon Epen gegen seine Theorie gemacht werden könnten. Diese 
7M erwägen wolle er andern Überlassen, er habe zwar ihre Be- 
■ deutung nicht Übersehen — 'sed haec complurium et diveraa via 
ingrcdientium studiia digna cura est, inprlmis eorum, qui vim 
humani ingenü in hoc genere metiri possunt ex suo ingenio, et 
iudicium artis suhactum habent antiquarum litterarum cognitione, 
Klopstockiorum, Wielandorum, Voaaiorura,' — In dem interesaan- 
ten Aufsatz des noch jugendlichen Wolf 'Ist Homer auch über- 
setzbar?', mit Rücksicht auf Bürger'a neueste Verdeutschung der 
Ilias (in GBckingka Journal von und für Deutschland 1784, auch 
in W.'s Kl. Schrift. H, 620—43) iat auf Voss' deutsche Odyssee 
nicht eingegangen. 

S, 170, G: Aus manchen Stellen der gedr. Briefe wie aus 
der Antiaymbolik erhellt Voss' antithetischer Standpunkt in der 
Homer-Frage. Er vermisste fortwährend den aua der Natur und 
Compoaition der Gedichte zu entnehmenden Beweia. V. vertraute 
noch Welcker in Jena als ein Oeheimnias seinen Dissensus. S, 
Episch. Cycl. Th. I, Vorr. p. X. Vgl. E. Volkmann a. a. 0. 
S. 75 flgg. 

S. 171, Z. 33; üeber die unerquickliche Herder- Wolf sehe 
Fehde s. M. Bernays a. a. 0. 8. 13 flgg. 

S. 172, Z. 31: Im Test ist durch ein Versehen das Wort 
von Kömer seinem Freunde zugesehrieben worden. Schiller hatte 
vielmehr an K, am 27. Äug. 1795 geschrieben (Schillers Briefw. 
mit Kömer III, 282): 'Du glaubtest neulich, dasa wir verlegen 
wären, Herrn Voaa mit seinem Almanach die Spitze zu bieten. 
Aber ich hoffe, du sollst eine andre Idee von unsrem Almanach 
bekommen, wenn du ihn etat ganz in Händen haat. Im zweiten 
Bande von Vossens Gedichten ist auch nicht Eins, daa von Be- 
deutung wäre.' Körner achreibt am 5. Nov. 1796 (a. a. 0. 
8. 389): 'Voss M. A. ist sehr mager, und selbst die eignen Ar- 
beiten von Voss, die Uebersetzungen ausgenommen, bedeuten 



itv Google 



— 310 — 

wenig. Der Ton seiner Lieder* n. fl. w. — Das wegwerfende 
ürtheil Schillers an Gölhe ist im Briefweclisel I. 243 hinter 'die 
über die Maasen dUrftig und elend sind' unterdrückt; die Lücke 
ist ansgefiillt in E. Boas Schiller's und Göthe's Xenien-Mscrpt. 
S. 44; vgl. auch Briefw. I, 237. 

S. 173, Z. 5: SohiUer'B S. W. (Ausg. y. 1838) XII, 241, not. 

Z. 20: Drei Briefe von Voss an Schiller sind zum erafen- 
mal gedruckt in der (anonymen) Biographie vor den S. Poet. 
W. 1850, S. 271—273, not., sie sind vom 18. März und 1. Oet. 
1795 und vom 8. April 1796. Dass es nicht alle wirklich ge- 
wechselten sind, geht u. a. aus dem Göthe-Schiller'schen Brief- 
wechsel 11, 55 und 289, IH, 105 hervor. 

Z. 24 : Ueber W- v. Humfaoldt's Beziehungen zu V. stelle ich 
gleich hier die Quellen zusammen : Sein Name (als 'H. der Acltere') 
stehtauf der (nngedr.) Subscribenten-Liste für die Georgica, die 
Campe d. d. 15. Decemb. 1788 an V. schickt. Die Briefstelle 
s. Briefwechsel zwischen Schiller und W. v. H. S. 200 (14. Sept. 
1795). Er hatte auch gegen F. H. Jacobi über die neue Homer- 
tJebertragnng geklagt, J. suchte V. theilweis zu rechtfertigen 
(2. Oct. 1796) im Anserlea. Briefw. 11, 235. — Der ßeiae nach 
Eutin u. s. w. gedenkt auch Haym in W. v. H., Lebensbild und 
Charakteristik S. 175; zu bedauern ist es nur, dass dies ausge- 
zeichnete Werk nach der historischen Seite, ans Mangel an 
ungedrucktem Material, so wenig Neues giebt. — Das Befremden 
Scb.'s fiber H.'s Reise nach dem Norden erkennt man aus dem 
Göthe-Schiller'achen Briefwechsel II, 177 flg. — Humb. an F. A. 
Wolf (20. Sept. 1796) über seinen Besuch bei Voss, Varnhagen 
V. Ense Denkwürdigkeiten IV, 310 flgg, Voss über den Ein- 
druck von H. und seiner Gattin s. V. Br. II, 234. — Die Ab- 
sicht H.'s., über die Idylle zu schreiben, erhellt aus einem Briefe 
an Schiller d. d. 22. Sept. 1795 ('das Fach ist so klein, das 
die Mühe nicht gross ist') Briefw. zw. Seh. und H. S. 209. V. 
verstimmtes Urtheil über H. in V, Br. II, 245. — Schliesslich, 
H.'s überspannte Auffassung der .Antike auf ihrem Gipfelpunkte 
zu charakterisieren, genügt es, sein Wort an F. A. Wolf vom 
20. Juli 1805 (falsch datiert 1803, da von Schillerg Tod in dem 
Briefe die Eede ist) in W. v. H.'s Ges. Werken V, 202 anzu- 
führen: 'Unsre neue Welt ist eigentlich gar keine; sie besteht 
bloa in einer Sehnsucht nach der vormaligen und einem Unge- 
wissen Tappen nach einer zunächst zu bildenden.' 

S. 175, Z. 15; Das vierte Xenion 'Vossens Almanacb' (Xen. 248) 
ist von GSthe, s. Boas a. a. O. 3, 44. Von den übrigen auf V, 
steht zwar nichts fest, doch darf man es analogia wohl auch 
G. als den Vf. schliessen. So sind auch sSmmtliche Stol- 
berg'sche von Göthe (Xen.l5, 16, 17, 116, 125), s. Boas a. a. 0. 
S. 74 und 98, vgl. mit Briefw. zw. Seh. und G. II, 163; 
auch die auf Nicolai. 
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S. 176, Z. 9: Ufber Göthe's (auch Schi]ler'8>Uninuth gegeu 
den KI op stock- 8 toi b erg. Jacobischen Kreis, die Beventlows u, a, w., 
besonders gesteigert durch das Gerücht von dem Verbrennen des 
W. Meister durch Stolberg (mit Ausnahme der Bekenntnisse 
u. s. w.) Briefwechsel zw. Seh. UEd G. II, 149 und 152, giebt es 
viele Zeugnisse in Brief- und persönlichen Äeusserungen an 
Schiller, Heyer, Jacobi, Boisseree u. a., die hier aufzuzitblen zu 
weit führen würde. Vgl. auch G.'s S. W. XXI, 32 und im atlg. 
H. Düntzer: Freund esbild er aus Götbe's Leben 243, 

Z. 19: Aus Jacobi's Nachlass v. Zöppritz I, 186 (Nicolovius 
an Jacobi 20. Nov. 17%). 

Z. 31: Grenzboten v. 1873, N. 42, S. 91 flg. unter 'Clas- 
sische Findlinge, nach den Originalien mitgetheilt von C. A. E. 
Burkbardt', Göthe an Voss d. d. Weimar 6. Decemb. 1796. Die 
4 B&nde des Wilhelm Meister lagen dem Briefe bei, 

S. 177, Z, 6: Auch der Glaube, Göthe sei der Patron der 
jungen Poeten- und Kritiker- Schule (der Romantiker) mochte mit- 
wirken; vgl. Weinhold ; Boieä.191. Sein Unmuth gegen Weimar 
(Wicland; Xenien; i\(angel an Freude und Herzliuhkeit) geht 
besonders aus dem Brief an Nicolai d. d. 27. MSrz hervor, a. 
Bd. in, 2, 139. 

Z. 27; G. A. v, Halem's Selbstbiographie u. s. w. von C. 
F. Strackei^i'an, 1840, II (Briefe), 198, Hennings an Halem 
23. Apr. 1798. Genius der Zeit 1797, S. 73—111. 

S- 178. Z. 21 : ungedr., aus der Halberstädter Sammlung. 

S. 179, 9 und 12: S. die Belege schon oben zu S. 
169, 35. 

Z. 26: Mit dem Dichter Schmidt und Falk wollte er von 
Halle nach Jena reisen. H. Düntzer *Au8 Göthe's Freundes- 
kreise' 141. Die Quelle für diese Angabe sehe ich nicht. 

Z. 32: Schiller sehrieb am 17. Juni 1796 an Göthe (Briefw. 
II, 47), ich 'melde Ihnen bloss, dasa wir heute Abend Voss er- 
warten, der sich schon durch ein Briefloin angekündigt hat.' 
Göthe (S. 49) erwiedert Tags darauf: 'Es thut mir recht leid, 
dass ich Voss nicht sehe; gute persönliche Verhältnisse sollte 
man ja nicht versäumen von Zeit zu Zeit durch die Gegenwart 
zu erneuern. Leider darf ich mich jetzt nicht einen Augenblick 
zerstreuen u. s. w.' — 'Grüaaen Sie Voss recht aehr und er- 
neuem auch in meinem Namen ein Verhältuiss, das seiner 
Natur nach immer besser werden kann.' Seh. am 20. Jnni 
(S. 55): Voss ist noch nicht gekommen; er schrieb nur kurz, 
dass unangenehme Störer die Reise rückgängig machten. Es thut 
mir wirklich leid, seine persönliche Bekanntschaft nicht gemacht 
zu haben, indessen wäre sie mit einem sehr unangenehmen 
Auftritt erkauft worden, weil Beicfaardt, wie ich heute von Ealle'- 
schen Fremden erfuhr, ihn wirklich hat begleiten wollen. Die 
unvermeidliche Grobheit, die ich gegen diesen Gaat hätte bewei- 



it» Google 



- 312 — 

sen müssen, wUrdu VoBSon in grosse Verlegenheit gesetzt, und 
wahrscheinlich ganz und gar vei-siimmt haben.' — Hierauf er- 
wiederte G. (23. Juni 1796): 'Dass V. nicht gekommen ist, ge- 
iSiXt mir nicht von ihm, besonders da Sie sich , wie ich erst aus 
Ihrem Briefe sehe, noch einander nicht persönlich kennen. Es ist 
das eine Art von Schtuderey und Unattention, deren man sieh 
wohl in jüngeren Jahren leider schuldig macht, vor der man sich 
aber, wenn man einmal Menschen schätzen lernt, so sehr als 
m&gtict hüten sollte. Am Ende hat ihn doch Reichardt abge- 
halten; denn dass diesem bei seinem Halbverhältniss zu uns nicht 
wohl seyn kann, ist nur zu deutlich.' — Sonstige Yossiana im 
Göthe-Schiller'schen Briefwechsel I, 147 und 149 {'Luise'), 173 
(V.'s Abhandl. über die Hähne der Götter) 11, 4; III, 101. 103 
(Brief an G, vom April 1797 mit der Ankündigung seiner Ar- 
beiten über alte Geographie, Göthe's Anerkennung der Homer- 
übersetzung im Gegensatz gegen Voss' 'saalbadorisehe Wider- 
sacher*), 105 (Br. an Seh. die 'Uobersetzung aus Ovid, die er 
mitgeschickt, ist sehr vortrefflich'), 146 (Ahlwardt, damals Rector 
in Anklam, von V. als Mitarbeiter der Hören empfohlen); IV, 7 
(Fr. Schlegel'B Angriff gegen Voss im Lyceum); V, 197, 199 und 
ÜOO (M. A. 'völliger Nachläse von Voss poetischer Natur' Seh.); 
VI, 187 (Zeitmessung). 

8. 183, Z. 7 : Schleiermacber scheint Voss in Giebichenstein 
bei Beichardt kennen gelernt zu haben, also nach- 1804, wo er 
nach Halle kam. S. Br. von Schi, an Heinrich Voss 16. Decb. 
1806 im Eutiner Programm v.- 1864. S. 26 flg. 

Z. 28: Ein Verzeichmss der interessanten Sammlung s. in 
W. Eoerte: Gleims Leben S. 438—454. Es sind hiernach 118 
Bilder. Die von Voss und Emestine, gemalt 1797 in Halber- 
stadt von Schoener s. S. N. 97 und 98. Nach dem Oelbild von 
Voss ist das Titelbild vor Bd. I dieses Buchs gestochen. 

Z. 1 V. unt. ; Es wird mir die dankenswerthe Mittheilung, 
dass in den 'als Handschrift für Freunde' gedruckten Jugend- 
erinnerungen des vor wenigen Jahren verstorbenen Gustav Parthey, 
Enkels von Nicolai, Bd. I, S. 210—11 sich eine Notiz finde über 
den Göckingk'-Voss'schen Briefwechsel. Es fönden sich über 60 
Briefe von V. an G. ; jetzt wahrscheinlich im Besitz der von 
Wurmhschen Familie. Der Zusatz indess, dieselben bezögen sich 
meist auf die Herausgabe des Musen- Alm an ach s , hielt mich ab, 
»weitere Schritte zur Erlangung dieser Briefe zu thun, weil ich 
für meine biogr. Zwecke nur ein negatives Resultat besorgen 
musste. — 

S. 184, Z. 6: In seinem Testament, dos mir in Ali^chrift 
vorliegt, vermachte Seh. noch seinem Patben Abraham Voss ein 
Legat von 200 Thaler Dänisch Courant, 

Z. 30: In der Entiner Sammlung findet sich ein undatii-tes 
Brieffragment von Elopstock an Voss, das buchstäblich so 
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lautet: 'Im näcliBtcn Museum wird uiu Epigramm an Sie erKchei- 
nen: (es ist fon Jakobi — sie — ). Es sagt (ich kenne es nur so 
weit; denn Boie wusste es nicht auswendig^, man habe es Herkules, 
da er von wegen seiner Arbeiten unter die Unsterblichen sei auf- 
genommen worden, nicht angesehen, er habe »uch den grösstcn 
Ochsenstall auf Erden ausgemistet.' — Das signalisierte Epigramm, 
das also auf Voss' s. g, 'Verhöre', namentlich Nicolai's (s. Bd. I, 
242 flgg.), sich bezieht, findet sich in der Tbat (anonym) . im 
deutsch. Mus. Oct. 1781, 10 St. S. 289: 

Wie? diese längst gehäuften Lasten 

von altem ünrath anzutasten, 

vergönnst du nicht, du gfitiger ÄpoU, 

dem Manne deiner Gottheit voll, 

der im OlUmpus einst an deiner Tafel rasten 

und sich mit Nektar laben soll? 

gütiger Apoll! 

warum nicht, wenn es uns gelüstet? 

Was hat Aleides nicht gethan, 

der sich, als Gott, in Hebens Armen brüstet? 

Er ging, wie wir, die Sternenbahn ; 

und keiner sieht es ihm, in seinem Himmel, an, 

dass er, der wunderbare Mann, 

den grössten Ochsenstall auf Erden ausgemistet. 

Da in dem Kl op stock' sehen Briefe der Vf.. Jacobi nicht durch 
seine Vornamen bezeichnet ist, und in besondrer Weise aber ge- 
rade F. H. Jacobi über V.'s streitbare Kritiken sich gefreut batt« 
(s. Bd' I a. a. 0.), so könnte man versucht sein, dem Philo- 
sophen hier einen poetischen Versuch zuzutrauen. Oder sollte 
der Philosoph nur den Poeten, seinen Bruder Georg zu dem 
Epigramm animirt haben? — 

S. 186, Z. 1 : Aus P. H. Jacobi'a Nachlass von B. Zöppritz 
J, 173. 

S. 187, Z. 10: F. H. Jacobi's Nachlass II, 15. 

Z. 17: Auch J.'s Schriftstellerei war V. im Grunde fremd. 
So schreibt er (10. Decemb, 1795 ungedr.) an Chr. Boie: 'Jacobi 
hat mich eine Zeit lang mit seinem Woldemar geplagt, den ich 
nicht liebe, und woran ich doch, wollend oder nicht wollend, 
puzen musste. Sein Sohn, der die Schwester abholte, wollte 
mir auch seine Briefe über Italien (er ist mit Stolb. gereist) zum 
Auspuzen anachmeieheln. Ich machte es Iturz, und schrieb auf 
den Titel, (Parodie einer Rede des Achilleus): 

Siehe, ich muss die Briefe nur grad' und frank dir ver- 
dammen. 

So wie im Herzen ich denk', und wies wahrscheinlich ge- 
schebn wird. 
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Weder Sohn noch Vater bat mir fUr die Becfnaion gedankt: 
der erste hat mich gar nicht wieder besucht, und Papa kein 
Wörtchen gesagt.' Gemeint ist Georg Arnold Jacobi's Brief aus 
der Schweiz und Italien (*in das väterliche Haus nach Düssel- 
dorf geschrieben'} Lübeck und Leipzig 1796, 2 Bde. S. ob. S. 297. 

Z. 3 von unt. : Jacobi an Herder d. d. 4. Oct. 1797, in 
F. H. Jacobi's Äuserles. Briefw. II, 254. Vorher geht u. a. 
'Wenn ich mich nicht in Poden und Antipoden durch Sympodie 
zu finden wüaste, so wöre mein Lehen hier im Lande, bei mei- 
nen Verhältnissen , unerträglich,' — 'Sogar Schlosser verträgt 
mich, ob er gleich unter allen meinen Freunden und Bekannten 
(VoBsen nehme ich aus) wohl am weitesten davon entfernt 
ist, in der eben beschriebenen Verträglichkeit mein Nachfolger 
zu werden.' 

S. 188, Z. 22: Bei Zöppritz I, 361. 

S, 189, Z. 6: Die Hauptquelle auch für Seblosser's Aufent- 
halt in Eutin ist A. Nicolovius: Johann Georg Schlosser's Leben 
und literarisches Wirken 1844, S, 258—271. Doch ist dort fast 
ftuaschliesslich von seinem literarischen Schaffen die liede. — 
lieber Schlosser's Lebensende s. Göthe- Schiller Briefw. V, 202. 

S. 193, Z. 22: So V. an Gl. 24. Juni 1784 (ungedr.). 
Genauer: Krieger in Giessen, Firma: Frankfurt und Leipzig auf 
Kosten der Verlagskaase, s. V. an Chr. Boie 15. Juli 1784 
(augedr.). Ein Exemplar dieser unrechtmässigen Ausg. ist mir 
nicht zu Gesicht gekommen. 

S. 194, Z. 10: Bd. I. 249 und 333, z. Z. 21. 

Z. 22: M. vgl. E. Bruhns: Führer durch die Umgegend der 
ostholsteinischen Eisenbahn, 1868, S. 163—171. 

S. 195, Z. 5: Auch Böttiger literar, Zust. nnd Zeitgen. II, 
85 spricht von solchen Absichten (eine Mittheilnng entweder von 
Hennings oder Schulz, s. S. 83) : 'V. hat sich entschlossen, noch 
eine Idylle der 'Luise' hinzuzufügen: Das Erntefest. Gleim hatte 
gerathen, die Geburt des ersten Enkels dazu zu wählen 
und dabei eine Winterscene zu schildern, damit alle vier Jahres- 
zeiten in der 'Luise' vorkämen, Aber V. findet Idylle und Win- 
ter in völligem Widerspruch, nnd darin hat er meines Bedünkens 
vollkommen recht'. (Aber der siebzigst« Geburtstag?). 

S. 197, Z. 2 von unt.: Auch Chr. Boie unter den Chiffern 
.B und Z lieferte Beiträge, s. Weinhold: Boie 132. 

S. 200, Z. 32: N. Deutsch. Mus. 1790.. St. 8, S. 821—847. 

S. 201, Z. 23 : Merkur ] 794, M&rzheft und Hennings 'Genius 
der Zeit' April- und Mai-Heft. 

S. 202, Z. 16: Nicht uninteressant ist es, 0. Müller's Ee- 
sume über Voss' mytholog. Grundansichten zu vergleichen; s. 
Prolegomena zu einer wiss. Mythologie 321 — 326. 

S. 205, Z. 5: G. Hermann Aeschyl. 11, 98—102. 

Z. 22: Auf das VerhSltnisa zwischen Voss und Lobeck, das 
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jenem am Abend aeinoa Lebens besonders werthvoU wardc, kom- 
men wir zurück. Gesehen haben sich die beiden gleiuhgesinn- 
ten Forscher nie. Es finden sich 7 Briefe L.'s an V. (vom 
19. Aug. 1821 — 6, Oct. 1823) in dem Eutiner Programm auf 
1864, S. 22—26. Sie sind wie die 4 von V. an h. (L. Fried- 
laender: Mittheilungen aus Lobeck'a Briefwechsel, 1861, S. 67, 
77, 80, 88) vom 9. Mai 1821 bis zum 21. Mai 1824 voll 
charakteristischen Lebens. Wir kommen im Scblussband darauf 
zurück. L. Friedländer (Fleckeiaen's Jahrb. 1873, 5. Hft. S 312) 
verlangt geradezu eine Umkehr der mythologischen Forschung' 
zu dem von Voss eingeschlagenen Wege, zu jener ars nesciendi 
und der Wiederau&ahme einer wahrhaft kritischen Geschichte 
der Mythen. 

S. 206, Z. 18: Als Probe erschien im Januarheft des N. 
Deutsch. Museums 11, 1 — 43 der 7. Gesang. 

Z. 26: Vgl. auch A. Strodtmann: Briefe, von und an Bür- 
ger III, 86. (Chr. Boie an B. d. d. 25.- Aug. 1782). 

Z. 27: S. ob. S. 104. 

S. 207, Z. 8: Doch auch Philologen ersten Rangs nahmen, 
trotz der grösseren philolog. Exactheit der zweiton Odyssee , die 
Partei der früheren. So G. Hermann, der nach einem mir vor- 
liegenden lateinischen Collegienheft über die Odyssee (von 183G) 
bemerkt«: quae prima versio multo melior est sequentibus Iliadis 
iterataeque Odysseae, 

Z. 20; Schiller an Kömer 25. Mai 1798 (Briefw. IV, 79): 
'Voss Behandlung der Griechen und Römer ist mir, seine alte 
Odyssee ausgenommen , immer ungeniessbarer. Es scheint mir 
eine blosse rhythmische Kunstfertigkeit zu sein, die, um den Geist 
ilt's jedesmaligen Stoffs wenig bekümmert, bloss ihren eigenen 
und eigensinnig kleinlichen Regeln Genüge zu thun sucht. Ovid 
ist in solchen HSndeu noch übler dran als Homer, und auch 
Virgil hat sich oiicht zum besten dabei befunden.' 

Z. 22: Die Wieland'sche Reo. steht Merkur v. J. 1795, 
5 St., 105—111 und 12 St., 400—438. W. nnterz. Aber nicht 
diese Rec. verdroaa V. so gründlich, sondern die schon oben 
(S. 172) signalisierte des Vossiscben M. A. auf 1797 (s. Br. an 
Wjeland d. d. 26. Febr. und 5. Aug. 1797 in V. Dr. III, 2, 
159 — 164), in dem Aufsatz 'Die Musen almanache für das J. 1797. 
Ein Gespräch zwischen einem Freunde und dem Eeranegeher des 
Merkurs' Merkur 1797, 1 St., 64—100 und 2 St., 167—204. 
Es ist auch eine Ironie der Geschichte, dass Wieland dem 
Dichter , der ihm als Jüngling gerade aus diesem Grunde so 
todtfeind gewesen, nun eine gewisse Lüsternheit (S. 94 flgg.) 
oder 'sanscülottische Schlottrigkeit' in einzelnen Liedern , z. B. dem' 
'Frauentanz' vorwarf. Ein Benehmen, sagtW,, das ihm 'in der Ha tu r 
ekelhaft w&re', könne ihm unmöglich in der poetischen Darstellung 
gefalleD(S. 9, 9). 'Sie wissen, ob ich Vossen liebe und hochachte! 
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Aber eben darum kann ich es kaum ertragen, daes er in nolchen 
Dingen aicb so ganz gehen lässt, wohin Um der Geist Capriccio 
fahrt.' — Auch die TJobei-setzungen erhalten starte Seitenhiebe. 
'Kurz und gut, wenn H. V. den Homer und Theokrit in einer 
Manier übersetzt, die einem grossen Theil seiner Leser widerlich 
und unleidlich ist, so geschieht es lediglich daram, weil er so 
und nicht anders will' (S. 171). Ja, Wieland versteift sich in 
den folgenden Jahren immer mehr in seiner Antipathie gegen 
Voss' TJebersotzungs-Art und ebenao gegen den Mann selbst. 
BSttigor lit. Zust. und Zeitgen. I, '23S erzählt in seinen Tage- 
buchblKttem (tom 22. Jan, 1799), Wieland habe eine der ersten 
Fabeln aus den von V, verdeutschten Metamorphosen gelesen, 
die ihm ihr Bewundrer Falk geliehen. 'Er findet auch hier alle 
Unarten und HSrten des Vosaischen Hexameters, und geräth dar- 
über in seiner Art in einen gewaltigen Eifer. Es Hei abscheu- 
lich, dass ein solcher eigensinniger, bockbeiniger, 
mit Hamburger Kindfleisch gestopfter Querkopf 
durchaus der deutschen Sprache seine Gesetze auf- 
dringen wolle, die nie Gesetze werden könnten. Er hat dem 
leichtfüssigsten aller rCmischen Dichter Beiterstiefeln angezo- 
gen' n. a. w. 

S. 210, Z. 1: Allg. Lit. Zeit. 1796, Bd. III, N. 2ti2— 267 
S. 473 flgg. 

Z. 10: Doch schreibt V. an Bürger den 1. Juni 1789 
{Strodtmann IH, 238): 'Ermahnen Sie doch Ihren jungen Aar 
(Schlegel), dessen Flug auch mir Freude gemacht hat, dasa er 
sich nicht durch die Gesellschaft jenes Aasrafoen (Hejno's) 
entweihe.' 

S. 212, Z. 12: Charakteristiken und Kritik. 1801, II, 
97 flgg. 

S. 216, Z. 1: Ueber Stolberg's Conversion habe ich schon 
vor fast 7 Jahren in einem in Berlin gehaltenen Vortrag gehan- 
delt, der bald darauf im 'Daheim' 1868, N. 20 und 21 abge- 
druckt wurde und die Zustimmung auch wisaenschaftlicher For- 
scher gefunden hat. So K. Woinhold'a in H. Chr. Boie S. 124, 
not. 1. Einzelne SKtze Bind in die voratehende Darstellung tlbür- 
gegangen. 

S. 218, Z. 4: G. A. v. Halem's Selbstbiogr. von C. F. 
Straekerjan II, 212 flgg.; — d. d. Oldenburg 1. May 1800. 

Z. 18: S. seine Ode 'Erwartung des Friedens' S. W. II, 
367 flg. Sophroniz. 71 und 80. 

Z. 22: Ans den schon erwähnten angedr. Aufzeichnungen 
von Hennings. 

S. 219, Z. 14: F. H. Jacobi's Äuserles. Briefw. 11, 36. 
Vorher formuliert er seine Deeiderien bei Wahl eines Hauslehrers 
so: 'ich verlange in einem Hofmeister Beinheit der Sitten, oder 
vielmehr Unschuld des Heiz^is und wahres Bibelcbriatenthum, 
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sanften, heitern Sinn, Freudigkeit nnd Qeistesföbigkeit genug, 
um nicht zu früh von seinen Zöglingen übersehen zu werden. 
Ich wUnsche, doss er die Alten geläufig und mit dem Geiste lese, 
mit welchem man Eich im Lesen eines edeln Schriftstellers ver- 
edelt. Er mus3 Geduld genug haben, um auch in den Dom- 
pfaden der Grammatik, d. h., in ihren nöthigen Elementen nicht 
■/.u ermüden.' 

S. 220, Z. 5: Der auaftthrliche und interessante Brief steht 
im Sophroniz. 36 — 38. M. vgl. Bestätigung u. s. w. M flg. 

Z. 22: S. kurze Abfertigung u. s. w. S. 7. not. 

S. 231, Z. 23 nnd 27: Diese Memoiren benutze ich nach der 
4ten Aufl. (Paris 1865), Zweifel an ihrer geschichtlichen Zu- 
verlässigkeit und Brouehbarkeit im einzelnen sind nicht berech- 
tigt, wenn auch die Marquise als Werkzeug der Conversion zu 
einseitig in den Vordergrund gestellt wird; vielleicht noch mehr 
in der Redaction der Yernandten als in dem ursprünglichen 
Journal der Frau v. Montagu. Die Herausgeber sprechen 
(S. 262, not.) selbst ihr Bedauern darüber aus, dass nicht mehr 
Einzelzüge der Eutiner Unterhaltungen sich aufgezeichnet ftlnden. 
'On a beaucoup de pelne ä suivre, dans ses notes, la marche de 
1a conversation du comte. Heureusement ou a retrouve une 
partie des lettres de colui-ci, qui j supplee jusqu' a un certain 
point, et oü se peint en mGme tempg son äme religieuse, ardente, 
expansive et po6tique.' Solche Brie^agm. finden sjch S. 259, 
260, 263, 269. An einem Funkte fehlt auch die kritische 
ControUe nicht. Das Datum, das die M. für ihren ersten Besuch 
bei St. angiebt — le jour de la Tonssaint 1795 — stimmt ganz 
mit dem von der Grfifin Katharina St. (an Gräfin Luise St. 
1. Nov. 1795; s. Hennes a. a. 0. 485) angegebenen. Dieselbe 
bemerkt dort: 'Die Uontagu bat eine interessante Physiognomie 
und angenehmes Wesen'; vgl. Hennes 508. 

S. 222, Z. 2: Lafayette und seine Frau waren am 10. Octob. 
1797, aus der OlmUtzer Haft befreit, nach Witmold gekommen. 
Dort sah ihn auch St., der seinem Bruder am 1. I^ot. schreibt 
(Hennes a. a. 0. 510): *Er war zuthulicher als mir lieb war; 
einen Besuch, den er mir hat abstatten wollen, habe ich durch 
Panline und durch die Tessä (deren Tante) abgewendet; mit ihm 
kann und mag ich auch nicht den Schein eines umgänglichen 
Verkehrs haben. Uebrigens ist er im Wesen bescheiden, spricht 
aber nicht mit viel Verstand, doch kann es ihm wohl nicht an 
Verstand fehlen.' Doch lie&s es sich der Graf sogar gefallen, 
sich gelegentlich die Gründe der Revolution von Lafayette aus- 
einandersetzen zu lassen; M. de Uont. 288. Voss an Gleim 
(24. Sept. 1797, Er. 11, 340): 'Fayette lebt in unsrer Gegend; 
die Stolbergische Familie sieht ihn (?) oft; St. selbst achtet ihn, 
wie er kann. Der Bischof hat neulich mit ihm in Plön beim 
Herzoge gespeist'; Hennings an Hälem 18. Ufirz 1798, in Halem's 
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Selbstbiogr. II, 196 wird von dem 'niaieeu Ansehen' L'b. und der 
unfreundlichen Begegnung des holBteinisoben Adela gegen ihn ge- 
sprochen' Dass Voss ihn je gesehen und gesprochen, finde ich 
nicht. — Interessant ist ea ührigens, wie St. bei einzelnen Emi- 
granten mit seiner Antipathie gegen Voltaire anstiess. Als er 
dieselbe einst gegen die Frau v. Tesse, Tante der Frau t. Montagu, 
bekannte, erwiederte diese, die von St's. früherer Freiheits- 
schwärmerei ajant appris par hasard qu'il avait abonde un moment 
dans les idäes väTolutionnaires et dans les utopiea d'6galit6 (mais 
de loin, en poüte, ou plutöt en reveur aljemand) gehOrt hatte, 
er würe, eine seltene Ausnahme, ä. )a fois 'devot et Sansculotte' ; 
Marq. de Mont. 290. 

Z. 9: Hennes a. a. 0. 439 und 440 Üg. 

Z. 16 flgg.: Hennes a. a. 0. 514. 

S. 223, Z. 8: St. in den Weathunnen s. Bestätigung. S. 49. 

Z. 16: S. Marquise de Montagu S. 244: le comte de St. 
avait r^dige une Eloquente adresae au peuple danois; mais ü y 
parlait d'elle, et en tels termes qu'elle l'obligea tk effacer son 
nom et A tont recommencer, Bien faire et rester cachee, c'est - 
tout ce qu'elle dösirait. 

Z. 19: Bestätig. 50. 'FUr die französische Unschuld mit 
wunder Sole forderte der Graf von den Eutinem eine durch 
Priester Gottes in der Ferne zu vertheiiende Beisteuer, als 
beilige Pflicht aller Wohldenkenden: durch welche Zudringlich- 
keit mancher zu einem vergeudeten Almosen, und ich zu einer 
ernsthaften Erklärung, genöthigt ward.' 

Z. 20: S. Marquise de Montagu S. 239 flgg. 

Z. 22: Das. S. 24ö: pluaieurs personnes s'en charg^rent (mit 
der Vertheilung der eingegangenen Beiträge), entre autres — M™* 
la princesse Galitzin, une amio du comte de Stolberg, qui fonda, 
ä Mnnster, un hospice pour les vieux prßtres. 

S. 224, Z. 12; Das. S. 256 flgg. 

S. 225, Z. 24; Ihre Hauptlectüre war das Buch Hiob, die 
Sermons de Ffenelon und die Oraisons funöbres de Bossuet, s. Marq, 
de Mont. 289. Auch St. las die letzteren mit Vorliebe. 

Z. 2 V. unt. : Auch Stolberg selbst hatte sich brieflich an 
den Abbä mit der Einladung gewandt, 5 bis 6 Wochen in seinem 
Hause zu wohnen, S. Marq. de Mont. 263 flg. 

S, 226, Z, 1: Sie war schon m"t U Jahren (am 11. April 
1774) an den jungen I.afajette vermfihlt worden. Der Prinz 
August von Arenberg, Graf von der Marck nennt sie (correspon- 

dance entre le comte de Mirabeau et le comte de la Marck 

publ. par Ad. de Bacourt (Bruxell. 1851) I, 47 'une femme de 
merite avec de l'esprit et encore plus de piötö.' — Auch existirt 
von der Frau v. Lafayette eine besondre Biographie (Vie de M"" 
de L. par M'"' de Lasteyrie, sa Alle, Paris 1869. 8. Lafayette, 
ein Lebensbild von Max BUdiiifeer S. 40 und 42). 
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Z. ö: HeDnea a. a. 0. 510. 

Z. 16: Der ktztore, damals in Deutschland als FlUcbtling, 
wurdü bekanntlich ein wichtiges Werkzeug bei St's. Conversion. 
Frau V, Lafayette war anfangs die UnterhJlndlerin und Vermittlerin 
zwischen St. unci dem Bischof: 'eile fit comme Tange qui n'ap. 
panit a« centenier que pour le mettra entre les maina de Pierre' 
(Marq. de Uont. 266). St. legte ihm seine Zweifel vor; der 
Bischof Buchte eie im Laufe des J's. 1799 Punkt für Punkt zu 
widerlegen. Aus diesem Austausch sind die 'lettres et rüflexions 
sur les points de doctrine controverscs entre les catholiques et 
les lüthferiens' (in den Oeuvres choisies de M. Asseline, publ. par 
l'abbc Kemort, tom. VI, Paris 1823) erwachsen, denen ein Brief 
des Grafen mit der Antwort des Bischofs voraufgeschickt sind, 
Im J. 1801 lernte St, den Bischof in Hildesheim persönlich 
kennen ; er gedenkt in einem Briefe an Frau y. Montagu. vom 
29. Oct. 1801 dankbar der Instructions solides et lumtneuses, die 
ce Saint homme ihm habe zu Theil werden lassen. 

Z. 22: Nach Pa. 84, v. 4. 

Z. 44: M. de Mont. 440. 

Z. 1 von unt.: Aus F. H. Jacobi's Nachlass II, 225. d. d. . 
2. Aug. 1800. 

S. 227, Z. 24: v. Bippen Eutiner Skizzen 275 bringt nach 
dem Einzeldruck des (vielleicht von Voss selbst verfaasten '?) Ge- 
dichts, das 'dem edlen, geliebten Grafen' gewidmet war, eine Strophe ; 
Du bleibst nun bei uns, dass wir deiner Liebe 
Uns lang' erfrenn, dass uns dein Beispiel übe, 

Dir ähnlich, gut wie du zu sein, 
Dass uttsre Erben noch Dich Edlen schauen 
Dir kindlich folgen, Dir wie Vater trauen, 

Sich deiner Sorg' und deinem Schutze weihn. 

S. 228, Z. 2: Eine Biographie von ihm ist verfasst von 
Lemke; Leben des Prinzen Demetrius von Gallitzin 1861. 

Z. SOflgg.: S. den Brief der Fürstin Gallitzin an die Gräfin 
Julie Eeventlow vom 23. Mai 1799 bei Menge a. a. 0, II, 79 flg., 
wo auch des 'immer wiederkehrenden, schon oft beantworteten 
Einwurfs Stolherg'a' gedacht wird: *Ja, das glaubt ihr in Mün- 
ster; ja das lehrt Overberg; aber andre Katholiken glauben, 
meinen, halten, was unsre Scribenten euch aufbürden.' 

S, 230, Z. 26: Besonders stark hebt dies physische Moment 
hervor der Fürstbischof (an Stolb. 31. Juli 1800; Hennes a. a. 0. 
521): 'dass Sie, mit krankem Herzen, zu lebhafter Phantasie 
und siechem ESrper keinen Freund mehr haben wollten, kei- 
nen mehr zu befragen hatten über die vielen Ihnen gewiss selbst 
noch verborgenen Folgen jenes Schrittes — dies bekümmert mich 
und Ihre Freunde so wie manchen redlichen Mann ungemein,' 

S. 231, Z. 18: F. H. Jacobi'ä Auserlea. Briefw, II, 292 flg. 
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Am Tage nach dem bez. Brief schreibt die Fürstin an FUrsten- 
berg; 'ich benutze die Gelegenheit, dir zu- sagen, dass es ungern 
Freunden en tout sens wohlgeht, auch ich pflege mich nach dei- 
nem Befehl, besonders meine Zunge durch silence absolue, so oft 
ich sie nicht brauchen maaa, um das nur allzu viele nothwen- 
dige Beden besser aushalten zu können.' Dann, sehr bedeutungs- 
voll: 'Dass wir diese zehn Tage im CeBaculuuj mit den Jüngern 
und der heil. Mutter im Geist verschlossen und vereinigt auch 
ihre Vorbereitung und den heiligen Geist erhalten mögen! Ich 
hoffe auf diese Gemeinschaft anter uns, und dass sie uns von 
Gott die Einheit in J. Chr. erhalten werde.' Briefw. und Tage- 
bücher u. 8. w. 131 flg. 

Z. 4 von unt, : Denkschrift auf G. H, L. Nicolovius S. 124. — 
N; war bei der feierlichen Amtsniederlegung St's. (am 23. August) 
zugegen. Der Graf setzte den Anlass als bekannt voraus und 
hoffte billige und gerechte Beurtheilung dieser zwischen Gott und 
ihm vorgefallenen Sache. — Die mit dem Herzog in Betreff 
seiner Dienstentlassung gewechselten Briefe s. bei Hennes a. a. 0. 
519—523. Die Ausfertigung derselben ist vom 21. August, 
Der Graf — so heisst es darin — habe sie 'aus erheblichen, auf 
seine persönliche und Familien Verfassung sich beziehenden Grün- 
den' nachgesucht und erhalten 'unter Bezeugung der völligen und 
ausgezeichneten gnädigsten Zufriedenheit.' 

3. 232, Z. 1 : St. blieb noch mehrere Tage nach dem TJeber- 
tritt in Münster, um seinen Ueberzug dahin, der ihm nach dem 
ersteren Schritt fest stand, vorzubereiten. An FUrstenberg, der 
sich auf dem Lande anfbielt, schrieb er am 4. Juni 1800 unter 
Bezeugung seines lebhaften Dankes für die erfahrene Theilnahme: 
'Wie erhebt der Gedanke, da.8s ich mich auf kurze Zeit von 
Ihnen und Adeodata (die Gallitzin) trenne, und mit Ibnen beiden 
künftig zu lebeO) das Herz ! Beten Sie für Ihren mit der zärt- 
lichsten Ehrerbietung Ihnen ganz gehörenden F. L. G. St.' — 
S. Mittheilungen aus dem Tagebuch und Briefwechsel der Fürstin 
V. Gallitzin. 

S. 233, Z. 7: Von einer unreinen Sinnlichkeit in St. er- 
geben meine sonstigen Quellen keine Spur. Nur in den Auf- 
zeichnungen von Hennings findet sich folgende Stelle, deren In- 
halt zu erhärten oder zu widerlegen ich keine Mittel habe: 'So- 
viel ich — schreibt H. — in den entfernteren, aber vieijshrig 
foi-tgesetzten Berührungen mit St. habe beurtheilen können, hat 
es mir geschienen, dass Stolbergs frühe, vielleicht durch seine 
Erziehung, die mir jedoch unbekannt ist,* zur Frömmelei ge- 
stimmte, durch Ortbodoiie geplagte und nie befriedigte, aber 
manchmal zu grossen Abwegen hingerissene Phantasie nie einen 
festen Ruhepunkt fand. Dabey war Stolberg oft ein Spiel der 
Sinnenlust. Frühe hatte er einen natürlichen Sohn nach seinem 
Namen Leopold genannt. Er verhehlte es nicht. Sein Priapi- 



t» Google 



— 321 — 

scties Gedicht mit BUrger und Yoss (bekanntlich ganz apokryph) 
ist mir nie za Gesicht gekommen. Seine Ükonomischen Um- 
stände waren in früheren Zeiten eebr zerrüttet, nnd mochten 
auch vielleieht seine Gereüthsbewegungen vermehren. So konnte 
er nie zu einer inneren Seelen- Einigkeit gelangen, nnd war immer 
heftig und schwankend, herrisch und erschrocken, tyrannisch nnd 
tyrannisirt. Lange waien ihm. jede Ausbruche dieses wildwogen- 
den Meeres gleichgültig. Sie stürmten in Gedichten , in Frei' 
heitswuth, in bitterem Hohne und Satiren, in reioben Fhantaeieen 
gegen die Freiheitsixeunde, zur Zeit der französischen Bevolution 
und selbst bey dem, wie man glauben muss, ihm selbät noch 
unbewuBsten inneren Uebertritt zur römischen Gaukelei 1797 in 
Fanatismus ffir die lutherische Eircbenagende und 1799 in der 
EinfÜhrungsrede in Eutin. St. war zu redlieh, um so als Luthe- 
raner zu poltern und zu «ifem, wenn er sich selbst bewusst ge- 
wesen w&'e, dass er ganz die Herrschaft über sich verloren 
hätte. — So ein Spiel steter Ueberspannungen, durch sie ohn- 
mächtig und gelähmt in der wahren Eraft des Geistes, in ruhiger, 
gesunder Vernunft, warf endlich der Sturm sein Schiff auf die 
öde Sandbank, auf der er Ankergrund zu finden glaubte, hier 
suchte er. sich eine Hütte zu erbauen, hier mattete er sich ah, 
den Grund und Boden zu veredeln,' 

S. 234, 9: In dem mehrfach abgedruckten (z. B. bei C. F. 
A. Schott 'Voss und Stolberg' 244—249, bei Menge a. a. 0. 11, 
537 figg.) Schreiben St's. an den Grafen Schmettau, Bruder der 
Fürstin Gallitzin, d. d. 12. Oct. 1800, wo es im französischen 
Original (S, 246 u. 538) heisst: 'Ma eroyance fut ebranl^e 
pendant quelque tem^, ce qui me jetta dans les recherches; et 
celles-ci me doun&rent nne conviction d'autant plus forme, qu'elle 
avait ötö combattue.' 

Z. 18; le 18me siöcle, ce siöcle enervö autant que profanß, 
ebenda S. 539. 

S. 235, Z. 19: 8.K. HaseHandh.derproteat. Polemik (3. Aufl.) 
S. 9, not. 16. 

Z. 3 V. unt.: 'Unterricht über einige Unters cheidungslehren 
der katholischen Kirche von Fnedr. Leop. Grafen zu Stolberg, 
Eerausgeg. von Dr. G. Kellermann, Domkapitular und Professor 
der Theologie zu Münster,' Münster 1812. Man kann nicht sagen, 
dass diese oompendi arische Darstellung des ITeophyten, weder in 
der Apologie seines neugewonnenen Standpunktes noch in der 
Polemik gegen seine alte Kirche, irgend wie eigenthUmliche 
und geistvolle Wege einschlüge. Es ist die triviale Lurchschnitts- 
behandluDg der Unterscheidungslehren , scholastisch -mechanisch, 
mit etwas patristischer Gelehrsamkeit verbrämt, die jnicht tief 
geht und von Schärfe der Auffassung sehr entfernt ist. Als 
interessant mag bemerkt werden, dass S. 115 sich 8t. zur An- 
nahme der unbefleckten EmpfSngniss der 'hochbegnad igten 

Hin-BCT, J. A. Vom n. 21 
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Mutter Jesn ChriBti' zn neigen scheint, wenn er auch hinzufügt, 
die Kirche habe 'diese Frage nnentsobieden gelassen'. 

S. 236, Z. 6: In dem HaoptactenatUck, worin St. die Gründe 
seines Uebertritts karz zusammenfasst , dem cit. Briefe an den 
Grafen Schmettau sind diese beiden Seiten als die Cardin alpunkte 
hervorgehoben: 'la Religion cathollque inebranlable, inalt^rable 
par sa nsture ne fut ni ne peut etre atteinte par des principes destruc- 
teurs du philosophisme,' — 'Le Systeme de la vraie Religion — 
-^ tient de la natnre de la Sphäre; otez-en la moindre partie, 
la Sphäre n'existe plns comme teile. Frapp6 de cette id6e, je 
fus en mCme temps touch^ de voir qiie lea Catholiques r^pondent 
beanconp mieux que lea Frotestanta par la pratique k la tb^orie 
morale des vertua que l'Evangile ezige.' — H. vgl. 'Kurze Ab- 
fertigung' u. 3. w, S. 30. 

Z. 26: a. a. 0. (le Frotestantisme) 'se corromptüt par un 
germe de corruption, qui lui ^tait propre.' — St's Unterscheid iings- 
lebren S. 14. 'Jetzt behaupten faat alle proteatant. Theologen, 
die Religion sei eine Wissenschaft, welche gleich andern Wissen- 
schaften beständig an Erkenntnisa zunehmen mUase. Die ihrige 
aber, welche sich Protestantismus nennet, protestirt dem Glauben 
immer mehr ab, ist schon lange fast allgemein von den wichtig- 
sten Wahrheiten abgefallen, schränkt sich bei den meiaten anf 
natürliche Religion ein, und eilt dem allgemeinen Zweifel oder 
Atheismus zu'. Uit der Kote des Herausgebers Kellermann v. 1842. 
'Gesehrieben i. J. 1800.' 

S. 238, Z. 28: a. a. 0. 8. 539: nous avons vu cette egliso — 
enfanter des confeaseurs fideles, des martyrs g^n^reux n. s. w. 

S. 239, Z. 11: St. an Lavater, 26. Oet. 1800, ofl; abge- 
druckt, s. u. a. bei Menge II, 121. 

Z. 17: Unabertrieben : Mquise de Montagu S. 268: cette 
converaion fit beaucoup de bmit en ÄUemagne et fut le Sig- 
nal de pluaienrs antres. Ebenso M"* de Staöl: de l'Allemagne 
(ed. Stuttg. 1830) II, 268. 

Z. 21 flgg: L. Bänke die röm. FKpste III, 162 flgg. 

S. 240, Z. 1 : Auch Stolberg erkannte, noch als Protestant, 
die Noth wendigkeit der Societas Jesu, s. y. Halem a. a. 0. 194. 

Z. 21: Ana Lavater'a Physiogn. Fragm. II, S. 244, 8. u. 9. 
Tafel (Comtes de Stolberg). 

Z. 24: Nicht blos dogmatisch femer stehende MSnner, wie 
der FUrstbiachof von Eutin (Hennea 521) und Jacob! (an Holmer 
bei ZSppritz II, 226), sondern auch Nicolovins [Denkschrift 123) 
klagen mit Becht, dasB er 'Männer, deren FrCmmigkeit und 
ematea Forschen ihm nicht verdächtig sein konnte,' nicht znvor 
befragt habe. Er richtete seine Untersuchung von vornherein 
dahin, wo er Bestätigungen der vorgefassten Neigung finden 
musat«. Besonders waren es Boasuet's Schriften (die Exposition 
de la doctrine catholique; die Avertissements aux protestants und 
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die Higtoire äea variations), die ilm beechäftägten, s. Menge II, 544. 
Auch in den Kirchenv&tem saclite er sich, wie bemerkt, schon 
damals zu orientJren. Einem Stadium der Reformatoren be- 
gegnen wir nirgends; er wollte unbeirrt bleiben. 

S. '341, 1: Das anonyme Tlugblatt erschien am 19. Sept. 
1800. S. V. Bippen Eutinor Skizzen 305. Es hebt an: '0 Knabe! 
Brandmarkst Du so das Jahrhundert, das sich kraftvoll strebend 
bemfiht, die Leiden der Menscbheit zu lindem, die Kette des 
MOnchthums zn sprengen und schrecklicb zu stttrzen des taaseud- 
kdpfigen Ungeheuers blutigen Thron?' — Ob es von Voss ge- 
schrieben oder inspiriert ist? 

Z. 5 : Es würde hier nicht an der Stelle sein, diese Literatur 
zu tiberbiioken. Einiges wird später, bei Gelegenheit der Voas- 
Stolberg'sehen Polemik berücksichtigt werden. 

Z. 24: Ich darf auf diese Urtbeile, die zum grösseren Theil 
auch allgemein zngfingiich und bekannt sind, hier nicht eingehn. 
Zöppritz in der Sammlung 'Ans F. H. Jacobi's Nachlass' II, 
220 — 259 hat 17, theils gedruckte theilg uitgedruckte Briefe, den 
üebertritt St's. betreffend, veröffentlicht, aus denen u. a. auch 
Jacobi's, Holmer's, Herder's (an die Gräfin Luise Stolberg, 
Oct. 1800, sehr interessant) Urtheü darüber wie Graf Christian 
St's. Stellung zu der ganzen Sache erhellt, üeber Herders zum 
Frieden redende Auffassung s. ausserdem 'Von und an Herder, 
ungedr. Brief aus Herders Nachlass', herausg. von K. DUntzer und 
P. G. von Herder S. 280 flg., wo H. und seine Frau (6. Oct. 
1800) dem masslos stürmischen Gleim (s. die Briefstellen in den 
Hoten) entgegentreten : 'Stolbergen wollen wir in seinem "Katlio- 
lioismus Buhe wünschen und gönnen, und ja nichts über ihn 
laut sagen. Er war ein edler Mensch; es ist eine gute Familie, 
lass sie sich auch Über diesen transit Leopoldus zusammenfinden, 
wie wir uns ja über so manches Exit Petrus et fievit amore, dum 

gallus cantat, zusammenfinden müssen.' — 'Hindern Sie 

ja alles, liebster Gleim, was von unsinnigen Eiferern zu seiner 
Beschimpfung laut ertOnen mag! es ist unwürdig. Ich hasse 
solche Eiferer wie den T — . Was geht sie der verirrte, der kranke 
Stolberg an? Hat jeder nicht sein Gewissen, seine Religion frei? 
und was soll nach geschehener That Schimpf? Also begraben 
sei er uns! mitleidig zur Buhe gesenkt! Have, anima distcrta, 
misera, have! Wir singen dir Bequiem, aber herzlich und leise. 
Mich dauert Stolberg, weiter kann ich nichts sagen; ich ahne 
den ganzen Gang seiner Seele. Plnde er Rubel* 

Ausser dem eben schon angeführten Briefe Lavaters an St. 
nach seinem üebertritt (4. Oot. 1800; s. Menge II, 117—120) bin 
ich in der Lage, noch einen ungedruckten über ihn zn bringen, 
d. d. Zürich 3. Decemb. 1800 (an M. in 0.? in Henning's Auf- 
zeichnungen aufbewahrt): 'Ueher Stolbergs KirchenverÄnderung 
bin ich vielleicht unter allen seinen Freunden am wenigsten be- 
21« 
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fremdet. Eine fromme, poetische' Natur, wie die eeinige, ist 
leicht Terfbhrbar durch glänzende Phantome, und wenn sich die 
katholische Religion seinem guten Herzen in den tugendhaftesten 
Personen und liebenswürdigsten Charakteren darstellte, so ist 
wohl leicht zu begreifen, wie ein Kopf wie Stolberg'a, der wenig-' 
stens nie grosse Beweise logischer PrScision und philosophischen 
Scharfsinns gegeben hat, von seinem Hemen hingerissen werden 
konnte, einen Schritt zu tbnn, den schwerlich eine kalte 'Vernunft 
wird vernünftig nennen können.' 

Was Gleim anlangt, so liegen von ibm eine Reihe von 
Brieftiusserungen über St's, TJebertritt vor, aber auch die letzten 
versöhnlichen Zeilen vor seinem Heimgang. Er correspondierte 
aber den 'Vorgang nicht mit Stolberg selbst, der ihn am 
4. August 1800 noch in Halberstadt — schon als Katholik, aber 
ohne dass es Gl. wusste — besucht halte, wohl aber mit der 
Gräfin Katharina St., von der er {3. Sept. an Herder s. ''Von 
und an H.' S. 280) schreibt, sie habe eine 'sehandvolle Rolle 
gespielt.' 'Als sie tobte, dass man die Braut, ihres Bruders 
Tochter, zu Wernigerode behalten wollte, and zu mir kam in ihrer 
Tollheit mich mit einzuflechten , damals schon wusste sie, dass 
ihr Bruder ein Apostat geworden war. Nun tobt sie, weil ich 
des Apostaten Freund nicht bleiben will und qufilt mich mit ihrer 
Tollheit.' Am 10. schreibt er gar, sie sei zn ihm ins HUttchen 
gekommen ihn zu bekehren, aber übel bei ihm angekommen. M. vgl. 
Sophron. 76. — 'Unter den Gleim'schen Briefscb&tzen in Halberstadt 
finden sich 61 Briefe dieses Zweiges der Stolberg' sehen Familie d. b. 
von den Grafen Friedrich Leopold und Christian, den Gräfinnen . 
Luise und Katharina, darunter von dem erstgenannten 18. — 
Ich theile einiges, den TJebertritt betr., aus dem Briefwechsel 
zwischen Gleim und Katharina St. mit. Jener achreibt: 

Halbei^t. 27. Äug. 1800. 

'Welche Dinge liebe Freundin, muss ihr alter Gleim erleben! 
Da schreibt man aus Münster: Graf Leopold Stolberg zu Eutin 
ist katholisch geworden, nnd giebt diese Nachricht für die aus- 
gemachteste Wahrheit ans! Gott im Himmel! Wenns wahr istl 
Ich kann über die andre zugleich angekommene Nachricht von 
glücklicher Entbindung der lieben Sophie St. mich nicht freuen, 
sagen Sie mir erst, liebe theure, ob die Nachricht aus MUnster 
eine infame Lästrung ist. Noch glaub' ichs, wo das Gegentheil 
zn glauben so schwer ist, als mir, zu sagen, ich liebe die liebe 
Freundin Katharina St. nicht von ganzem Herzen.' 

Dem. an dieselbe d. d. 31. Aug. 1800. 

'Wird ein Landgraf von Hessen-Kassel katholisch, ich habe 

nichts dawider! Er hatte dem Weibe, das mit ihm in Wollust 

sich wälzte, hatte dem Pfaffen, welchen das Weib zum Beistand 

sich wählte, zu widerstehen die Kraft nicht; wirds ein Graf 
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Fritz Leopold, dann ists Wabnsmn oder Aristokratismus, der 
Renegat will Bassa werden, oder Bischof. D&s ist mein ürtbeil! 

Lassen Sie ans, jetzt noch liebste Freundin, — icb fürchte, 
Sie lassen von der Schlange sich auch noch verführen, — von dem 
gemeldeten Abenteuer, dem ärgsten unsrer Zeit, nicht reden, 
nicht schreiben, reden Sie mir nicht von Toleranz, meine Beligiou 
zankt sich mit keiner Toleranz, aber im gegenwärtigen Falle 
wSre Versündigung an der Beligion Jesu, wöre Yersündignng an 
mich (sie) selbst. Ein Renegat wie der, von dem die Eed' ist, 
kann ein Freund nicht sein, das ists alles, was ich Ihnen sagen 
kann, das Uebrige wäre Geschwätz, ich schone die Lange, die 
Feder, tbue was bes^res, bereite mich auf die Zukunft.' 

'Sie reden von freier Intention, für die ich Respect haben 
soll, ich kann mir keine denken! Der Wahnsinnige kann keine 
haben, der Aristokrat hat eine, fUr die aber kann ich Respect 
nicht haben.' — 'Sie haben mein Haltadat gelesen, haben 
menschenfreundliche Weisheit in ihm gefunden, das thut mir 
leid, ich Schriebs vom Geiste Gottes getrieben.' 

Ders. an dies-, 8. Sept. 1800, 
'Meine zwei Briefe sind angekommen, sind inhuman gefunden, 
meine liebe gnädige Freundin bSlt mich für einen gut«n Mann 
schon nicht mehr, wie ich ein guter Christ nach ihren Begriffen 
nicht sein kann, Ihre Briefe sind so bittend, so herzvoU gegen 
ihren Bruder, nachsichtsvoll ists eigentlicb. Unsre Denkungsart 
ist verschieden, lassen Sie uns, noch liebe Freundin, von einer 
Sache, bei der wir zu ihrem Anderssein nichts beitragen können, 
nicht mehr reden, nicht mehr schreiben, wir quälen uns nur ein- 
ander. Und verhüten Sie, dass der Herr Bruder nur nicht schreibt, 
ich könnt' ihm nicht antworten.' — — 'Ich bitte, wenn Sie die 
liebe Katharina Stolberg, die ihre Herzensfreandschaft bis in die 
Ewigkeit mir versichert, noch sind, mit dem Eindringen in mich, 
Freund von dem Abgefallenen zu sein, mich zu verschonen, ich 
müsste heucheln, das kann ich nicht, Gott gebe Ihnen Bube des 
Gemüths! und Abscheu vor der Schlange, von der ein vornehmer 
Holländer, der den verteufelt&ten Umgang mit ihr gehabt hat, 
gesteim noch versicherte, sie sei eine Atheistin und triebe die Be- 
kehrung zum Katholicismus wie 'eine schöne Eunst. Einen Geist 
wie unseren Stolberg Überwinden mit ihr, sei der Besiegerin hSchater 
geheimer Triumph.' 

W, V. Humboldt schreibt aus Paris am 25. Decbr. 1800 (bei 
Zöpprib: II, 193 flg.) an die Frau Boctorin Eeimams in Hamburg: 
'Was haben Sic zu Stolbergs Bekehi-ung gesagt? Er hat sich doch 
dabej wenigstens als einen Mann bewiesen, der einer edlen Auf- 
opferung fähig ist. Das einzige, was dabey nicht im vortheilhaften 
Licht erscheint, ist, dünkt mich, seine Philosophie, und von der 
habe ich nie viel erwartet. Glauben Sie auch, dasB eis Mann, 
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der jetzt wieder bier ist, zn seinem Entscbluss bestimint mitge- 
wirkt hat. Ich babe diesen Maan hier zwar nnr einmal, aber 
sehr auBfUbrlich gesprochen, und es hat mir geecbienen, als neigte 
er sich wenigstens sehr zu religiösen Ideen im ganzen hin.' — 
Graf Portalis? 

S. 242, Z. 7: Herbst Matth. Claudius 3. Änfl. S. 522. Die 
.dort genannte Freundin des Wand&becker Boten ist, wie ich jetzt 
Tcrrathen darf, eben die Gräfin Katbarina; m. vgl. Übrigens 
Weinhold's Boie 125, not. l.' 

Z. 9 : Bas Yerbältnias der Or&ün Julia ßeventlov und der 
Pürstin Gftllitzin war und blieb ein sehr nahes. Stolberg an 
Kellermann (Menge 11, 239) 11, Oct. 1807 — 'meine duldende 
Freundin, welche meine TerklSrte Freundin (die G.), die nicht 
leicht canonisirte, eine heilige Seele nannte.' 

Z. 31 : Pie bekannte, von Gleim zuerst ausgegangne, von Voss 
veröffentlichte Sage von heftigen Scenen auf dem Schloss zu Wernige- 
rode, die damit geendigt bStten, dass die verlobte Braut Mariagnes 
protestantisch und bei dem künftigen Schwiegervater bis zu ihret 
Vermählung zurllckblieb , ist nach dem Erscheinen des Aufsatzes 
im Sophronizon öffentlich von dem Grafen Friedr. Leopold und 
von dem gräflichen Bräutigam und dessen Vater widerlegt worden. 
(Kurze Abfertigung S. 13.) Damit ist nicht geleugnet, dass nicht 
ernste Erörterungen Über die Frage stattgefunden hätten. Dis 
Veröffentlichung der beiden Grafen von Stolberg -Wernigerode (im 
Hamburg'soben Correspondenten ?) entnehme ich der Hennings'- 
Bchen Sammlung: 

"Die Unrichtigkeit der vom Herrn Hofratb Voss in seiner 
Schrift gegen meinen Schwiegervater, den Grafen Friedrich Leo- 
pold zu Stolberg, aufgestellten, mich und meine Frau betreffenden 
Angaben, würde mich gleich nach der ersten Durcblusung dieser 
Schrift zu einer öffentlichen Erklärung bewogen haben, wenn ich 
nicht geglaubt hätte, die damals schon angekündigte Beantwortung 
meines Schwiegervaters abwarten zu mflssen. Jetzt aber, da diese 
Beantwortung erschienen ist, und mein Schwiegervater darin ge- 
Wissermassen sich auf mich bemft — jetzt darf and will ich 
nicht säumen, hiermit öffentlich zu erklären: 

Dass die von Herrn Hofratb Voss einem Briefe des seligen 
Gleim entnommene Nachricht, 'von angeblich auf dem Schlosse 
zu Wernigerode vorgefallenen furchtbaren Scenen, durchaus 
unwahr sind. 

Lebte der liebe ehrwürdige Gleim noch, so würde er gewiss 
der erste se^n, bej beruhigtem Gemttth, die in leidenschaftlicher 
Stimmung niedergeschriebenen, aus bloss leeren Gerüchten geschöpf- 
ten N^acbrichten zu widerlegen und zur Rechtfertigung meines so 
unwürdig behandelten Schvriegervaters aufzutreten. Möge endlich 
noch das freudige Bekenntniss bier eine nicht unpassende 
Stelle finden; 
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Wie ich es flir eine grosse Gnade Gottes balt«, meinem 
seligen Schwiegervater durch die zartesten, innigsten Bande ango* 
hört zu haben, und dasE ich, wenn gleich Bekenner der Angs- 
hurg'schen Confession, bIb Sohn und Bruder in den schönen 
Familienkreis anfgenommen und seit zwamig Jahren mit unend- 
licher Liebe und unbegrenztem Vertrauen behandelt worden bin. 
Neudorf bei Eeichenb. in Schlesien, den 25. Febr. 1820. 
Ferdinand Graf zu Stolberg-Wernigerode. 

Torstehender Erklärung meines Sohnes trete ich fUr mich 
und im Nomen meiner ganzen Familie in allen Punkten bey, und 
erkläre, durch diese Veranlassung schmerzlich bewegt, hiemit 
öffentlich, wie tief ich durch den Verlust meines lieben seligen 
Vetters und Bruders Friedrich Leopold Graf zu Stolberg betrübt 
worden bin, und wie gross meine Liebe und Hochachtung iflr 
ihn war und fOr seine in vieler Beziehung mir so nahe verwandte 
Familie seyn und bleiben wird. 

Peterswaldau bei Beichenb. in Schlesien d. 26. Febr. 1820. 

Christian Friedrich Graf zu Stolberg-Wernigerode." 

S. 244, Z. 4 V. unt.: Der junge Heinrich Voss hatte und be- 
hielt noch lange Zeit eine fast schwärmerische Liebg zuStolberg, Er 
schreibt, (aus der Gleim'schen Briefaammlung in Halberstadt) als 
Hallischer Student, 3, Juli 1800 an Gleim : 'Vielleicht ist St. jetzt 
schon bei Ihnen, theuerster Altvater ! Wenn ich doch wüsste, ob und 
wann er durchfalle käme oder vielleicht über Merseburg. Kein 
Ort sollte zu weit sein, wohin mich nur meine Fasse 
tragen sollten, diesen theuern Mann wiederzusehen.' — 
Auch Über den bald ihm bekannt gewordenen üebertritt spricht 
er sich milde aus; Gleim aber antwortet am 3. Octob. 1800: 
'Lieber ein ESuber oder ein Mörder als solch ein Abtrünniger. 
Der ESuber kann arm sein an Unterricht und Vermögen, seinen 
Hunger za stillen, der Mörder Itann in Zorn gerathen sein! 
Solch ein Abtrünniger muss wahnsinnig geworden sein.' 

S. 24Ö, Z. 2: Graf Holmer an Nicolovius (14. Febr. 1802, 
ungedr.) : 'endlich nehme ich hinzu, aber dieses im engsten freund- 
schafÜicben Vertrauen unter uns, dass S""' unserem Freunde zwar 
als Gelehrten und als Menschen volle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, dabei aber nicht so vollkommen von dessen Verdiensten 
um die nach einem Massstabe zu berechnenden Bedürfnisse der 
Eutiner Schule Uberillhrt zu sein scheinen, auch die damalige 
bekannte Spannung mit unserm Stolberg einige schwer zu ver- 
tilgende Eindrücke über die Sonderbarkeit der religiösen und 
politischen Meinungen des Hoftath Voss zurückgelassen hat.' 

S, 250, Z. 5 V. unt.: Gleim's Leben von W. Körte 346 flg. 

Zu den Anmerk. S. 315 trage ich nach, dass Knebel (s. 
dessen Uterar. Kachlass von E. A. Vamhagen yon Ense und 
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Th. Kund III, 32 und 44) aich zweimal gegen BÖttiger 
— 17. März 1798 u. 5. Nov. 1799 — über Voss Uebersetaimgen 
erklärt hat: 'Vossens üebersetzung der Bukol. Gedichte des 
Virgil ist mir hier zu Händen gekommen. Ich kann sie aber 
durchaus nicht lesen. 

Was der Mantuanische Schwan in die Saiten gesungen; 

TOnet er augenblicklich ihm nach auf Nordischem H a ck- 
bret. — und: 
'So hat mich der Anblick des Vossischen Virgils sehr erfreut. 
Was Voss sein will, ist er so meist; aber was würde er sein, 
wenn er mehr Geschmack hätte! Wahres Gefühl fcir den Geiat, 
die Sache; nicht für kahle SylbenmDssung und Wortstellung. Er 
sieht den Geist der Alten etwas gespenstermfissig, im kahlen 
Umrisa der Worte, nicht in ihrer Seele und in ihrem Blute. 
Dessenungeachtet sind mir aeine Arbeiten sehr schStzbar — bis 
auf die Oden des Horaz, die ich ausnehme.' — 

Ueber F. A, Schlegel bemerke ich noch, dass derselbe 
anfangs auch die Receusiou der Mythologischen Briefe für die 
Jenaische Lit. Zeit übernommen hatte, dann aber darauf ver-. 
zichtete; s. Antisymb. II, 104. und 'Berichtigung einiger Miss- 
deiitungen von A. W. t. Schlegel' S. 88. 



Tobb' Fromemorla zar Verbesserung der Ottemdorfer 
SchTüe. (S. ob. 8. 283.) 

Vorschläge zur Einrichtung der Lehrstunden für die erste 
Klasse. Aus dem Aufsatze des würdigen Hm. B. Bnhkopfsehe 
ich, daes er den Ehlerschen Vorschlag, die hebräische Sprache 
von den öffentlichen Stunden auszuschlieasen , in Ausübung ge- 
bracht hat. FreUieh'ist der Zweck einer lateinischen Schule 
Ausbildung des Geistes und des Herzens und Vorbereitung zu 
akademischen Wissenschaften, und man sieht keinen Grund, warum 
der künftige Theolog sich von dem gemeinschaftlichen Unterricht 
mehr zueignen soll, als der Jurist oder Mediciner, noch warum, 
wenn jener 2 Stunden Hebräisch verlangt, nicht diese ebensogut 
2 Stunden über die Pandekten oder über den Hippokrates ver- 
langen könnten. Aber da gleichwohl der junge Theolog die ersten 
Kenntnisse dtr hebr&ischen Sprache von der Schule mitbringen 
mnss , so ist die natürliche Folge jener Verbesserung, dass man 
dem Rector 2 hebräische Privatstunden zur Pflicht macht und 
also seine gesetzmässigcn 26 Stunden, wofür er besoldet wird, 
zu 28 Stunden erhöht. Das ist gut genug. Aber, &figt der 
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BiUigdenken<Ie, iet die vorgeschriebene Anzahl von Stunden denn 
so gering oder der Lohn für die Arbeit so reichlich, da«B man 
dem Eeetor noch mehr aufbürden darf? Waa Hr. Buhkopf 
au3 Gutmütigkeit freinillig tibemimmt, darf ^ein Gesetz werden. 
Also der Lohn muss mit steigen. Der Bector.- musa, auch im 
Verhältnis der massigen Besoldung fUr 26 Standen, wenn ich sie 
mit stehendem Gehalt, Accidentien, freier Wohnung, Sffentlichem 
Schulgeld usw. zu 1000 Mark rechnen darf, für 2 Stunden mehr 
noch 75 Mark haben. Wer sichert ihm die, wenn nur wenige oder, 
wie leicht geschehen kann, nur ein einziger unter den Schillern 
ist, dar Theologie studieren will? Ich denke also, da immer eine 
Unbequemlichkeit bleibt, man l&sst es beim Alten, bis eine 
wesentlichere Verbesserung des Ganzen mSglich wird, und sucht 
die Nicht- Theologen wSrend des Hebräischen, so gut man kann, 
durch Vergleichnug lateinischer, französischer oder englischer 
Uebersetzungen (ich wählte die LXX) zu beschäftigen. Oder wenn 
dieses zu mutblos scheint, so nehme einer von den beiden ersten 
Lehrern die Schüler beider Klassen in den geographischen Lehr- 
stunden zusammen, und der andere wende die 2 ersparten Stunden 
zum Unterricht im HebrBischen au. Dieser Bath könnte noch 
ausserdem Anlass geben, durch gegenseitige Dienstleistungen die 
collegialiache Verbindung zu einer gefälligen und heitern Freund- 
schaft zu erhSbn. 

Der Grund, warum man das HebrSische aus dem gemein- 
schaftlichen Unterricht wegwünscht, gilt noch mehr von der Er- 
klärung des Neuen Testaments; denn hier entschuldigt nicht 
einmal die Noth. Ist der Zweck die griechische Sprache zu lernen, 
so kann man kein Buch w&blen, wobei sich leichter eine täuschende 
Einbildung von erworbenen Sprach kenntnissen einfindet, als das 
Neue Testament, dessen Sehreibart, der Absicht der heiligen 
Männer gemäss, so onperiodiscb und nnrein ist. Wir leben, Gott 
Lob, in Zeiten, da man schon ehrlich bekennen darf, dass uns 
das Neue Testament so wenig zum Behuf der griechischen 
Sprachkenntniss als das Alte zur Entscheidung astronomischer 
Aufgaben verliehen worden. Man .will also blos den jungen 
Theologen vorläufig mit der jüdisch- griechischen Sprache des 
h. Buchs bekannt machen? Dabei wird, wenn es Nutzen haben 
soU, schon ziemliche Kenntniss der echt griechischen Sprache 
sowohl als der hebräischen, vielleicht auch syrischen und vorzüg- 
lich der 70 Dolmetscher vorausgesetzt, und auch dann gehört 
diese Vorübung für Frivatstunden. Für den gemeinschaftlichen 
Unterricht ist es hinlänglich, das Neue Testament zum Nach- 
schlagen der Beweisstellen beim Religionsunterricht zu gehrauchen 
oder höchstens eine Stunde zur kursorischen Lesung der Evan- 
gelisten anzuwenden, damit die andere für den griechischen Pro- 
saiker oder Dichter, den man eben liest, erübrigt werde, Bei- 
Ifinfig merke ich an, dasa ich Homers Odyssee unterhaltender als 
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eeine Ilias, tmd Lucisns auserlesene GesprSobe und den ApoUüdor 
unterbfttteiider als Xenopbons philosophische Schriften, die Cyro- 
pädie nicht ausgenommen, heim Unterricht gefunden habe, und 
dasH ich'B für nützlich halte auch mit Tbeokrits und Moschus 
und Bions Idyllen, den vorzüglichsten wenigstens, abzuwechseln, 
dajnit die jungen Leute auch die kleine Nebenkeuntniss dos 
dorischen Dialekts aus der Schule mitbringen, deren Mangel so 
viele von dem Genuss jener anmuthigen Meisterwerke zurückhält. 
Für die lateinische Sprache acheint mir auf der einen Seite 
KU viel, auf der andera zu wenig zu geBchehn. Man macht zu 
viel Esercitio und liest zu wenig musterhafte Prosaiker. Die 
vier NachmittagEstunden , die man Dichtem widmet, führen zu 
andern Zwecken, als einen guten lateinischen Stil zu bilden. 
AusEerdem ^de ich nur eine Stunde, worin CSsar kursorisch, 
und noch eine, worin Livius, vermuthlich auch kursorisch (denn 
sonst sehe ich gar nicht, was man mit einer Stunde anfangen 
kann), gelesen wird. Von Cicero, den man, um gut lateinisch 
schreiben zu lernen, zuerst und zuletzt lesen sollte, werden nur 
die Briefe, wobei man so häufig durch die verwickelten Umstände 
der Geschichte und durch die jungen Leuten nicht leicht begreif- 
liche Politik aufgebalten wird, und auch diese nur, wenn die 
Ksercitia noch etwas Zeit übrig lassen, also flüchtig getrieben. 
Und Terenz, der gleichfalls nur im Vorbeigehn erscheint, lehrt 
uns freilich eine schöne, aber für den heutigen Gebrauch veraltete 
Sprache. Wie ist es möglich, dass junge Leute sich dabei eine 
Geschicklichkeit erwerben, die eine sehr vertraute Bekanntschaft 
mit dem Genius der eiceroni sehen Sprache erfordert: die Geschick- 
liebkeit, ihre Begriffe nach römischer Weise zu umfassen und zu 
ordnen, sie so rein und stfharf auszudrucken, dass weder etwas 
an ihrer Bestimmtheit fehlt, noch ein überflüssiger HebenbegrifF 
das Gemälde verwirrt, immer Worte von gleichem Gehalt und 
Adel, weder zu poetische noch zu gemeine, zu wählen, wozu 
selbst in unserer Muttersprache eine sehr sorgfältige Uebung ge- 
hört, und endlich die ganzen Perioden nach den vielfachen Er- 
fordernissen des Nachdrucks und der Leidenschaft und nach dem 
Wohlklang des oratorischen Numerus, der für jede Gattung des 
Stils, für jeden Inhalt andere Wendungen verlangt, zu grUuden? 
. Eigentlich lernen wir die lateinische Sprache, nicht um das 
Vergnügen zu haben, was wir deutsch gedacht, auch mit latei- 
nischen Bedensarten bezeichnen zu können, sondern um die VOr- 
trefClichen Schriftsteller, die ihre sehr bildsame Sprache nach dem 
Muster der griechischen, der schönsten, die jemals geblüht hat, 
zum feinsten Ausdruck .edler und reizender Gedanken ausgebildet 
haben, zu studieren, und durch Entwicklung der verborgensten 
Tugenden ihrer Kunst, die ein leichter Schleier von Nachlässigkeit 
verhüllt, unser eignes Geftlhl für das Wahre und Schöne zu 
schärfen. Wenn das nicht wäre, so hätten die neuem Erzieher, 
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wie sie sich nennen, vollkommen Becht, welche, selbst in der 
alten Litteratnr verwahrlost, gleich dem schwanzlosen Fuchs in 
der Fabel, den patriotischen Rath ertJieilen, daas man, um Zeit za 
ci-sparen, das wenige Brauchbare der Alten aus Ueberaetzungen 
erlerne nnd sich hauptsächlich zu nützlichen, d. i. zu erwerben- 
den Mitgliedern des Staats, denn von Teredlung der Menschheit 
ist nicht die Bede, und, was sonderbar dagegen absticht, zu 
Jesuiten latein plappernden Fapageyen vorbereite. Nach ihrer Vor- 
anssetzung lernt man also aus Homer einige Fabeln, ans Livius 
nnd Tacitus eine Folge von Historien und ans Cicero einige ver- 
worrene Begriffe der Philosophie und Bhetorik, die man aus 
neuem Ueberselzungen und Compendien, aus 'Damms GStterlehre 
und der Äcerra philologica weit ordentlicher, gründlicher und 
schneller erlernen kann. 

Des angeftütrten Zwecks wegen, nemlich um die lateinischen 
Schriften zn verstehn, wSre es wohl nicht nSthig, uns mit latei- 
nischen Exercitien zu plagen, oder es mflsste eben so nOthig sein, 
auch die von Emesti und jedem denkenden Schullehrer verlachten 
griechischen und hebrSisclien Exereitia wieder einzuführen. Aber 
die lateinische Sprache ist seit der Wiederherstellung der Wissen- 
schaften die gemeinschaftliche Sprache der Oelehrten in Europa 
geworden; viele Bflcber schreibt man am besten lateinisch, und 
bei vielen Gelegenheiten, besonders bei Prüfungen, worden latei- 
nische Unterredungen und Abhandlungen gefordert. Ohne mich 
hier auf die Frage einzulassen, ob eine solche Einrichtung, die 
durch einen ungefähren Zusammenfluss von Umständen aufge- 
kommen ist, so gar heilsam sei, dass ihre allmähliche Verjährung 
uns mit einer nenen Barbarei bedrohe: darf icb nur sagen, das 
Bedürfniss ist noch da; wer auf deu Namen eiues Gelehrten An- 
spruch macht, muss es sich gefallen lassen manchmal lateinisch 
EU reden und zu schreiben, und um dieses zu kOnuen, muss er 
lateinische Exereitia machen. 

Die Exereitia sind von zweierlei Art: entweder den Anßnger 
in den Regeln der Grammatik zu üben, oder den Geübteren die 
Fertigkeit eines reinen und zierlichen Ausdrucks zn verschaffen. 
Die grammatischen Uebungen, wobei man dem Lehrlinge die 
Redensarten vorschreibt, erfordern keine sonderliche Vorkeuntniss, 
auch schadet es nicht, wenn der Inhalt ein wenig altfränkisch 
ist, wie z. B. die Lichtischen Formeln. Aber bei den Uebungen 
des Stils muss man vorsichtiger sein. Denn ein Schüler, der 
schon mit eigenen Kräften den schicklichsten Ausdruck, die 
stärkste Wortstellung, die lebhafteste und gefälligste Wendung 
des Rhythmus zu suchen wagt, hat gewiss auch schon Selbstgefühl 
genug, manches von dem Gefundenen seines Beifalls nicht un- 
würdig zu schätzen nnd mit unruhiger Erwartung des Katheder- 
löbchens in seiner Seele zu bewegen. Ich rede hier von der 
edelsten Gattung der SohtUer, an den sehlftfrigen ist vollends die 
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Mtthe verloron. Wenn nun aber der ungeübte JUngling fast 
immer einen verkehrten Ausdruck, eine deutsch-lateinische oder 
falsch gezierte, d. i. nach den gröbsten Bemerkungen der geiröhii- 
lichen syntaitis oraata erkünstelte Ordnung oder Unordnung der 
Worte und einen holprichten numerus wählt und dieses zusammen 
seinem Gedächtnisse einprägt? und wie kann er, der alles 
deutsch zu denken imd von Wort zu Wort ins Lateinische zu 
übersetzen gewohnt ist, wie kann er, wenn ihn nicht der Genius 
der römischen Sprache unmittelbar begeistert, ohne lange und 
vertrauliche Bekanntschaft mit den besten Prosaikern des cicero- 
nischen Zeitalters so schreiben, dass Cicero es wenigstens ver- 
siefan würde? Wie kann er besser schreiben, als manche unsrer 
neumodischen Lehrer sogar in gedruckten Blättern: wo die bunt- 
scheckigste Mischung von komischen und ernsthaften und feier- 
lichen Redensarten, wo die Sprache des alten Plautus mit der 
Sprache des Tacitus und Vergils und der neuern obscurorum 
virorum, die das jüngste Modegeschwätz unserer SchSnschr eiber 
nach dem Vokabolbuch verdolmetschen, gleichsam im hölzernen 
Marionetlentanz daher gaukelt und mit possierlichen Stellungen 
und Sprüngen die Gedanken des Schriftstellers ausdrückt? 

Nach meiner Einsicht muss also der Schüler, statt durch 
frühzeitige und UberhSufte StUUbungen sein Gedüohtniss mit bar- 
barischem Latein zu beflecken, vor allen Dingen lateinisch zu 
denken gewShnt werden. Und dies kann nicht besser geschehn, 
als durch fleiasige und sorg&ltige Erklärung des Cicero. So sehr 
ich auch sonst die Abwechslung in der Wftfal der Autoren Hube, 
so habe ich mir doch niemals erlanbt, den Schriften dieses be- 
wunderungswürdigen BCmerB weniger als 4 Stunden wöchentlich 
zu widmen. Oft werden es sogar 6, und auch dann bleibe ich 
der Begel: non roulta, sed multum! eingedenk. Ich entwickle 
jede Schönheit des Gedankens und des Vortrags, verändere die 
Worte und die Stellung derselben und zeige an, warum jedes 
andere schlechter ist; ich versuche, nachdem ich wörtlich habe 
Übersetzen lassen, die Kraft und Schönheit der lateinischen 
Wendung durch ähnliche deutsche zu erreichen, und mache auf 
die verschiednen Yortheüe und Mängel beider Sprachen aufmerk- 
sam, und wenn alles klar ist, so rufe ich jemuid auf, die erklärte 
Stelle lateinisch herzusagen. Ich habe gefunden, dass diese Uebung 
für Lehrer und Schüler gleich angenehm und von ungleich 
grösserem Nutzen ist, als das ewige Exercitiensch reiben. Oft 
werden auch lange Stellen aus Ciceros Beden auswendig gelernt 
und vom Katheder gehalten. Die Beden werden ununterbrochen 
wöchentlich 2 Stunden sorgföltig erklärt und ins Deutsche über- 
setzt ; in den übrigen Stunden pflege ich mit dem Buche de 
officiis usw., mit der Strotbischen Sammlung der Briefe, welche 
die Geschichte der sinkenden Bepublik enthalten, und mit der 
vortrefflichen Schrift de oratore abzuwechseln. Ueberhaupt gebe 
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ich nie unter 10 — 11 lateinische Stunden die Woche, wovon in 
4 zwei Dichter (Horatius, Vergiliua, Plautua, OvidiuB oder 
Terentius) und in 6 — 7 ausser Cicero abwechselnd Liviua, Tacitus, 
Plinius, Pomp. Mela mit d'Änvill eschen Charten, Sallust ubw-, 
erklärt werden. Zu schriftlichen Stilübungen, deren ich bei 
andern ebenso nothwendigen Arbeiten nicht mehr als höchstens 
eine rathsam finde, dictiere ich eine deatsche Ueheraeizung von 
Quintiliana anwendbarsten Vorschriften oder aus einem der neueren 
Lateiner, die sich nach Cicero gebildet haben, Monutius, Muretos 
usw., weil ich mir selbst nicht zutraue, so musterhaftes Latein 
zu schreiben und ich doch meinen Schülern vollkommene Muster 
zur Nacbeiferung glaube vorlegen zu müssen. Schwerere Germa- 
nismen (ich verstehe darunter sowohl Wörter als Bedensarten) 
lasse ich mündlich auf verschiedene Weise Übersetzen, damit der 
Schüler beim Niederschreiben sidi nur mit der Wahl des Besseren 
beschäftige, ohne in Gefahr zu sein, sich durch verkehrte An- 
weisung des Wörterbuchs eine barbarische Redensart ins Gedächt- 
nis zu schreiben. Auch auf die Anwendung seltner Ausdrücke 
und auserlesener Wortstellungen, wodurch die lateinische Sprache 
von der iinsrigen abweicht, mache ich beim Dictieren aufmerk- 
sam. Und wenn ich die zu Hause oder in der Schule corrigierten 
Bücher zurückgegeben habe, so lasse ich das Original meiner 
Uebersetzung unter das Exereitium achreiben, damit der Schüler 
sowohl durch die Freude des Getroffenen als durch den Verdruss 
des Verfehlten zur lebhafteren Anstrengung seiner Kräfte er- 
muntert ^orde. Ich will nicht sagen, dass diese Art von Stil- 
Übungen die einzige gute sei, aber eine der besten ist sie gewiss. 

In der rhetorischen Stunde werden vermuthlich auch gute 
deutsche Schriftsteller erklärt, sonst wäre derselbe Fall, den ich 
eben bei der Behandlung der lateinischen Sprachübungen bemerkt 
habe, auch bei den deutschen zu bemerken: dass man die Jugend 
ohne Muster der Nachahmung blos durch trockene Regeln zur 
richtigen und schönen Schreibart anlühren zu können glaubt. 
Aber wenn auch meine Vermuthung richtig ist, so scheint mir 
doch eine Stunde zu wenig zu sein. Mit der Erklärung deutscher 
Autoren kann die Aufmerksamkeit auf richtige Aussprache und 
Tonhaltung, auf die Regeln der Grammatik und, wenn es Dichter 
sind, der Prosodie und Verskunst verbunden werden. Denn es ist 
unrühmlich für jeden wohlerzognen Deutschen, zumal wenn er ein 
Gelehrter sein will, seine Muttersprache nicht zu kennen, und 
. ihr jede Abweichung von der Sitte der beiden alten oder eigent- 
lich der lateinischen Sprache, da sie auf manche Eigenheit stolz 
sein darf, als Untugend anzurechnen. 

Ich fasse das wenige, was ich noch zu sagen habe, am besten 
zusammen, wenn ich das jetzige Lectionsverzeichnis des Hrn. 
E. Buhkopf kurz wiederhole und darauf ein anderes nach meiner 
Vorstellung daruntersetze; 
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Änweianng za den rSmischen und griechischen Alter* 
thümem braucht, wie zur Mythologie usw., nicht in beaondem 
Stunden gegeben zu werden, sondern man handelt gelegentlich 
dies und jenes Kapitel ab und legt dann etwa den Kienpoort, Fotter, 
Natalis Comes usw. vor. Die Wahl der lateinischen und griechischen 
Dichter und Prosaiker bleibt, wie die Wahl der deutschen Lese- 
bücher, demLehrerfrei; bJosCiceroistbestimmt. WareesderGesund- 
heit nicht gemäaser, erst mit 2 Uhr anzufangen? Voss. 

Der Wiederabdruck dieses Gutachtens aus Jahns Jahrbb. a. a.O. 
1861 erschien des wichtigen Inhalts wegen unumgänglich. — Dies 
Actenstück übersandte der Commissair Schmeelke am 22. Febr. 
1786 dem Consistorium. Am 6. Juni 1787 berichtet er aber- 
mals über den Gegenstand und bemerkt u. a.: 'Da Herr Voss, 
nachdem ich vorstehendes geschrieben, selbst bei mir gewesen 
■ und ich mit ihm über die Sache geredet habe, so will ich dessen 
Bemerkungen, soviel ich mich davon erinnere mittbeilen, weil es 
uns doch nur darum zu thun tat, etwas gutes zusammen znbrin- 
gen, und man sich auf aeine Erfahrungen wird verlassen kßnncn. 

a) Olanbt deraelbe , müsse dem Lehrer nur die Anzahl der 
Stunden vorgeschrieben werden, in wie viel Stunden nämlich 
griechische Dichter und Prosaiker, in gleichen lateinische Dichter 
und Prosaiker etc. gelesen werden sollten. Hiemäcbst müssen die 
Dichter und Prosaiker genannt, dem Lehrer aber die Wahl gelassen 
werden, welchen und in welcher Stunde er selbigen lesen wolle. 

b) Müsse in Ansehung der Tage, woran die Schriftsteller ge- 
lesen würden, ein festgesetzter Plan gemacht werden und z. B. 
der Montag und Donnerstag, der Dingstag und Freitag mit ein- 
ander correBp4Hdi0r«n , weil sonst die Schüler nicht Zeit genug 
behielten, sich von «inem Tag zum andern zu präparieren. 

c) In der Eeligion glaubt er, wären wöchentlich 2 Stunden 
hinreichend, und dabei müssen dann die dicta probantia im grie- 
chischen Testamente nachgeschlagen und erklärt werden. 

d) Um Griechisch zu lernen wären 3 Stunden in der Woch'e 
nicht hinlänglich, sondern wenigstens i Stunden nothwendig; und 
wenn die Schüler die griechischen Schriftsteller verständen, so 
könnten sie das Neue Testament von selbst lesen lernen. Vor 
allen Dingen empfiehlt er aber den Homer als nothwendig und 
daraus besonders die Odyssee. 

e) Die dritte Stunde am Sonnabend glaubt er gehöre schon 
zur Theologischen. 

f) Einzelne Idyllen dea Theokrit könnten wohl gelesen wer- 
den; man mUsste aber dieses dem Lehrer überlassen, und den 
Theokrit nicht eigentlich vorschreiben. 

Dies ist ohngefUhr, waa ich mich aus der Unterredung mit 
einem Sachverständigen erinnere; und füge nur noch bei, dass 
ich den Anträgen des Herrn Gerichtsdirektors völlig beistimme, 
weil auch die Lehrer selbst dadurch aus einer Verlegenheit ge- 
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rissen werden. (Ans den Ottemdorfer Consistorialacten mir mit- 
getheilt durch Herrn Kector Vollbrecht). 



Beriolit au den Fürstbiachof t. J. 17Q0, s. ob. S. 285. 

Ew. Durchlauchten huldvolle Aufmerksamkeit ftlr mich er- 
füllt mein Herz mit so inniger Rührung, dass ich, ohne Furcht, 
die Grenzen der Bescheidenheit zu Überschreiten, mich den rohen 
Aufwallungen des Zutrauens überlasse. Ist mein Wunsch mög- 
lich, so darf ich hoffen, ist es nicht, so wird die Oewissheit da- 
von beruhigen. Es werden 12 Jahre, gn. H., als ich, der von 
der Schule her durch Privatunterricht sich den Weg zu den 
Wissenschaften gebahnt, ein Öffentliches Schuiamt übernahm. 
Durch den Geist der schönsten Jahrhunderte Griechenlands und 
Italiens die Nachkommenschaft bilden zu helfen , schien mir ein 
würdiges, selbst angenehmes Geschäft und die Freiheit der Ne- 
henstunden zu eigner Arbeit noch immer einladend genüg. Auch 
fand ich die Euhe einer kleinen Stelle meiner Denkungsart so 
zuträglich, dass ich jede nur glänzendere Beförderung vemach- 
ISssigte oder abwies. 

Ich trete in's 40ste Jahr, g. H., und der Schulmann altert 
früh. Eine stets wiederkehrende Kunde auch de@. Gleichgültigen 
ermüdet; und die Bunde des Schulunterrichts, wn Elementen 
zur Ausübung und immer zu Elementen und den l^ngstbekann- 
ten Fehltritten zurück, bat an und für sich ihr unangenehmes, 
das wie ein Tropfenabfall auf die Länge sich einfrisst. Die jugend- 
liche Heiterkeit, die beim Umgänge mit der Jugend nothwendig 
ist, bewölkt sich allmShlig und man kehrt au den errungenen 
Nebenstunden erschöpft, oft schwermüthig. Sind nun diese nicht 
Arbeiten der Lust allein, sondern der Noth gewidmet, so giebt 
es Augenblicke, wo es Anstrengung kostet, sich aufzuraffen. 

Meine Stelle gewährt eine schöne Wohnung, 6 Fuder Holz 
und Weide für ein paar Kühe, dabei 300 Ethlr. stehend und ein 
Schulgeld für Schüler, welches die Mittelzahl des Ortes ist, wenn 
es bezahlt wird, 64 Bthlr. Privatunterricht in der franz., engl., 
ital. und spanischen Sprache {wiewohl schon Nebenerwerb) kann 
128 Thlr. bringen. Zum massigen Unterhalt meiner Familie 
brauche ich 400 Ethlr. mehr, als die öffentlichen und Privat- 
stunden eintragen, und die BedUrlnisse steigen mit dem Alter 
der Kinder und zunehmenden Preisen. 

Bisher habe ich von Kostgeld und literarischen Arbeiten 
nicht nur zusetzen köunen, sondern noch etwas zum Ankaufeines 
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nöthigen Buches, za einer ErholungsieiEe , zur Bewirtbung eines 
Freundes u. 3. w., sogar (ich will meine Umständchen ganz ent- 
hüllen) zu einem Noth- und Ehrenschilling too fast 2000 Ethlr. 
erübrigt. Aber das Kostgeld wird wegen der Kränklichkeit mei- 
ner Frau eingehen, Aind die Scbreibfeder, die mir im Schulstonde 
6000 Btblr. gebracht hat, wird bei Druck und ängstlicher Eile 
bald stumpf, und hängt überdies vom Eigensinn des Buchhan- 
dels und . des Publikums ab. Seit i—b Jahren, da ich gegen 
hSualiches Leiden die Linderung einer anhaltenden Arbeit suchte, 
habe ich t&glich wenigstens von 6 des Uorgens bis 8 des Abends 
fast ohne Unterbrechung gearbeitet, und selbst die Brunnenkur, 
die mir des Schwindels wegen einige Sommer verordnet ward, 
durch Arbeit vereiteln und im letzten Sommer ganz aufgeben 
müssen. Ferien sind nicht für mich, kaum Freistunden, als nur 
der Ermattung und ich darf sagen, dass ich oft vor meinen 
Berufsarbeiten, schon mehr gethan habe, al? die meisten um mich 
her, selbst die sich ihrer ThStigkeit rühmen, -den ganzen Tag 
thun dürfen, um ohne Sorgen zu seyn. Ich hab in letzter Zeit 
zwei mit Ueberredung wiederholte Bufe gebäht: nach Altena an 
Duschen's Stelle und nach Breslau als Consiatorialrath und In- 
spektor des Mar.- Magdal.- Gymnasiums, dort mit 700 Bthlr. in 
allem und freier Wohnung für 14 Stunden die Woche, hier mit 
1000 Ethlr. an stehendem Oelde und der zu 130 Bthlr. berech- 
neten Eausfreiheit für 8 Lehrstunden an einem nicht zu theurem 
Orte und wo für Frivatstunden reichliche Emdte ist. Aber steife 
CoUegen anzuführen, ein ungeheurer Schwärm von Knaben und 
Jünglingen, worüber der Inspektor Gericht halten muss, Furcht 
der Ansteckung für meine Kinder, eine Wohnung im zweiten 
Stocke eines Klosters zwischen der sKmmtlichen CoUegen scbaft, 
eine grosse Wohnung, eine fremde Welt, und preussische Be- 
gierung. Dies Alles war gegen die ländliche Stille Eutins zu 
abstechend, als dass ich der aufzuhäufenden Thaler mich auf- 
richtig hStte erfreuen können. 

Es wird mir schwer fortzufahren, aber ich will dem gütigen 
Fürsten, unter welchem ich so gerne wohne, mein ganzes Herz 
ausschütten. 

Ein früher Umgang mit den Alten, gn. H., gewöhnte mich 
an eine Art zu darben, die in Deutschland nur anfingt, nicht 
thSricht zn scheinen. Oute Bücher, die Geist und Herz bilden, 
für Anwachsende oder Erwachsene, für wenige mündlich, für 
mehrere und dauernder schriftlich, zu erklären ist nützlich und 
belobnungswerth ; aber selbst gute Bücher, als das Blut seines 
Geistes und Herzens , zur Veredlung der Mitlebenden und der 
Nachkommen aufzust«llen, bt nützlicher, wenn auch der Nutzen 
nicht gleich, wie der Ertrag -einer Fabrik zu berechnen ist. 
Theokrit und Virgil erwarben sich mehr Verdienst um die Welt, 
durch eigne Werke, die erklärt zu werden verdienen, als hätten 
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sie über ältere von ihnen jetzt ßbertroffene Qeisteswerke ihre 
Glossen gemacht, oder der Jugend in Syrakus und Mantua Un- 
terricht gegeben; und Jahrhunderte danken es den PtolemSem 
und Augusten, dass jene nicht durch Mangel genöthigt wurden, 
einen Genius, der, durch keines Alexanders kßnigl. Freigebigkeit 
erregbar, jetzo von selbst aufleuchtete, in der Dunkelheit, einergemei- 
nen Lohnarbeit zu ersticken. In jungem Jahren vermass ich mich, 
sowie ich die Schwelle der kargbelohnten Künste gan& von Mit- 
teln entblÖBst, durch ausdaaemden Muth erstrebt hatte, auch die 
steilere Höhe der unbeltrimten , und deswegen in unserer rech- 
nenden Zeit verachteten, hinanzuklimmen , und zwar nebenher. 
Ich traute mir zu , mit Theokrit und Vii^ wetteifern zu dürfen. 
Der JUDglingstraum verschwand, doch bereue icb's nicht, ihn ge- 
träumt zu haben. Von meinen wenigen Yersuchen werden kaum 
2 oder 3 die nächste Kachwelt erreichen, und jetzt hat mein 
Geist eine Falte. Aber auch der massige Spieler wird zur Uusik 
der Händel, Bach und Haydn ein geübteres Ohr mitbringen, auch 
die blos regelfesten Zeichen wird, wenn ihm Chodowieckis Er- 
findung fehlt, die Werke geistvoller Maler durch den Grabstichel 
vervielfältigen können. 

Seit 16 Jahren, gn. H., habe ich gearbeitet, Homer's .Gemälde, 
welche 3000 Jahre hindurch als das vollkommenste Werk des 
menschlichen Geistes bewundert worden, in Kupfer zu stechen. 
Ea galt nichts Geringeres, als eine eigne Manier zu erfinden und 
eine harmonische! Der erste Versuch,' die Odyssee, fand nach- 
sichtsvolle Aufnahme, die mich nicht einschläferte. Ich habe 
dasselbige Werk seit 1781, da es erschien, erst durchaus ver- 
bessert, und endlich, wie meine Einsichten zunahmen, ganz von 
neuem gearbeitet, ich habe die Ilias hinzugefügt. Es soll die 
Arbeit meines Lebens seyn, wodurch ich bei der Nachwelt nicht 
ganz ungenannt zu bleiben hoSe, wenn anders auch EOnstlerfleiss 
auf die Nachwelt kommt. Schon dieser ernste Eutschluss ver- 
trägt sieh weder mit l^ile, noch mit allzu entkräftender und sor- 
genvoller Geschäftigkeit andrer Art. Aber Gedichte aus so hohem 
Alterthum verlangen, je getreuer sie in ihrer Alterthümlichkeit 
nachgebildet werden, desto mehr einen Erklärer, und haben i 
Gesänge eines leicht übersehenen Landgedichts so langwierige 
Anstrengung erfordert, was werden 48 von 2 Heldengedichten, 
wobei so viel und so wenig vorgearbeitet ist? Denn unzählige 
sind, die im Homer ihre Gelehrsamkeit wiederfanden, sehr wenige, 
die vor lauter Gelehrsamkeit im Homer den Homer finden konn- 
ten. Die Müsse zu einer solchen Unternehmung vom Publikum 
zu werben, das gelang zwar Popen in England; in Deutschland 
mQcht« es nicht gelingen! 

Während mich solche Gedanken beunruhigten, kam aus Kiel 
die Frage, ob und wofür ich Professor sein machte. Ich ant- 
wortete: ja, für 1000 Itthlr. und bat den Gr. Bemstorf, dem 
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ich die Gründe vorlegte, fals die Forderung zu hoch wäre, um 
ein deutliches Nein. Der Oraf erwiderte, dass sobald die philo- 
sophische Klasse so viel übrig hätte, der Buf erfolgen würde,- 
und nach seinem und der Hlträthe Wunsche, bald. 

Es widerstand mir von jeher, gn. H., auswärtige Rufe, die 
man oft zu veranlassen weiss, als Staffeln der Gehaltserhöhung 
zu misbrauchen, wenn man auch ohne sie ihrer nicht iähig schien. 
Ich habe von unveranlassten geschwiegen und zugesetzt. Jetzt 
kann ich nicht schweigen. Die Müsse für meine Arbeit, die sich 
in Kiel darbietet, würde ich mit grossen Aufopferungen erkau- 
fen; ich scheue das gelehrte Wesen, wofür ich gar nicht gemacht 
bin; ich hange, wie ein Kind, an meinem Hause, an meinem Gar- 
ten, an meinen gepflanzten Bäumen, an meinen gewohnten Spa- 
ziergängen, an meiner häuslichen Bube ausser der Schule, an der 
Glückseligkeit, unter einem so milden Beherrscher zo stehn. 

Erlaubten es die Grundsätze einer reichen Verwaltung, dass 
£. D. ktlnftig einmal, wenn der SQjährige 6reis (den Gott zum 
100 jährigen mache!) das eigentliche Rectorat i^umen wird, 
meine 300 Bthlr., wovon 100 zurilckfallen sollen, ungetrennt den 
alten Einkünften von 160—180 Bthlr. beifügten; so könnte der 
Bektor, ich oder ein anderer nach mir, mit weniger Nebener- 
werb durch Privatunterricht und Kostgänger, seines Lebens &oh 
werden. 

Kann auch für die Wissenschaften etwas geschehn, und ist 
Eomer's Dollmetscher, dem es wenigstens nicht an Eifer fehlt, 
Popens mit Landgütern belohnte Arbeit zu Übertreffen , der 
Sicherung gegen Sorgen nicht unwerth, so betrachten E. D, mich 
als einen, mit 300 Bthlr., zu den bisherigen Einkünften, halb 
zur Buhe gesetzten,' stumpfgewordenen Diener, und ich suche 
mir einen geschickten Gehülfen, der mir ausser 2 — 3 ausgewähl- 
ten Lehrstunden des Tags, die übrigen, nicht zum MUssiggehn, 
sondern zu nützlicherer Arbeit, frei macht. Ich würde in die- 
sen Freistunden .dahin streben, unter denen, die Wohltbaten 
empfangen, nicht derjenige zu sein, an welchem die Wohlthat am 
meisten verloren wäre. 

E. D. werden die Wärme meines Herzens, ein edles Ziel zu 
erreichen, und ich wage das kunstlose Wort, meine Liebe zu 
Ihrem Eutin nicht verkennen. Auch eine Weigerung meines 
vielleicht überspannten Wunsches wird mir den Trost gewähren, 
dass ich so viel zum Thei! unersetzbares Gute, nicht ohne Ver- 
snch, es mir zu erhalten, leichtsinnig vertauscht habe. Ich ver- 
harre mit tiefempfimdener Ehrfurcht etc. 
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Serloht an den FÜrstliiBOhof t. J. 1796. 

Auf E. D. gnädigsten Befehl, Über etwanige Verbesserungen 
der Eutinscben Schule, sofern sie mit einer nahen oder entfernten 
UmBetzung des zweiten Lehrers sich vereinigen liesBen, meine Ge- 
danken zu entwerfen, h&b« ich mir selbst die Frage vorgelegt: 
Kann etwas Besseres, und kann dieses Bessere besser gelehrt 
werden? 

Der Zweck war bisher, durch die beiden ersten Lehrer, ein- 
heimische Knaben und Jünglinge zu Kenntnissen, die man unter 
dem Hamen Gelehrsamkeit umfasst, vorzubereiten. Diese Vor- 
bereitungen Bind von der Art, dass sie nicht bloss das Oedächt- 
nisB als nothwendige TJebel belasten, oder dem Verstand ein 
kaltes und unfruchtbares Licht eräffnen , sondern zugleich den 
Keim des Edlen und Guten im menschlichen Herzen erwärmen 
und treiben. So betrachtet sind sie Vorbereitungen im hohem 
Sinn, als man gewöhnlich meint. Die Schule bildet überhaupt 
Menschen von hellerem Geist und feinerer Empfindung, die Aka- 
demie setzt bei sehr wenigen diese Bildung fort bis zur Aus- 
bildung; bei den meisten fügt sie nur besondere Kenntnisse hin- 
zu, welche die verschiedenen Aemter der Staaten, wie sie sind, 
erfordern. Man lernt sein gelehrtes Gewerbe und ist fertig. 

Der zweite Lehrer dieser' Schule ist bestellt, die Elemente 
jener Humanität oder Menschenbildung zu lehren; der erste, so- 
weit zn gehen, als es die Fähigkeit und die Jahre des Verwei- 
lenden zulassen. 

Es scheint nicht rathsam, diesen Zweck im Ganzen umzu- 
lenken. Denn das Eutinische Land, so klein es ist, enthält 
gleichwohl eine betrachtungs würdige Anzahl solcher Familien, 
deren Kinder eine feinere Bildung, als die des Gewerbes und der 
Werkstatt erwarten. Und in die benachbarten Schulen der Ge- 
lehrsamkeit, deren noch thätige Verbesserung durch Brot und 
Ehre sowohl, als durch Abänderung mancher mönchischen Ueber- 
bleibsel bevorsteht, verliert sich selten ein andrer Lehrer, als wer 
sehr gegründete Ursachen hat, einen kleinen Umweg zur geist- 
lichen Pfründe zu versuchen, und dann etwa sitzen bleibt. Hierzu 
die Bedenklichkeit, sein Kind frllhe und mit Aufwand aus dem 
Schoosse der Familie wegzugeben. 

Aber ob nicht in der zweiten Klasse neben den Elementen 
des gelehrten Unterrichts zugleich KUcksieht auf diejenigen ge- 
nommen werden kGnnte, die zu niedrigem Ständen bestimmt 
sind? Für diese ist eigentlich die 3. Klasse, die indess Manches 
für eine künftige Veränderung zu wünschen übrig lässt. Bis da- 
hin habe ich geglaubt, mit den Forderungen, welche die 1, Klasse 
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an die 2. hat, etwas nachlassen, und sie Bclbst zur vorläufigen 
AusfUllnng des Mangelnden anweisen zu müssen. Beide Zwecke 
nun, erste Grundlage gelehrter Kenntnisse nnd Unterricht für's 
btli-gerfiche Leben, wurden nach den Umständen vereinigt. 

Diesen Nothbehelf der Vollkommenheit zu nahem, kommt 
eä darauf an, dasa der 2, Lehrer Einsicht mit geMliger Bieg- 
samkeit verbinde, zweierlei Schüler zugleich zu beschäftigen: 
z. E. neben den Anfangsgründen der lateinischen Sprache (der 
griechischen wird er völlig entlassen), die Muttersprache so zu 
üben, dass er auf keiner Seite in Spielwerk ausarte. Leichter 
wird's bei den Vorkenntnissen eigentlicher Wissenschaften, der 
Glaubens- und Sittenlehre, der Geschichte, Erdbeschreibung, Na- 
turlebre, und um nicht allzu gelehrt zu scheinen,- des Bechnens, 
Vorlesens und Schreibens , doch dies bleibt dem Becheiuneister 
in Privatstunden. Auch für künftige Kaufleute wird durch Privat- 
unterricht in den 3 neuem Hauptsprachen vom Reetor, und in 
der frauzCsiscben vom Conrector, oder Kantor, wie die Geistlichen 
ihre singenden Diener genannt haben, einigermassen gesorgt: 
wiewohl der erste Zweck, den man in so wenigen Stunden ver- 
folgen mu8B, die Lösung schwererer Schriftsteller ist. 

Die also gehäufte Arbeit des einen nnd des andern Lehrers 
mSchte einiger Erleichterung fähig sein, wenn etwa der Unter- 
richt in allgemeinen Kenntnissen, sofern sie nicht allzu verschie- 
denen Vortrag erfordern, beiderlei Schüler von Einem Lehrer 
empfingen, und zur Lösung der leichteren lateinischen Schrift- 
steller die Studierenden der 2ten Klasse denen der ersteren zu- 
gesellt würden. Dadurch würden beiden Lehrern einige Stunden 
erspart und der Unterricht gewönne schon selbst durch die Un- 
terbrechung des Einförmigen, mehr noch für die Studierenden 
durch die Annäherung von zweierlei Lehrarten, da sonst durch 
einen plötzlichen Sprung aus der einen in die andere eine Art 
von Stockung zu entstehen pfiegt. Eine solche Einrichtung aber 
setzt durchaus Rücksicht auf die Beschaffenheit der jedesmaligen 
Lernenden, und freundschaftliche Verabredung zweier Lehrer von 
Kenntnissen und Wohlwollen für einander voraus. 

Wenn es E. D. gefiele, den beiden ersten Lehrern noch einen 
dritten hinzuzufügen, so lieasen sich die genannten Zwecke noch 
leichter unter sich selbst, und vieUeicht mit einem ganz neuem, 
der Bildung künftiger Land Schulmeister vereinigen. Sonst möch- 
ten wohl weniger Schwierigkeiten aufstossen, wenn jenes Ge- 
schäft den Landpredigem empfohlen bliebe oder würde. 

Die huldreiche Aufmerksamkeit E. D. auf das Beste unserer 
Schule erfreut mich zum Voraus mit der Hoffnung, einen Mit- 
arbeiter wieder zu erhalten, der Achtung uud Zutrauen nicht 
zurückweist. Bei dem jungen Manne, dessen E. D. im Vorbei- 
gehn erw&huten, wfire ich nach allem, was man ihm nachsagt, 
in einiger Furcht: nicht so sehr seines zuftibrenden jugendliehen 
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LeicbtEmns wegen, als weil er ziemlich zerrUttete Vorstellungen 
über gemeine Gegenstände der Sittlichkeit und bürgerlichen Buhe 
zu hegen scheint. 

Wenn man so genügsam ist, bei nicht zu weniger, noch zu 
leichter, und immer durch sich selbst belohnter Schularbeit, die, 
ohne Aussicht bSber hinauf, kaum zwei Drittel des Nothwendigdn 
erreicht, die naar Freistunden zu eigner Arbeit, indess Andere 
ausruhen dürfen, als reichlichen Ersatz mit Buhe und Zufrieden- 
heit zu erkennen, so ist es erlaubt, diese Buhe und diese Zufrie- 
denheit als ein Kleinod zu bewahren. 



Abachrlft eines Briefes* an den Minister Grafen Holmer 
V. IS. Jnll 1796. 

Alles, wodurch mir Entin theuer ward, ist mit süssen Erin- 
nerungen an Ew. Exeellenz Wohlwollen, und mit Einladungen zu 
unbefangenem Zutrauen verknüpft. In meinen Verlegenheiten bei 
Ew. Es. Bath und Hülfe zu suchen, ist mir schon ein gewöhn- 
licher Gang geworden. 

Vor 6 Jahren empfand ich bei einer merklichen Abnahme 
meiner Gesundheit, dass ich es mir und den Meinigen schuldig 
sei, entweder hier oder anderswo mich zu verbessern. Ich bat 
den gütigsten Fürsten in dem beihegenden Schreiben um Er- 
leichterung meiner Last, und hinlängliches Auskommen. Der Er- 
folg war eine Zulage von 200 Thir., mit der Erlaubniss, einen 
Theil meiner Arbeiten einem Gehülfen zu übergeben. Die Last 
war nun zu der erträglichen Zahl von drei Lehrstunden des Tags 
erleichtert. Das Auskommen blieb ungei^hr, wie es war. Mein 
Gehülfe bekam 160 Thlf. und ich brauchte 3—400 Thb. mehr, 
als die Stelle eintrug. Aber zu schüchtern, mein Anliegen noch 
einmal und runder zu erklären, schlug ich genügsam meine Liebe 
zu Eutin und die für Nebenarbeiten gewonnenen Erholungastun- 
den zur Einnahme, und war froh, in dieser übrigens erwünschten 
Lage mich länger hinhalten zu können. Auch dieses Frohsein 
wird mir gestört. Ich kann, unter den bekannten Umständen, 
keinen neuen Gohülfen finden, obgleich vor einigen Jahren, als 
der vorige Aussicht auf Schleswig hatte, sich ihrer 5 meldeten. 
Bei einer solchen Verlegenheit wird zugleich mein eingeschläfer- 
tes Gesicht wiuder rege: dass in Eutin 18 Standen wöchentlich 
(worüber all meine Bekannten, die mich zur Buhe gesetzt glaub- 
ten, erstaunt sind) mir nur etwa die Hälfte des Auskommens 
gewähren, und dass meine Kinder mit jedem Jahr mehr brau- 
chen. Woher die künftigen Kosten der Akademie, woher, wenn 



HyGoü^lc 



- 343 - 

Gott mich früher abrufen sollte, nur Brod für die Nachblei- 
benden ? 

Mich noch mehr einzuschränken, ist nicht wohl möglieb. 
Ich lebe so spaream, als es der nothdürftige Unterhalt meiner 
Familie und zweier Grossmütter zuläsat. Um die Kosten unver- 
meidlicher Besuche und der nothwendig gewordenen Gesundheits- 
reisen für mich und meine Frau zu gewinnen, versage ich mir 
selbst den Ankauf neuer Bücher, und behelfe mich, bei meiner 
kleinen, oft belächelten Büchersammlung, zu meinen Nebenarbei- 
ten mit den geliehenen Schätzen benachbarter Bibliotheken. 

Leicht und gern wird der edle Fürst helfen, sobald ihm die 
Sache nur deutlicher vorgestellt wird, als mir die Scbamhaftig- 
keit es veratattete. Ew. Eicl, werden mein Fürsprecher sein, 
dass Ihre Durchlaucht die Gnade haben, mir die angewiesenen 
500 Thlr. als Gehalt für jene 18 Stunden zu lassen, und für die 
ausfallenden 14 Stunden in den leichteren Kenntnissen einen 
neuen GehUlfen, dessen Gehalt anderswo angewiesen werde, zu 
ernennen. 

Ob ich durch jene TbStJgkeit für Eutins Jugend, und durch 
die Beschäftigung meiner Kebenstunden , so viel Aufmerksamkeit 
verdiene, gegen Mangel geschützt zu werden? So bescheiden ich 
von mir selbst denke, getraue ich mir. Ja, zu antworten. Oft 
habe ich die gütige Aeussening gehört, dass, aus persönlicher 
Rücksicht, meine hiesige Lage nicht nur erträglich, sondern an- 
genehm sollte gemacht werden , auch ist sie's von mehreren Sei- 
ten, wenn ich über den Mangel die Augen zudrücke. Ich mache 
nicht Ansprüche, eines Mäcenas würdig zu sein, sondern bloss, 
bei redlicher, nur nicht ganz erschöpfender Arbeit, mich und die 
Meinjgen nothdürftig zu ernähren. Ew. Exl. theilnebmendes 
Herz wird dies Allee in gehörigem Lichte ansehn und vorstellen. 
Ich beharre mit den innigsten Gefühlen der Achtung und Liebe 
£w. ßeichsgräfl. Exl. 

unterthäniger Voss. 



Eingabe au den Fürstbisohof vom 18. Juli 1796. 

Ew. Durchlaucht erfahrene Huld für mich und meine Schul- 
stulle wage ich noch einmal ehrfurchtsvoll anzugehn, mit einer 
Zuversiebt, wie sie ein hellsehender und edelmüthiger Fürst 



Vor 6 Jahren, gnädiger Herr, da dringende Noth und Liebe 
2U Eutin mir ein offenherziges Bckenntniss abzwangen, hatten 
Ew. Durchlaucht die Gnade, mir eine Zulage von 200 Thlr, nebst 
die Erlanbniss eines Gehülfen zu bewilligen. Um die Wieder- 
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holung müiner damaligen Lage und Aussiebt zu vermeiden, fUge 
ich eine Abschrift jenes Bekenntnisses bei. 

Der Gefaülfe bekam 160 Thb-.; mir selbst also wurdttn dio 
bisherigen 300 Thir. mit 40 Thlr, vermehrt, so lange der emerÜMs 
lebte. Weil ich aber nach dessen Tode 200 Thlr. sammt den 
alten Einkünften von 160 — 180 Thlr. zu erwarten hatte, und 
jetzt nur jene 340 Thlr. behielt, so verlor ich seitdem jährlich 
gegen 40 Thlr. Der letzte Umstand war gewiss der Absicht des 
huldreichsten Gebers entgegen, die ich hStte erkennen sollen. Meine 
Sorglosigkeit im Nachrechnen ist Schuld, dass er mir erst gestern 
auffiel. Aber von 26 öffentlichen und 6 zur Pflicht gemachten 
Privatstunden, deren Last mich zu Boden drOckte, auf 18 Stun- 
den in der Woche herabgekommen zu sein, diese Erleichterung 
verbunden mit meiner innigen Anhänglichkeit an Eutin, machte 
mich den weit wichtigeren vergessen, dass ich immer, um noth- 
dürftig auszukommen, gegen 400 Thlr. dazu verdienen müsste. 
Rasch und freudig entsagte ich allen Äuasichten in der Fremde 
und dem bevorstehenden Rufe nach Kiel mit 1000 Thlr, fttr 
weniger Lehrstunden. Ich hegte das Vertrauen, auch unter Ew. 
Durchl. mttsse ein treuer Verwalter eines der nothwendigsteit 
Aemter, sobald andere Staatsbedürinisse es zulassen, sein vöfl^es 
Auskommen finden- 

Meine Familie wächst an, gn. H., und die Theuerung steigt. 
Ich selbst bin 6 Jahre Slter, und obgleich bisher der Schrift- 
steller und der Bector einander auszuhelfen vermochten, so sehe 
ich die Zeit nahe, da beide durch Anstrengung erschöpft sein 
werden, wo nicht der Bector von seinem Anspruch auf den 
Schriftsteller ablässt. 

Lange trug ich mich in der Stille mit solchen Vorstellungen. 
Endlich ward durch die Verlegenheit, einen von mir allein ab' 
hängigen Clehülfen wieder zu erhalten, meine Seh lieh t^rnheit be- 
siegt. Ich wandte mich in beiliegendem Briefe an S. Es. den 
Grafen Holmer. Die durch den Grafen Stolberg mir mitgetheilte 
Antwort machte mir Mnth, vor £w. D. selbst zu erscheinen. 

Meine unterthänigate Bitte ist noch nicht um völliges Aus- 
kommen für 18 Stunden die Woche. Dazu würden 700 Thlr. 
Gehalt erfordert. Ob und wenn ich einer solchen Versorgung 
würdig sein werde, bleibt dem gn. Ermessen Ew. Durchl. anvertraut. 

So lange noch einige Kräfte zu Nebenarbeiten, die Ehre und 
Erwerb vereinigen, mir übrig sind, werde ich in der Stille des 
edelbeherrschten Eutin's mich glücklich genug Itlhlen, wenn E. D. 
mir nur jetzo die bisher angewiesenen 500 Thlr. fttr mich selbst 
zu bewilligen, und einen Mitarbeiter auf neue Bedingungen an- 
zustellen, geruhen wollen. 

Ich werde dann vom Nebeneinerb noch jährlich 200 Thlr. 
zusetzen, und wenn meine Kinder die Akademie beziehen sollen, 
die Unterstützung E. D. von neuem anflebn müssen. 
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- Daü Schulgeld, welches für üfientUche und PrivatstuDden nach 
der Einrichtung des Conaistoril 24 Thlr. von jedem cintrEigeii 
Eollte, aber nie vollständig bezahlt wird, brachte mir jährlich im 
Durchschnitt nur 100 Thlr., manchmal mehr, oft weit darunter. 

Selbst unter Druck aufgewachsen, kann ich anmSglich drücken, 
und BO nachgebend und zuvorkommend ich bin, hSlt gleichwohl 
die Furcht vor dem hestimmten Jahrgelde manche schamhafte 
Eltern ab, mir ihre Kinder zu schicken, so wie mich, sie der Ver- 
ordnung gemäss, aus der 2ten Klasse zu versetzen. 

Wie sehr ich von Anfang nach dem Lobe eines Genügsamen 
ind nachdem ich die vorgefundenen Mängel des hiesi- 
gen Schulwesens freimUthig angezeigt hatte, schon mit der Ab- 
stellung des Unerträglichsten mich beruhigt habe; das werden 
Ew. Dl. aus dem beigeschlossenen Berichte von 1782 erkennen, 
dem E. Grafen Holmer überreicht, der mir ein wohnbares Haus 
und eine Zulage von 100 Thlr. gleich, nebst der Aussicht auf 
200 Thlr. Zulage nach des emerüi Tode auswirkte. 

Lautere Stimmen, als die meinige, werden es klar machen, 
dass die Schulen, von denen besonders in nnsem stürmischen Zeiten 
die Bildung und Glückseligkeit künftiger Geschlechter abhängt, 
in diesem Zustande nicht 50 Jahre mehr kümmerlich besteben 
können. Dann wird man in den Jahrbüchern lesen, daan E. D. 
Ihrem Zeitalter voreilten, und dass unter den wenigen Schul- 
männern am Ende des 18. Jahrhunderts, die ihr Amt nährte, 
auch der üebersetzer Homers war. 

Würdigen Sie, gn. H-, das Opfer der reinsten Verehrung zu 
empfengen, womit ich ersterbe 

Ew. Hochfrsü. Drchl. 

unterthänigster J. H. Voss. 



Fr. Leop. Oraf Stolberg an ErueBtiue Yobb. 

(vgl. Sophron. 43). 

Eutin, 19. Juny 1796. 

'Sie müssen nicht glauben, beste Emestine, dass 

ich aus Bitterkeit des Herzens die Ode (die Kassandra) gedichtet habe. 
Dass man, wie Sie sehr wohl sagen, durch Bitterkeit nicht bessre, 
ist sehr wahr, wenigstens mehrentheils. Aber nicht um die Rotte, 
die im Finstern schleicht, zu bessern, sondern um gegen sie zu 
warnen, machte ich die Ode. Sie und Voss werden nun auch be- 
greifen, dass ich sie, wenn er durch eine Note meine Büge ent- 
kräften will, nicht in den Almanach geben kann. Ich werde sie 
dann in ein Journal mit Noten rücken lassen. Ich habe die 
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aicheraten Beweise in den Händen, und diese sind auch öffent- 
liott gedruckt worden, dass der Band alle die Äbscheulichkelten 
im Schilde führte, die ihf^ vorgeworfen wurden , und dass er 
nicht aufgehoben ward, als äusserlich der Orden aufhörte. Es 
wäre sehr unbesonnen, ohne solche Gewissheit zu haben, eine 
solche' Buge in die Welt geben eu lassen. Aber die Gräuel wer- 
den nicht bekannt, weil die Schriften, welche sie rttgen, von 
keinem Journalisten genannt werden. Ich weiss, in wel< 
ches Wespennest ich steche, ich weiss, wie man mich in Deutsch- 
land verläumden, wie bitter man mich verfolgen wird. 

,^och soll nicht zagen, welcher Schalkheit 
,, Enget, und rein ist, und Gott vertrauet! 
Und persönliche oder literariache Verunglimpfungen sollen mich, 
so Gott will, nie bitter machen! Die Sdialkheit der verkappten 
Brüder, welche Anarchie und Irreligion zum Zweck haben, welche, 
dazu zu gelangen, sich zum Morde, zum Gebrauch des tödtlich- 
sten Giftes, dessen Recept sie besitzen (aqua Tofana) und zum 
Gebrauch eines Uittels, um in keuschen Weibern Mutterwuth zu 
en'egen, verbunden haben; in deren Händen alle unsre Journale 
und Zeitungen sind, diese Schalkheit werd' ich rügen, solang ein 
Odemzug in mir ist. Alles das ist actenmässig bewiesen und nie 
geleugnet, dagegen noch neulich von zween rechtschaffnen Män- 
nern, die sieh genannt haben, und welche Illuminaten gewesen, 
aber aus Abscheu vor dem Orden, als sie ihn näher kennen lern- 
ten, zurückbebten, öffentlich bestätigt worden. Auch haben die 
Mitglieder des Convents öffentlich in Keden und im Moniteur mit 
der Verbindung, in welcher sie mit dem mächtigen Illumi- 
natenorden in Deutschland stehen, geprahlt. Ich bin weit- 
läuftig geworden, liebste Emestine, weil ich, meiner Denkart 
nach, die Sie kennen, nicht gleichgültig hierbei sein kann. Auch 
möcbt' ich nicht , dass jemand, am wenigsten Sie, Voss und Gleim 
mich itlr ffihig halten, gleich Donquisote gegen Windmühlen, die 
ich für Bitter hielte, zu kämpfen. — Persönlich hat mich kein 
Mensch beleidigt, mein Herz ist nicht bitter, ich weiss, dass ich, 
wie es manchem rechtschaffnen Mann ergangen ist, werde gehasst, 
und mit aller nur erainnlichen Tücke verläumdet; dass jede meiner 
Arbeiten — wie auch schon der Fall war — werde verunglimpft 
werden. Aber das alles acht' ich nicht, und will rügen und war- 
nen, so lang ein Qdemzug in mir ist. Und wiU das Talent, das 
Gott mir gab, so gut ich kann. Ihm zur Ehre und meinen Ne- 
benmensehen zum Nutzen brauchen. Bei meinen lästigen Berufs- 
geschäften wird es mir nicht zur Freude gereichen, wenn ich als 
Bekämpfer einer begünstigten Botte auftreten soll, aber wir sind 
ja nicht blos aur Frende in der Welt!' — 
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Emestine Y. an Gleim. 

Eutin, 27ten August 1800. 

Schon oft habo Ich versucht, Ihnen zu schreiben, mein Vä- 
terchen, aber es wollte immer nicht damit gehn, denn das, wo- 
von das Herz ganz erfUUt war, sollte zurückgehalten werden, so 
lange als möglich, weil Sie sich noch schwach fühlten. Gestern 
sagte mir die QrSfin Katharina, sie hätte Ihnen geschrieben und ich 
kann nicht länger aushalten, ich mues Ihnen sagen, dass Stol- 
bergs Bekehrung einen tiefen Eindruck auf uns gemacht hat. 
Drei Tage nach nnsrer Zurückkauft erfuhren wir von Käthohen 
Alles. So oft wir uns diesen Uebertritt auch als möglich dach- 
ten, so wenig haben wir doch im Herzen an die Ausführung ge- 
glaubt. Unsre schöne Heiterkeit, die wir von der Reise zurück- 
brachten, hat einen mächtigen Stoss bekommen. Wir haben viel 
überlegt, wie wir für una in dieser Sache am besten handelten, 
aber wir finden es durchaus am besten Stolberg nicht wieder zu 
sehn. Was wäre das für ein Wiedersehn? Ein kaltes Wieder- 
sehn, wenn man von der Sache nicht spräche, dafür müsste man 
eich ja schämen, Bewunderung verlangt er, dass er i^hig war, 
seiner Ueberzeugung ein so grossee Opfer zu bringen! Wir können 
nur Mitleid fühlen, dass Stolberg so tief sinken konnte, und die- 
ses Mitleid bleibt nicht einmal ungefälscht, denn wir fühlen zu 
sehr, dass Stolberg nie gestrebt hat, mit lauterem Herzen nach 
Wahrheit zu forschen. Wie könnte man mit ihm reden, ohne der 
Kinder zu gedenken? alles was ihn daran erinnert, dass es seine 
Pflicht sey, seine protestantisch geborenen Kinder in dieser Reli- 
gion bis zum mündigen Alter erziehen zu lassen, bringt ihn in 
Wutii. 

Wir haben der stürmischen Scenen schon mehr als zu 
viel gehabt. ' Also wir ziehn uns zurück, und wenn wir uns von 
ungefähr begegnen (welches einmal geschehen ist, als er uns vor- 
beiritt) so sagen ansre Blicke einander, dass wir uns für diese 
Welt nichts mehr sein können. Wir wollen suchen das Gate, 
was in ihm ist, in unsem Herzen so rein als möglich zu erhal- 
ten, und nach und nach alle trüben Stunden, die er uns gege- 
ben (es sind deren unzählige) zu vergessen suchen. Tief betrübt 
hat uns dieser Ausgang. Voss machte in den ersten Tagen die 
Ode, die Sie bei diesem Briefe finden, und schickte sie Stolberg 
mit einem Billet, worin er ihn bat, nicht zu uns zu kommen, 
bis sich die ersten Stürme gelegt hätten. Nicht als ob Voss 
Wirkung davon für Stolberg hoffte, sondern ober vielleicht ein 
wenig anstehen möchte, seine TJeberzeugung den Kindern auch 
aufzudringen. Von der Ode bat er gesagt, dies sei eine abschen- 
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liche Anaicht der Sache, dies erzShlte uns Graf Christian, der 
auch mit einstimmte. Sein Bruder glaubte nicht an eine allein- 
Beligmachende Kirche-, man mQsse DnldBamkeit an ihm Üben, 
man müsse schonend gegen ihn seyn , ihn jetzt an die Pflichten 
gegen seine Einder, zu erinnern wäre grausam, und würde Ihn zur 
Verzweiflung bringen. Die nächsten Verwandten haben an der Sache 
selbst kein groaaes Misafallen. Der Bischof und Holmer nehmen 
sich die Sache sehr zu Herzen, wovon Stolberg um's künftige 
leben wird, das begreift Eeiner; das Vermögen seiner Frau soll 
Eehr niedergeschmolzen sein, und an Entbehrungen sind sie alle 
durchaus nicht gewfihnt, seine hiesige Stelle bracht« ihm 3000 Ihlr. 
ein und 6000 hat er gewiss verzehrt, 

Ernst hat eine ansehnliche Präbende in Lübeck zu hoffen 
und die Töchter Stellen in Elfistem, wo sie bald zur Hebung ge- 
langen. Die gereimte Ode und das Epigramm hat Stolberg nicht 
gesehen. Jakobi ist nach Hamburg gereist, und kommt nicht 
wieder, ehe Stolberg weg ist, Stolberg hatte sich gegen den Hof- 
marschall Dorgelo beschwert, dass Voss und Jaoobi ihn von sich 
stiessen. Den Tag nachdem wir dies erfahren, liess uns Stol- 
berg sagen, dass er einen Sohn bekommen, Voss schrieb ihm 
folgende Zeilen: Nenne den nicht ünfreund, der seitwKrts geht, 
weil er nicht helfen kann. Segen dem Geborenen. Hierauf schrieb 
er einige gerührte Zeilen und dankte fllr das freundliche Wort. 
Die Gräfin Eatbarina dauert mich innig, sie wird sich wahrschein- 
lich von ihm trennen. Ginge sie mit nach Münster, so würde 
die Gallitzin mit ihren Priestern Alles daran wagen. Dass sie 
bei Dmen gewesen ist, hat ihr viel Festigkeit gegen den Katbo- 
liciamus gegeben, sie meint, Sie mttssten wohl eine Ahnung von 
dem, was geschehen ist, gehabt haben, weil Sie so oft und stark 
gegen das ganze Unwesen gesprochen hätten. Wie herzlich sehnen 
wir ims jetzt nach Ihnen, besonders in diesen Tagen , wo Voss 
sich so ganz abgespannt fühlt. Wir wollen nächste Woche einige 
Tage nach Eiel reisen, um uns ein wenig zu zerstreuen, denn 
hier erinnert einen Alles an die Begebenheit, die so ganz einzig 
in ihrer Art ist. Was man nicht Alles erleben muss! Wie herz- 
lich ist unsre Freude, dass Mariagaes durch ihre frUhe Verlo- 
bung in einem so sichern Hafen gelandet ist, wo sie mit Liebe 
erzogen und für so viel was sie verderben konnte, gesichert isi 
Doch wird das arme MSdcheu auch einst die FamJlientrennung 
schmerzlich fahlen, sie hat recht die Seele ihrer Mutter. Voss 
grUsst mit der herzlichsten Liebe. Dass er nicht mitschreibt 
wird mein Väterchen verzeihn. Er ist ja immer so väterlich, 
dass er mit mir zufrieden ist, ich küsse die Hand, die mich oft 
so freundlich gestreichelt hat. 
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(Nur 'der erste Satz abgedr. im Sophroniz. 76). 

Aus Münstef schreibt man: Graf Leop. Stolberg zu Eutin 
ist mit seiner Familie tatholisct geworden, zieht nach Münater 
und erhält vom Bischof von Monster eine Präbende! 

Das Nil admirari unsers Horaz, lieber Voss, ist mir Ge- 
wohnheit schoD lange, Glauben an die Nachricht hab ich, zur 
Katharina Stolberg sagt ich; sie wäre schon halb katholisch, wäre 
sie, wie sie Willens war, nach Driburg zur Fürstin Gallitzin, 
so würde sie ganz katholisch, die Fürstin sei herrschsüchtig; gut- 
herzige Menschen würden leicht von ihr erobert, ich warne sie 
nicht, es, könne nicht retten, sie aey verloren! Sie erklärt ihren 
Zöglingen die Bibel! Das sollte Sie nicht thun, sagte ich, dazu 
gehöre Theologie — Theologie sei keine Reli^on, ich musste nun 
erklären, wir geriethen tief in diese nicht angenehme- Streiterei. 
Der Gott der Hebräer war ein Blutgott. Diesen Gott aber tass 
ich mir nicht nehmen, sagte die altgläubige gute Christin, lieber 
geh ich in den Tod. 

Tantae animia caeleatibus irae dacht ich, und sagte: Das 
tbat mir leid. 

Die himmlische Seele Katharina Stolberg soll auch katholisch 
geworden sein, zwei Zeilen darüber lieber Voss, schreiben Sie 
mir, denn so bekäme ich doch einmal einen Brief von Ihnen, 
imd es ist Zeit, dass Sie diorch Briefschreiben sich erholen, Sie 
haben flir unare dumme Welt und dümmere Nachwelt, genug 
nun gearbeitet. 

Ihr Gleim. 



IX. 

Voss an Gleim d. d. Eutin 21. Sept. 1800 

(im Sophron. 8. 84 and 89 nur fragmentarisch gedruckt). 

Die Frau wird gestört, und ^ebt mir das Blatt. Ich will 
schreiben, bis mir der Kflcken schwitzt, ein reines Hemd macht 
ea wieder gut. Es ist Freude, unter all dem Kindergeschwätz 
einmal einen Mann wie Gleim reden zu hören. Da steht das 
grosse Kind, daa sein Müthlein gekühlt hat, und forttrotzt, und 
um ihn her die hätschelnden Streichler, die seine Kraft und sein 
dxirehfahrendes Köpfeben anlächeln, und uns Vonvürfe machen, 
dasa wir nicht einstimmen in ihr Gehätschel! Der Bruder kam zu 
meiner Frau, da ich in der Schule war, und ward mürbe ge- 
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macht; triefend wie ein Schwamm, begegnete er mir in der Thüre, 
ging mit mir in's Haas zarUcV, und war nervenlos wie ein 
Schwamm. Bald aber ateifte er sich und schwatzte so misinnig, 
so beleidigend, dass ich wegging. Intoleranz nicht nur nennt 
er's, dass ich den Uebertritt za der intolerante steif Religion, nnd 
- das gewaltsame HinOberziehn seiner protestantdsehen Kinder, nicht 
billigte; sondern, was glauben Sie? Hass gegen die christliche 
Religion, ähnlich dem Hasse, (sagte er) der die Eeligionsdiener 
in Frankreich unter die Guillotine legte. Bei Hensler hatte er, 
oder die gl&ubige Gräfin Bemstorf fdie schon Jahre laug mit 
ihrem Bruder Leopold gerast hat) mich angeschwärzt, ich hätte 
den Bischof, vorher sollte es Holmer gethan habp.n, gegen den 
armen Bruder erregt! Der Bischof hat, wie Holraer, als redlicher 
Freund und als Mann, gehandelt; aber Alles umsonst. Nun 
machte man Vorwürfe, dass der Bischof, der bis zur Bettlligrig- 
keit litt, und der biedere, gefühlvolle Holmer, ihn nicht ein- 
luden, wie ehemals! Ja sogar, wie es heisst, Vorwürfe, dass der 
Bischof dem ehrrollen Abschiede nicht auch eine Pension hinzu- 
fügte. Jacobi hat durch seine grade Erklärung gegen den Un- 
sinn viel Vorhergehendes wieder gut gemacht. 

Er hielt, es für weise, in der Mitte zu schweben, und ver- 
darb es mit der Vernunft und mit der Unvernunft. Er wird sich 
hüten vor künftigen Vermittelungen, Claudius tadelt den Ueber- 
tritt, er hatte nichts gegen den heimlichen Katholiken, der schon 
lange in Reden und Thaten, in Gedichten und in der Aufruhr- 
schrift des verkappten Kirchspiel vogtea herumschiich ; nur die 
Entschleierung war ihm zuwider. Er hat Stolbergen, der seine 
Absicht vor der Reise nach Münster sich merken liess, gebeten: 
er möchte fortfahren, das wahre Chrjstenthum zu vertreten, aber 
kein Ischer werden. Klopstock, abhfingig von seiner pensions- 
süchtigen Frau, hat Stolherg auf die Bedingung angenommen, dass 
von der Sache nicht geredet wtlrde. 

Ich mag nicht mehr hinhören, was die Leute sich bequemen, 
die als Männer reden sollten. Künftigen Sonntag reisen sie end- ■ 
lieh und Eutin wird uns wieder, was es vor Stolbergs Zeiten 
war. Ich denke mit Schaudern an die Zeiten zurück. Kätchen 
versichert heilig, dass ihr Brief nichts über den Bruder enthalte ; 
sonst Hessen wir ihn nicht mitgehn. Faselt sie doch, so, lieber 
Vater, werfen Sie den Quark in's Feuer und antworten nicht. 
Sie ist lachend toll, wie die andern es springend sind. Keiner hat 
Abscheu vor der- Sache, nur vor dem Aufsehs, das sie erregt. 
Gott erhalte uns gesund an Seele und Leib! Amen. — Voss. 

Hier noch ein Epigramm gegen die Anstauner der Energie 
in diesem Trotzkopfe: 

Hannkraft und Energie 

-Wollt ihr die Schwachheit nennen 1 
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Koch XiQHt and Fantasie 
Sein selbst Bictt mäclitig, rennen? 
Der weise Römer nennt's 
Nur Impotenz, 
Ihre Gedicht« sind alle voll Luthers, Trost nnd Stärkung 
den Guten, den Verfllhrten nnd Besessenen Schrecken und Grauen. 
Macte, Semper — juvenis 1 
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Auch diese sorgfältige Nachweisung danke ich, wie die analoge 
im I, Band, der Güte des Herrn Direetor Dr. Redlich in Hambu^. 
Die Rubrik „ Entstehnogszeit" habe ich hier veggelaBseu, weil idi 
zu wenige specielle Data darüber fand, die Jahrgänge aber in 
den Ausgaben selbst namhaft gemacht sind. 
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92. Die Chai-Jten (Theoer. 16. Id.) 
Jahrgang 1796. 6. Stück. (Bd. 6) 

S, 60. Die Zauberin (Theocr. 2. Id.) 
Jahrgang 1796. 9. Stück (Bd, 7) 

S. 95. Die Dioakaren (Theocr. 22 Id.) 
Jahrgang 1796, 11. Stück (Bd. 8) 
S. 80. Heraklea bei Augeias (Theocr. 

25. Id.) 

Jahrgang 1797. 5. Stück (Bd. 10) 
S, 31, Phaethon (Ov, Metam 2. 1) . 
(A. Hennings) Schleswigschea Jour- 
nal. Erster Band 1793, Febr. S, 262. 
Hymnus der Freiheit. Januar^April, 

Altena, Hammerich 

Der Genius der Zeit. Ein Journal 

herausgegeben von August Henmngs. 

21 Bände. Altona 1794—1800, 

Bd, 4. Januar— April 1795. 

MgrzS.339.DieÄaderBdenkenden . 
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343. Vergleich . . , 
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345. Dia Bewegung (rap. 

VoBfiM.A.1797.189) 

April S. 389. Der Elaiuner . . . 

391. Fröhlingegegang . 

Bd. 6. Mai-Augtirt 1795. 

Jnni a 316. ChorgeBangb.Rhein- 


II, 253 
11, 244 


201 
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Bd. 6. Septb.— Decb. 1796. 
Octb. 8. 235. GeBong der Leib- ' 
eignen beim Emtc- 
krEinz. Den Edleren 
des Adels gewidmet. 
(Auch Voss M. A. 
1796. 126) . . . 
241, Auänimterung (auch 
M. A. 1796. 60) 
Novb. 407. Der Kauz und der 
Adler. Keine Fabel. 
(ZneiBt Hamb. Neue 
Zeitung 172 St 28. 
Octb. 1795. Später: 
Die Lichtscneuen. 
■Erste Fabel) . . . 

Bd. 8. Mai-ÄngoHt 1796. 

Juni S. 669. Die Sirakoeeriunen 
am Adonisfest in 
Alezandria. Theoor. 

15. Id 

Bd. 10. Januar— April 1797. 

April S.451. Hidas.0v.Met.XI.86 
Bd-. II. Mai— August 1797. 

Jnni S. 145. Aeis u. Galatea. Ov. 
Met XIII. 730—897 
Juli S. 289. Daine. Ov. Met I. 
452—567 .... 
Bd. 13. Januar— April 1798. I 

Febr. S. 234. Orfeus u. Enrydice. I 
. Oy.MetX.1— XL66 ! 
Bd. 16. Januar- April 1799. 
Febr. S. 196. An Mäeenas, ~ 
Od. 329 . . 
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Od. 3. 13 . . 
115. An die Bepublik. , 

Hör. Od. 1. 14 ' 

297. An die Römer. 

Epod. 16 . . 
453. An Grospbns. 

Od. 2. 17 . . 
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den Dichter beinahe 








erschlug. Hör. Od. 








2. 13 
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246. An John Andrä 1773. 




I, 19 


112 


Bd. 31. Septb.— Deeb. 1800. 
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hunderts. Fortsetzung des Genius 








der Zeit. Herausgegeben von August 
Hennings. 6 Bde. Alt. 1801-1803. 
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Januar S, 8. An Klopstock (spa- 
ter: Klopatock in 














EljsioD) .... 
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März. 232, Lob des Geaanges . 1 


IV, 67 
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Bd. 5. Mai— August 1802. [ 






Mai 8. 4. Au Gleims Leier. Zu ' ■ 












2. April .... 
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Erster Band: Jänner bis JnniuH 1799, 








B. 32. Auf Auguatua, den Bezwinger 








des Antonius, der ein Oströ- 








misches B«ich zu stiften vor- 








hatte. Hör. Od. 3. 3 ... 








81. An Lydia. Hör. Od, 3. 9 . . 
184, An Liciaius. Hör. Od. 2. 10 . 














Zweiter Band. Jnliua bis Decb. 1799. 








8. 3. An die Römer. Hör. Epod. 7. 








81. An Kalliope, Hör. Od, 3. 4 . 
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241. An AugUBtuB. Hör. Od, 4, 5 . 
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Dritter Band. Jänner bis Junius 1800. 








S. 163. Auf Kaasiua Severus. Hör. 








Epod. 6 








161. DarsteUung 
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138 


239. Der Gesunde 




III, 282 


235 


321. An Melpomene. Hör. Od. 4. 3. 
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Vierter Band. Julius bis Decb, 1800. 








8. 3. An Mäcenas. Hör. Od. 2. SO. 








161. An Lyce. Hör. Od. 4. 13 . . 
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Zeitachriften. j[' ^H | 

Erholnngen. Herausgegeben von V. Q. 

Becker. 
Viertes Blndchen 1797. 
S. 137. Der Hirt. Theokrits 9. 
Idylle 

In der Ausgabe der Gedichte von 1785/95 stehen, ohne daaa sich 
frühere Drucke nachweiseu laBsea: I, 238. 247. (256). 343. 361. II, 217. 

247. 349. 266.-262. 264. (= I, 133. 115. (70). 11, 106. IV, 271. IL 197. 
ni, 1B2. 108. 3. IT, 281. lU, 10 der Anagabe von 1802.) In der Aus- 
gabe Ton 1802 stehen zuerst: 

I, 157. 227. 231. 235. 240. 255. 257. 260. 272. 279. ü, 100. 104. 
260. III, 141. 143. 164. 173. 267. 290. IV, 16. 17. 19. 21. 23. 26. 29. 
32. 41. 43. 47. 63. 63. 74. 77. 80. 84. 89. 94. 101. 185. 187. 223. 230— 

248. 284. 285. 312. 330. 334. 336. 837. 338. 

AuBsetdem Idyllen S. 45, wovon nur das Lied S. 63 früher ge- 
druckt ist. 
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